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Naben die Feier zum Anbenfen am ben großen 
Züricher Neformator in allen reformirten Gauen be 
Laterlandes einen fo mächtigen Widerhall gefunden, mag 
ber Vic gern audı auf jenen Männern bes bewegten 
Yabrhunbert® verweilen, welde das ernfte Wert, das 
Hwingli ihnen fterbend hinterlaffen, glaubenäftart unb 
feientich durchfüßren halfen. Zu bien. flillen Förberern 
ber Reiormalion gehört auch der Zihricher Jofua Mater, 
der umentwegt in jhmeren Zeiten bie meue Lehre beinage 
ein halbes Jahrhundert Hinburch verfünbigt Hat. 

Sein Name it Tein gang unbelannter, In ber Ges 
f6ichte ber beutichen Philologie ift Solun Maler (Picto- 
rins) in neuerer Zeit fehr geidäßt al8 Sericoprupf, al8 
Herausgeber des Wörterbuhes „Die Teitid Ivraad“ 
(Zürich 1561 bei ‚Froihauer), eines mehr als taufenb 
Exiten umfaffenden Werkes, von weldem Jakob Grimm 
urtbeift, baß e8 „008 erfte mahthaft deutiche Wörterbuch 
it, welches bie Trodenbeit feines Vorgängers (Dafypod) 
verlaffend, ein Dufter aufftelte, wie man in allen Sande 
ftricen unfere Spradk Yälte verzeichnen follen“. Diefes 
2ob wird freilich beraßgeftimmt, wenn man weiß, 
Daß biefes Gericom bloß eine Bearbeitung des zwanig 
Jabre früßer ericienenen Dietionarium Iatinogermani- 
Sum von Johannes Fried (Prisius) ift, Die Abhängig: 
feit Dialerö von Fries erftredt fich bis auf die Drudfebler, 
So Lopirt er u. a. auß einer fpätern Auägabe feines Bors 
gängers das fehlerhafte «ligustrum, farteigel», während 
in ber erften Ausgabe des Sries’fden Dietio: 
<ligustram, Hartriegel> (ftatt farteigel) zu i 
Berämte Maturforer, Polybifter und Linguift Korrab 
Gefmer Hat Malers Wörterbud) veranlaft and mit einer 
Worrede verfeben, in welder er erzählt, wie in. einem 
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Nachdem bie Feier zum Andenken an ben großen 
Hüricher Neformator in allen teformirten Gauen bes 
aterlanbes einen fo mächtigen Wiberhall gefunben, mag 
der Bid gern auch auf jenen Männern be3 bewegten 
Jabrfunbert3 vermeifen, welche daS ernfte Wert, bag 
Smingli ihnen flerbenb Hinterlaffen, glaub-nsflart und 
friedlich burdfüßren halfen. Zu diefen ftillen Förderern 
ber Reformation gehört aud ber Züricher Jofua Dialer, 
der unentmegt in [hmeren Zeiten bie neue Echre beinafe 
ein halbes Jahrhundert Gindurdh verfünbigt bat. 

Sein Name ifl fein gan unbefannter. In der Ges 
{cläte der beutichen Philologie ift Jofua Mater (Picto- 
Fine) in neuerer Zeit fehr geicägt als Legicoprapg, alB 
Herausgeber bes Mörterbuches „Die Teitid fprand“ 
Bürid) 1561. bei ‚Sroidauer), eines mehr als taufenb 
Seiten umfafienden Werkes, von melden Jatob Grimm 
urtbeilt, baßı e8 „daB erfle wahrhaft beulfcie Mörterbud) 
ift, weldes bie Trodenbeit feines Vorgängers (Dafypod) 
verlaffenb, ein Mufter aufftefte, wie man in allen Lands 
firichen unfere Sprache hätte verzeichnen folen“. Diefes 
Lob mirb freilich Keraßgeftimmt, wenn man meiß, 
daß biefes Begicon Bloß eine Bearbeitung be3 zwanzig 
Yabre früßer erfdienenen Dictionarium latinogermani- 
cum von Johannes Shries (Prisius) it, Die Abhängig: 
feit Malers von Fried erftredt fich Bis auf die Drudfebfer. 
&o fopirt er u. a. auß einer fpätern Auägabe feines Bors 
gängers baS fehlerhafte «ligustrum, farteigel», mährenb 
im der erflen Ausgabe bes Fries’fcien Dictionarium richtig 
eligusteum, Haririegel> (fatt farteigel) zu finden if, Der 
Berügmte Naturforicher, Bolghifter unb Linguift Sorrab 
Gehmer Hal Malers MWörterbud) veranlagt und mit einer 
Dorrebe verfehen, in melder er erzählt, mie in einem 
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Gefprädh aifchen {pm und Fries, wobet auh Maler zu: 
gegen wat, bie Rebe auf bie Tebenben Spradien Europas 
gefommen und bie Wemerfung gemadit worden fei, wie 
viel bie Grangofen, Italiener und Engländer für bie Ber 
teicherung ihrer Eprade aufmenbelen unb reichhaltige 
MWörterbücer berielben befäßen, in benen wohl georbnet 
bie eingelnen Ausbrüde, ihre Anwendung und Bedeutung 
und. bie einfchlägigen Nebengarten erffärt feien. „Da 
empfanden wir e8 fchmerzlich, bemerft Gener, daf unfrem 
Deutfcland der Dann fehle, der basielbe für uniere 
Sprage lift.” Im Maler fand fih in der Yolge das 
rüffige Werkzeug, daS bie große Arheit übernahm. 

Das Leben biefeg Mannes möchten wir bier ergähfen 
und zwar an ber Hand von Malers eigenen Aufzeice 
mungen, wie er biefelben alS Göjähriger Mann während 
der Juve 1598-96 in feinem Bfarrhaufe zu Winterihur 
zu einer Hauscronif. für feine Kinder und Kinbestinder 
aufammengeftellt bat, Leider ift das Driginal-Danufeript, 
welched gegen Ende bes vorigen Jabhrbundert8 (wabrcheine 
id mit andern Schriften aus dem Maler’fchen Nachlaß) 
im Befih bes Zunftmeifters und Bauherrn Weiß gemefen, 
verfegoflen unb wir find auf awei jpätere Kopien anz 
gewiefen, von benen die eine der unermiblice Snpeftor 
Sinunler angefertigt dat, während die um brei Jahre 
Ältere au8 bem Jahr 1784 datirt.*) Gin Meines Stüd 
daraus, Malers’ Neife nacı England und ben Niederlanden 
1551, üft auerft im Helvetifcien Kafender für's Jahr 1797 
(Zürich bei Gehner), bann im 26. Meujahräftüdl ber Chorz 
Herrenflube von 1804 veröffentlicht worden und nacıträge 
ic ehe ic), daß der 6. Band ber von Joh. Georg Müller 
aus Schaffgaufen begrünbelen und von einem Ungenannten 
fortgefehten „Befenntniffe mertwirdiger Männer von fich 
feibft“ (Wintertgur 1810) umfangreiche Stüce aus biefer 
Sebensbefreibung enthält, die aus dem Originale (über 





Simmleriche Sammlung 200 und Mier. E 192 
der Züricher Stadtbiblioiker. 








beffen Verbleib vieleicht in Schaffgaufen ehma3 zu erfahren 
if) abgebrucdt murben. 

Don biefem Maler’fgen Hausbud wird Niemand 
wichtige Auffcläfie über die Zeitereigniffe ermarten, ob» 
moht bemfelben manche, nicht unintereffante Beiträge zur 
Stadigefdichte von Zürich, Bitkofäyell und Winterthur 
au entnefmen find. Dafür eröffnet 8 uns freunblice 
Einbtide in ba3 Leben bes felihten Gotteömannes felbft, 
in feine fchöne Häuslicheit, Überbaupt in bie bürgerlichen 
Zuflände ber guten alten Schweiz. Ueber dem Ganyen 
wmaltet eine file Sröflicteit, ein gemÄthvoffer Humor unb 
jene Hebensmärbige Anmuth, Einfalt unb Wahrhaftigkeit 
ber Dune, bie un berfei Yufseichnungen. fo wertg 
maden. 


Die Familie Maler ftammt aus Villingen im 
Scmarzwalb. Der Großvater unferes Jofun, Baltdafar 
Maler, befeöligte als Hauptmann in ben Burgunberkriegen 
bie ben Cibgenoffen von ben äfterreichifäen Wafbitäblen 
qugeidihten Hülfsvölfer, In ber Schlacht bei Murten 
fodt er und einer feiner Söhne, Bernfard, be Baters 
Fähndrich, mit folder Auszeichnung, dab ihm bie Schweiger 
eine große Summe Geldes anboten. Er aber felug foldhe 
aus unb bat nur, man möchte bei ber Stabt Rottweil 
bie Nücgabe eines feinen Mitbirgern abgenommenen 
Banners auswirten, was auch gelchab. Er ftarb 105 Jahre 
alt, unb ber Entef erzäßlt, wie jener Hunbertjäßrig nod 
zu Fuß von Villingen nad Frankfurt auf bie Meffe 
Teiöte, von mo er eine gar fehlimme Kranfheit mit nad, 
Haufe Bracite unb von ben dortigen Juben fo Übel ges 
arznet murbe, baß ber Kulfer Doz, als er nad Villingen 
Ya unb fich nad dem alten Minfer erfunbigt und von 
beffen Mißgefätet gehört atte, fänmtlichen Suben mit 
Beib und Kind aus ber Stadt Bieten ließ, mit ber Gr 
Zenntniß, daß fie Künftighin in Vilingen, mo fie vorher 
fogar eine Spnogoge gehabt, feinen Pla mehr finden 
follten. Sein Sohn, ebenfalls Baltafar Maler, trat erft 
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in ben Barfüßerorben und ging dann ind Slofter zu 
Königsfelben (im Yargau). Beim Yufgang ber enanger 
Tichen ®ehre entfagte er dem Möndsthum, begab fidh 
1524 nach Zürich, madite bie beiden Kappelerkriege mit 
und erhielt daS Bürgerreäit. Gr betrieb bie Bucbinberei, 
hielt einen Bucjladen und fdeint auch eine Zeit lang in 
der Druderei feines Ctieffoßns, des jüngern Cpriftoph 
Frofehauer, thätig gemefen zu fein. Er farb, ebenfalls 
Hochbetagt, 101 Jahre alt, 1585. Sn feiner Jugenbgeit 
Hatte er einft bem Bater’ das Gelühde ablegen müffen, 
eine Pilgerfaßrt nach St. Michael („lgt Kinder Hifpanien 
und ift ein fümere Meerfart*) zu thun, Schon Batte fich 
ber junge Barfüher wegfertig gemacht unb von feinem 
Beihtvater das Saframent empfangen, als ihm biefer bie 
Gefahren einer fo befeperficen Neife vorftelte und ihm 
ben Vorfcilag machte, ihn gegen Erlegung eines „biden 
Piennigs“ von dem Gelübbe zu abfoluiren. Der Mönd) 
ging darauf ein, hatte aber feittem feine Ruhe mehr, c8 
Überfiefen ihm Zweifel üher feine Religion, bie cine fo 
große Sache mit fo wenig Geld abzuthun geftatte. „Hlezu 
in oud vaft bewegt Grinnerung ber Worten, fo bimilen 
ber At, fin 1. Tater fel, mit im gerebt hat: Min Sun, 
& felt, 3 gat nit vedt zu mit unfer Religion; woran 
8 aber felt, das fan ich nit wol wüffen; aber du, min 
Sun Baltfafar, wirft 68 Innen werben!" 98 nad) wenig 
Jahren Suther und Ziingli auftraten, ging ihm das 
Fict auf, er Bing die Kutte de heiligen Framisfus am 
ben Nagel, begab fi nach Zürich und erlernte ein ehrz 
Ticjes Gewerbe, Vermäßlt war er in erfter Che mit einer 
württembergifien Nonne, SKüngolt von Gravened, bie 
vormals auch im Klofter Königssfeldeng gemeien. 

‚Ihr beiber Soßn, unfer Jofua Maler, wurde im 
Jahr des erflen Kappelerfrieges 1529 Freitags nad) St. 
Johanniztag zu Zürich in ber feinen Stadt im Haufe 
um Necchberg Ginter ber Peterätirche geboren. Sein Pathe 
war Hans Lutferer von Waldshut, nacjmaliger Wüirger von 
Zürich, ein Funftveicher Uhrenmadher, der das berühmte, 
Uprwert am St. Petersthurm verfertigte. Die Mutter 








Küngolt von Gravened, ftarb fon im Jahr 1534, nadıs 
bem fie noch auf bem Tobbette da Söhnlein Golt zum 
Rircpenbienfte angelobt Hatte. In ber Inteinifchen Schule, 
fomie im Stipenbium der Stift zum Großmünfter erzogen, 
wurde Jofua im Juli 1549 von bem Züricer Rath auf 
bie Säule nah Saufanne zu Diret geicidt. Nach 
1% Jahren erhielt ex won feinen guäbigen Herren ben 
Beieil, mit Rubolf Hüslin, fpäterem Pfarrer von Din: 
barbt, fich ungefäumt nach Paris und Oxforb zu be 
geben. Dit einem guten alabemifgen Zeugniß und Em 
peblungen von Heinrich Bullinger fomie bm Schultern 
I. I Ammann auögeftattet, begaben fi bie Jünglinge 
am 25. Gebruar 1651 auf ihre Wanberfahrt. In Genf 
Sefuchten fie ben Lönigt. frangdfifcien Tppographen Robert 
Stepfamus. Auf ber Strafe nahe bei Nyon mar Jos 
Hann Calvin an ißnen vorübergeritten, fie Hatten ihm 
Briefe von Bullinger Übergeben und Galoin bebauerte, 
don ihrem Vorhaben, nach England zu reifen, ohne Senntz 
miß gemefen zu fein, ba er fie fonft feinem Samulus, ber 
vor wenig Zagen mit Bolfhaft an ben Erzbifchof Thomas 
Granmer von Genf abgegangen, mitgegeben hätte, Auf 
ber Route nach yon wies fie ein Rneht be befannten 
Sototfurner Felbfauptmanns Wilhelm Sröfih bee un: 
ficern Weges. Ueber Orleans gelangten fie am 20. Märg 
nah Paris, Der Ofterferien wegen unb weil fi) bie 
meiften bortigen Profefloren  teligiöfer Gägrungen halber 
verborgen Bieten, tonnten Die beiden Züricer nur einen 
Geleprten, ben Petrus Pam u 8, ber päter ein Opfer ber. 
Bartholomäus:Fadit geworben, hören. Diefer las ben 
Piatonifchen Dialog Crito vor einer folden Stubenten: 
menge, baß Alle bicsigebrängt in einanber landen unb 
wer eimas motiren wollte, feine Sänbe mit dem Sthreibs 
Huch Über das Haupt erheben und in diefer Stellung nad: 
fäireiben mußte. In Paris mahın fih ein Sandmann 
Martin Bätfiger. von Schroyg, feines Zeichens Storreltor 
unb ber teformirten Gade zugeiban, ihrer an, Maler 
weiß; von Ihm eine Tuftige Gefcichte zu vermelben. „AB 
er in finer angenben Mannheit vajt freübig (flott) und 
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Berghaft gfin mad) Stubenten Brud;, ift er uf ber Gaffen 
Si näctticer Wil von Scherwächtern angriffen und in 
fin Angeficht, in weldem man vil Amäler (Scmiffe) und 
cieatrices formt fehen, an ber Nafen fo übel vermunbet 
worben, baß fie im gegen ben Dunb Ginabgehanget, LS 
mn der Wundarzt ime di, wiberum anheften fällen, hat 
ex zu im gefprochen: „Mit, Lieber Meifter, fonber nemet 
auvor ümere Zangen, und Dudenb mir die Rafen zwifchen 
mine Zän; dann id will das alt Sprigwort läß ftellen 
Gu Shanden maden): „3 foll fih Einer feiner Saden 
verfchweeren, bann nur allein fich felber in bie Naten zu 
Bißen!" Nachdem er num in fin eigen Rafen gebiffen, 
Hat ex alSbatb die und) ben Dleifter beiten und verbinden 
Taffen.“ In feinen Aufzeichnungen fildert Maler nament- 
tid) daß große Hofpilal (hötel de Dien). Gene wäre 
ex länger in Pariß gebfieben, daS feinen Stubien weit 
förberlicher würde gewefen fein als Orforb, allein da er 
von Zürich ans feine Exlaubniß; zu einem Tängeren Aufz 
enthalt in ber frangöfticen Saupiftabt hatte, fah er Tih 
genötigt, nach 14 Tagen abzureifen. 

Im Dieppe fchifften fi die Reifenben nad England 
ein und erreichten London, allıo fie auf offener Straße 
Schweizer Studenten aus Opforb, barunter einen Jugend» 
freund Malers, Johann Rudolf Stumpf, den Sohn des 
Zürcher Cbroniften antrafen. Der jüngere Stumpf (+ 1598) 
ft nadmals Pfarrer in Rüchberg, fpäter am Spital und 
endlich anı Großmünfter in Zürich geworben. Zu ihnen 
gefellten fi andere LanbSteute, jo die Gebrüber von Ulm 
ab Wellenberg bei Frauenfelb (bie Söhne be Konftanger 
Patrigier und Herm von Orießenberg Heinrid ». Ulm), 
welche um biefelbe Zeit in England angekommen waren, 
ferner ber jüngere Chriftoffel Grofhauer, der nad) ai 
Jahren Malers Stiefsruber wurde, als fein Vater Balthafar 
Mater fidh in vierter Ehe mit Anna Strauß, ber Witte 
des Guftahiuß Frofchauer (biefer war bes Ältern Chriftoffel 
Druber) vermäßlte. Zu den Brüdern von Um fühlte fih 
Jofua Maler innig Fingezogen. Den füngern, Heinrich, 
Tildert er als einen Yusbunb in den Spradien, von Art 
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froßmätßig, eineß gar freien Geifte, fräßtichen Ungefichtes 
und fhöner Gliebmafen. SDerfelbe war ein fonberlider 
Siebfaber ber Mufil und bes Saitenfoiels, namenllid) ver 
Gaute, mit ber er fo wohl umgegangen, daß er felbft gute 
Stüde auffeste. Heinrich von Um nahm in ber Folgezeit 
Dienft beim Herzog, von Zmeibrüden, von weldiem ex bei 
Ausbruc) bes frangöfiichen Krieges als Legat nach Kranz 
Teich abgeorbnet, aber in einem Fothringifcen Klofter 164 
jämmerlich ermorbet wurde. Sein klänlicher Untergang 
ift von Fürften und Gelehrten in Ragebriefen und «Schriften 
Betrauert worben, Der Ültere Wellenberger, Hans Konrad 
von Um, wurde nadmals vom Marfgrafen von Baben, 
dem er diente, auf bie Sanbvogtei Röteln bejörbert, is 
ihm das müßfelige Alter und bie Schwere feines Leibes 
nötßigten, fich in Bafel zur Rube zu feben. Stein Bierb 
Habe ihn image mögen, fo dab ein befonberer Magen für 
ihm gebaut werben mußte. IS er in feinem ter 
einmal von Bafel nad bem Welenberg fuhr, mollte er 
zu Winterthur im „gelben Rreuy" Herberge nehmen ; aus 
‚Entfehen über bie lange Wirthefaustreppe gab er Befehl 
zur Weiterfahrt 6i8 Oberwinterthur, „bafelbft bie Fraum 
fampt dem Diener und Mäpben in ber Herberg iren Ins 
Biß genoffen und bie Mob ingesopen (auögelpannt) wurz 
den: ber JunfSere aber, gar [chwer, uf finem Wägeli nit 
anderft, al uf einer Galcere angefdimibet, fiid. gefeffen 
amb uf fin Proolant gewartet bat.” Mit ber Familie von 
Ulm auf Welenberg ift Maler fein Leben lang in naher 
Sreundfchaft geblieben, 

In Orforb fam ifmm feine Nebung im ranöfilcen 
wohl zu Statten ; auf bie Qanbeöfprache wolle er fih nicht 
einfaffen, zum Zeil aus Kürge ber Zeit (ev blieb nur 15 
Wochen bort), zum Theil, ba fie — mie er fügt — auker 
ihrem Sand und Marken nirgend3 gebraucht wirb: „bie 
vet war englilch Sprach wöllend wir erft im waren 
Engel-Land, in Gottes ewigen Himmelrich erlernen und 
mit bifer bi ber Gemeinfame ader Celigen un USermelten 
Gott ewigttich loben unb prifen.“ Die Engländer begeipten 
nad) Malers Wahrnehmung dayumal nad wenig Cifer 
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fie das Goangelium, felten hörte man eine Brebigt; in 
ben Kirdien Ins man gemeiniplich ein Kapitel aus ber 
Bibel und bie veroffmeifciten Paraphrafen des Eraßmus; 
der übrige Gotteßbienft mußte mit Singen und. Orgeln 
verrigßtet werden. Auch bie Gollegin maren nicht. beffer 
verfeben. Die bald darauf folgende fchmere Verfolgung 
der Goanpelifcien durch bie Biutine Maria babe fol jchäb- 
Hicpen Schlaf brechen und bie Spreu vom Kernen ftäuben 
müffen. Bon Öffenttichen Borlefungen Börten unfere Zi: 
ticher zu Oxforb bfoß den bodhgelehrten Petrus Mar: 
tnr, weicher Befanntfich nach wenig Jahren nah Zürich 
überfiebeite und bier geftorben ft. Derfelbe Lommentirte 
bie fürbünbige Gpiftel Pauli an bie Römer. „Gr Bat 
uns Zürtcer — fhreibt Dialer — gar väterlich gelicbet 
and nie on trümen Rat und Bermanung von im gelaflen. 
Sin 106 und Ere wirt bliben zuwider allen Ungünftigen, 
fo fang bifer Himmel bie Welt Sededt.” 

Im Mai 1551 unternahmen bie vereinigten Freunde, 
Maler, die Brüder von Um und Ghriftoffel Hroichauer 
eine Reife nach Cambridge, befuchten dort Martin Bucers 
Grab und börten zwei Privatleftionen im Hebräticen bei 
Emanuel Tremellius. Nach zwei Tagen verliehen fie bie 
Stadt wieber. „Der Bey von Orfurt gen Gantabrigia 
expibt vaft wol, ift nit burdus Turywilig, dann biegwie 
{hend ift fein Statt noch Stättli. Man findt gar ber 
ie Thiergäxten, barin vil Hochgemilb und funberlich bie 
Dammbirzlt fich erhalten; wie aud große Haiden und 
Bühel, in wölichen c8 alles vol Klünglin fiede, fpringend 
fo muotig daher, funbertich fo die Sunn wol uigangen, 
daß inen zuo Iuogen ein funder Surzwil ift. Stamend am 
Zindtag nach Teptem Mai wiberum in unfer Collegium 
au Orfurt und hat unfer arınd Srdeli abermals ein Strac 
gelaffen.* eoor fie England verliehen, begaben fidh 
Dealer, Srofchauer und ber junge Stumpf ned nadı Glo 
aefter, um dort ben Bifchof John Hooper, ben Berans 
Toffer ber Puritanifcen Bemegung, ber vor Jahren mit 
Weib und Kind in Zürich gewohnt hatte und 1555 den 
Märtgrertob ftarb, u begrüßen. Der Biichof fintiete fie 
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mit Briefen an Bulinger und Giwalter und mit 25 enge 
Iifdien Gronen Reifegeld3 aus, daS fpäter ber Witwe 
Hoovers zurücbegaflt murbe. 

Mit Örügen von Petrus Marie an die Brüder von 
Straßburg und Züric) ausgerüfte, zogen bie zwei reunbe 
am 7. Auguft von Opford weg, um fi über London und 
Antwerpen nad) ber Heimat zu begeben. Der junge Stumpf 
unb Grofgiuer gaben ihnen ba Geleit bi3 London, Hier 
galt ifre Xufmertiamteit namentlich bem Meftminfter, dem 
Zomer und be Schloß zu Greenwich. „Bat e3 fi au 
begeben, bafı wir zu London antroffen einen gar wol: 
Betagten Herren von Münden us Beyerland bürtig, 9. 
Niclaus Kerpen genannt; ift fin Rünigklicher Mathemati: 
1u3 und Stemengunger unber Künig Heinrich VILL, Difer, 
don Mrt ein früntlider und gefprächer Herr, nad) 
tunbigung, wie unb wer wir wärinb, Hat und gebeten all 
vier, mit im zu gon, er wölle uns finen Tempel oder 
Küchen feben laffen. Ms wir Im aber, al8 einem gar 
alten Herren, fin Bitt nit abfchlafen Tonntinb, vermeinende, 
ex würbe und in ein befunberen Tempel ober Gapellen 
füeren, füert er uns in ein Behufung zu St, Peter 
manmt; was fin gewontihe Herberg und ein Bierfus- 
Darin Tieß er und ein guole Abentyed) zuricten, Gielt uns 
alle vier zu Gaft. Sarg uns bergeftalt in finer Kilcen 
ein vröfiche Befper und gab mir funbern Befeldh, wann 
ih bie hohen Schuol und Stabt Froburg im Brisgdum 
erlangen mürbe, ih möllte im finen alten Schuol- unb 
Bandeigefellen, auch geliebten Herren, ben wolgeferten 
D. Heinricum Glareanum, Nrofefforen bafelöft und 
Poetam laureatam früntficen grüchen hun ; als bann 
auch bernach befchehen.“ 

Am 15, Auguft fhiffte ih Maler auf ber Tüemfe 
mad) Seeland ein. Auf dem Meere hatte er einen furdıte 
Haren Sturm zu beftehen. Der nieberlänbifcie Patron be 
Schiffes forberte ihn auf, Gott anrufen, „dann funft, 
forach er, ift zu fürdten, wir werbend Hinadıt all in ber 
„Öellen flapen", Bor fo abfeheüfichr ericrocentidier 
Sctaftammer wölle ber gnäbig Gott ımd und jebermann 
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beßeten“. Maler und fein Genoffe Hüslin zwangen mit 
Drofungen einen vapiftifcen Handwerföburicen, der mit 
großem Gruft zu unfrer Leben rau unb den Heiligen 
Tief, ihnen auf ihre enangelifche Weife nadyubeten. Ir 
Mieffingen Fonnte das Schiff landen. Ueber Mibbelburg 
gings nach Antwerpen und Gent. In Seeland fit Maler 
namentlich der Torf auf, den er no) night Tante und für 
gebörrten Schweielgrund hielt, 

Eine benfiwärbige Epifode erlebten die Neifenben in 
Meceln. Dort Ing damals der edfe Sandpraf Phi: 
Tipp von Heften in faiterlicer Gefangenfciaft. Der: 
felbe war kurz nad) der Schlacht von Mühlberg 1547 ber 
Tanntlich in die Hände Garls V. gefallen und wurde bis 
zum Paffauer Frieden in Haft gehalten. Wenige Tage 
vor Malers Ankunft waren die vertrauteften Freunde und 
Diener des Canbrafen, die ihn Gatten befreien mollen, 
bingerichtet worden. „AUS ex fhom zu Mob gfin, hat in 
ein alte Pech (Vettel) erfehen und fennt und mit futem 
Schryen gemeldet, der Landgraf wölle entriten. It alfo 
ufgehaften und wiber in fin Gefangenfdait ingeieht, bie 
Fränd ober und Diener zum Galgen bingefüctt worden, 
Wir befahend fie anı Hochgericht mit Kumber und form: 
tenb bi ber guoten teibung, wie and funft bi anderen 
Gmerten gar Tichtlidh feben, daß e& gar fürtreffenliche anz 
füßtige Mbesperfonen gfin find, denen man zu funberer 
Schmach ir Höfiihe gute Kleidung angelafien. Alto ward 
der fromm Yürft fürbaß dermaßen ftreng verwaret, bafı 
im fein einzige teütiche ober oberlänbifche Berfon zugelaffen 
ward; funder 200 ußerforene Spanier, alte Soldaten, 
Habend in bi Tag und Nat bemaret, Unfer Wirt in 
Medel fuort und uf ein fteinine Bruggen, richtig vorüber 
dem Gmad ober Saal, in wöiden der Landgraf ver: 
waret ward, eben zu ber Stund, in wölicer bie Wadıt 
an unb abjiehen unb der Landgraf ih wurde fehen Iaffen. 
Das 108 gegen den Dryen nach Mittag. Dann als wir 
mit Verlangen gewartet, wann fi ber Sürft berfür Iaffen 
möllte, fanı fampt ime unber bie Grübeien (treugfenfter) 
der Hifvanifch Gapitaine ober Houplmann ; fraget der Gr: 
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fangne unb from teütfe Sürft in Latin: Quota est 
hora ? ntwortet ber Houptmann mit Einem Wort: 
Tertial Inbem fo 308 bie Wade ab und ber anbere 
Zeil y0g an bie Statt an.“ 

In dem Stäbtehen Dieft bei Kmen Ternten fie im 
Micthsfaus einen neuen Brauch fernen. „Wir trafen 
an in ber Serberg ein wolbefehten Tilc, barunber hanpet 
ein gebräyte Häßine Gfoggen mit einem hößinen Staf 
(Shwengel), font von einem jeben ob Tifh mit. bem 
Kulıo erlangt unb bermegt werben; gab ein wunberbaren 
fQuffinen (?) Ton. Us man mun im Cffen eimas 
gefpräch und fröfich warb, hat fih auch undermilen bis 
Hölzine Gtoggen Fören faffen. Und als ih fraget, mas 
fömtiche (folches) bebüt, warb mir geantwortet, «8 fge 
alfo bi inen im Hus ein fchimpflicer (lufiger) Bruch, fo 
Einer ob Zifb etwas vebe, baS aber argmwönig unb ber 
Barheit nit glich, fo werbe Im anflatt beö, daß man in 
mit Antworten ber Lügen ftrafen börit, bile. loggen zur 
Barnung gelitet.” (Offenbar liegt hier der Urfprung der 
Redensart:: „Die Sauglode Yäuten.") 

Im Brüffel wurbe ber Palaft ber Regentin, in Nachen 
ber Dom gemürbigt, aber mit feherliden Augen, naments 
1id) in Hinficht auf bie allda aufaeipeicherten Heilthlnner. 
Unter Ainberm mie man ifnen vor; einen Gürtel unfeer 
1. Grauen, fo fie mit eigenen Sänben gewoben („ann mich 
aber nit mer erinnern, ober mullen, fin oder Tinin gefin“, 
fügt Maler f&alfhaft Hinzu), einen Dorn aus ber Krone 
GChrifti ; bie Windel, in welche bas Jefusfind eingebunden 
gemefen, baS Borhäutchen bes Stägigen Sefus u. bat. Dieles 
Mönfter fei ein reibter Rramlaben für berfei Stempeneien. 
Untergalb Bonn beitieg Maler ein Schiff und fuhr rhein- 
aufmärts nah Yranffurt, wo eben ber alte Chrifloffel 
Frofcauer aus Züri bie Meife bezogen hatte. Zehn 
Tage mußte Maler in bem Buclaben zugreifen und Bücher 
ab: unb zutrogen, YA 23. September wurde Straßburg 
erreicht. Da troh ber Jabresgeit tiefer Schnee gefallen 
war, tonnte er ben Münftertfurm nicht völlig Befteigen. 
„Damit ic} aber nit vergebens hinuf geftigen wäre, [üert 
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man mich qu ber Simmelofifen, ber äiönen Orglen im 
Möünfter. Da warend zugegen vil larter Seit, fo, bie 
Dlosbälg uflupfen muobtinb, barzuo der Organift felber ; 
ber gefuod fich übel, wie fine richen Thumpercen vi lieber 
toftlice Pierd und fchöne Fraumen erhieltind, ats biß 
herrlich Wert ber Orglen. Diemil «3 bann Yeftum 
Miichaeliß war, fäluog er die Orglen bergeftalt wol, fam 
wölte er nit nur allein finen Thumßerren, fonbern aud) 
a Tu fetbft und allen Enten ein feötich Befen zur 
richten.“ 

In Strafburg mußte fih Maler von feinem getreuen 
Bandergefellen Rubolf Hüslin trennen, ber laut Erfenntniß 
ber Gelehrten in Züri bier auf dem Stubio Bleiben 
mußte und dann ben Kirdenbienft gunächft zu Täh und 
Altifon verfoh. Bon Straßburg wandte fit) Maler nad) 
Freiburg i. B, mo feines Laters einzige Schwefter 
mit dem Tateinifchen Schulmeifter Jobannes Pebius ver 
mäßlt wor. Hier befuchte er bie Borlefungen, welche ihm 
freitich gegen Diejenigen anberer Hochfufen al Kinberfpiet 
vorfamen. Die langen Röde und Kapvengipfel, die vier 
edigen Barette und Hopen Eorentitel ber Profefforen mußten 
dabei das Befte fun. Der alte @larean hatte bie 
meiften Aubitoren, ev Ia8 den Horaz, fang den Studenten 
Dben vor und machte ihnen bie Geften Boffen, alles 
da3 im guten Deutfch. Wenn dergleichen — meint Maler, 
ber Gelegenheit fand, feinen Londoner Yuftrag an Ölarean 
auszurichten — bei ung geihäße, müßte man minbeftens 
ben Landfrieben gebrochen Haben. CEnde Oftober nahın er 
den Weg Über ben Schwarziwalb, um die väterliche Heimat 
Billingen und feine Qermanbten bafelbft zu beiuden, 
In der Tiebfichen und Iuftigen Stadt fand er viel Liebe 
and Treue und wänfcte nur, daß biefelbe recht bald aus 
ber Gabyloniichen Gefangenpeit unb ber Gewalt bes römis 
{chen Untichriften erlöst werden mögte. Nadbem er in 
Scafidaufen den al8 Dramatiker befannten Sebaftian 
Gräbel (dem jüngern), einen ehemaligen Sthufgelellen bes 
grüßt, begab er fich nach Stammheim, um dem Pfarrer 
Sohannes Stumpf, em Gproniften, den Brief bes Sopnes 
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in England einuhänbigen, worüber ber alte Herr umb 
Water, zufammt ber ehrbaren Hausfrau, bie eine Brenns 
malbin von Zürich war, eine fonberliche $reube empfunben. 
Am folgenden Tage begleitete ihn der alte Stumpf_perfäns 
Kid) 6i8 in bie Nähe von grauenfelb und bes Schloffes 
Bellenberg, ao Maler den Gltern feiner Freunde von 
Ulm einen Befuc abftattete. „AB ich mun uf Wellenderg 
mine Geflfät verrichtet, begab’ich mich fürberlich uf bie 
Straß gen Sroumenfelbd, yog burd) bie Stabt Winterifur, 
uninferet 6i3 gen ZA in daS Glofter: dann ich under: 
wegen berichte worben, mie ber wolgelert Herr Peter 
Faltenftein, fo von Sinböwefen uf min Tieber Schulgefel 
und Bruber gfin, gen Zöh am fildenbienft verorbnet 
märe. ALS ich mum in fin Herberg im Glofter fommen, 
fanb ic fin 1. Huäfcoumen Regula berlin in ber alten 
Sonventftuben etıwa3 HuSarbeit verrichten. ragt ich bem 
‚Herren nad, wo er wäre; gab fi mir zur Antwort: er 
fge in bie Stabt gangen, Sleifd Inzufoufen, dann e8 mas 
Sampflog. Das Iieh ih nun wol gut fin, gnabet (banfte) 
ber Sroumen, gab mich nit zu erfennen, dann id mid 
gar nit fumen wolt; gieng Kin unb befcoumet ben Kunfls 
lid, gemalten Greuggang, dann er noch felbiger Bit Kbinbar 
unb fuftig zu fehen a9. Qnbem ich'num alfo im Greg: 
gang umher gangen und eimas Iut bie Namen ber Ge: 
föledhteren gelefen, ift Herr Peter, fo in finem Gtubiers 
MÜLL maß, wölich8 ein Usfchub (orfprung) Hat in beß 
Greuggang3 Garten, minen (meiner) innen und anfihtig 
worden. Hat wöllen wüffen, wer Frömber dann umher 
‚gienge, kumpt zu mir, beficht mich gmoot (genau) unb 

t: „Sihe zu, bu bift’8 gwüß, min Bruber Jofue 1 
Run 5is mir Gott wiltommen, bann ich fag bie qmüß, 
6 fat mir in vergangner Nacht warhaftig von bir traumt, 
wie baß bu zu mir fommen fpet! Ich In bi jeb mit 
gan, du mußt zuvor ein Suppen mit mir Imbiß effen! 
Des lieh id) mich bereben. Ob Lite fragt ich bie Yyrous 
wen, wie dod) fo balb ir Herr u8 ber Desg von Winter: 
AHur Geimfommen; Hat fie gelacdhet unb pefprodhen: fi babe 
mid) nit fannt, fonder für einen frönbben Straffanzgen 
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(Canbftreicher) angefehen ; dann ih was uf främbbe Gate 
dumg beffeibt unb wolt mid) item mit zu fennen geben.” 

An 7. November 1551 309 Jofua Maler bei fpäter 
Nacht nach fait aweleinfalbiähriger Abwefenbeit wieder in 
feine Vaterftadt ein. Die Koften mährenb Biefer Zeit 
Berechnet er, Tifhgelb in Laufanne, Zehrung auf der Reife, 
Auslagen für eider und Bücher inbegriffen, auf bLoß 
140 Gutben Zürcher Währung. „CS war aber felbiper 
‚Kit in dem guten und fruchtbaren Savoy funders wol: 
feite Sit, dann im Jar 1549 Kat man zu Cofanna min 
gute ab Ayfwin mit einem Bernerbahen Lönnen ber 
galen,. ba man aber zu jet Iaufendem 1593. Jars eben 
in bifer Stabt um ein einzige Maf Win 4 Bapen milefen 
erlegen.“ Ueber Diefe Reife rfticte ein „lateinifches Wandels 
bücjfein" Malers, das verjcolfen ifl. 

Ginen Monat päter begab er fih in ben Stand 
ber Ehe mit ber ehrbaren Margaretga Ochöner von Riese 
bad. Im Februar des darauffolgenden Jahres 1852 
wurde er auf der Chorhertenftube von ben Herren Graz 
minatoren in ben Sprachen, freien Künften und Theologie 
geprüft, beftanb bie Probe wohl und wurde von ben guä« 
digen Herren am 4. März zum Stirchenbienft ber Filiale 
Wytikon verorbnet. „ach gelfaner erften Prebig im 
wieber heim gon ber Stadt zu warb mir an ber Gierbrecht 
in des eerbaren Wopt Meyers Hus ber Bufen und bie 
Ermel am Kilhenrod, glich als mit Giwalt, mit Rüchlinen 
gefüllt und uögefcgoppet (dan e war ber järlich Küclie 
tag), daß ich mit Proviant mol gelaben heim fan: barz 
über min Tieber und alter Water felig, als i6 minen Kram 
geiget und usgelegt, Herzlich gelachet, Gott gelobet und im 
felbft ein Gmerf gemadt, e8 werbe wid) ber lieb Gott bi 
aninem Kilhenbienft wol und väterlid) erhalten.“ 

Nachdem Maler in feierlicher Synode das übliche Jura 
ment gefeifte, das Goangelium nach chriflichen Berftand 
und Laut feiner Herren von Zürich ausgegangenem Mandat 
Tehren und prebigen zu wollen, grünbele er fidh „eignen 
Rauch und Haushaltung“ im gofbenen Winfel bei bem 
Mesger und Natheherrn Steinbrüdel, und am 28, Nov. 
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1552 Montags vor Anbreäi murbe ihm fein erfler Sohn 
Balthafar geboren. „Sin eerliche I. Mutter Margaretha 
Dchönerin bat uns bloß darvor, am Sonntag 3Radıt bie 
HuSreufe zugerüft, zu ber aud) ellide I. Geiellen uß ben 
Stubenten erfehinen, bie bradjtenb mit ir Geitenfpiel, warb 
jebermann frötich und min 1. Husfroum gar furtig. Aber 
alsbald die Geft Geimbfommen und wir uns aud am bie 
Rum begeben, ergeigten fidh etmad Worboten ber fünftigen 
Geburt; be (befiatb) mußt ich auch uf fin unb in Poften- 
1iß faufen zu ber Giabtsebammen, Mutter Anna ger 
nannt; bie wolt gar fum erwachen, dann fignug trunfen 
hat.“ Malte bed Stinbes war ber nachmals weitberühtnte 
Stabtarzt und Profeffor Dr. Georg Seller, damals nad 
Stubent ber Medizin (geb. 1533; ber ebenfo bekannte 
Kollege Kellers, Dr, Kafpar Wolf, war Malers Braut 
führer geroefen.) 

Schon am 7, De. bed nämlichen Jahres wurbe Jofuz 
Maler zum Pfarrer nad; Egg gewählt und Degab fidh 
unverzüglich dahin. Sein Borfahre dort, Johann Cchlegel 
von Ravensburg, zuvor in ben Zeiten bes Bapftttums 
ennonicus regularis Im Klofer auf bem Zürichberg (dns 
alte Xuguflinertlöfterlein St. Martin) war alt und franf 
und Satle längft um einen rüfligeren Nachfolger gebeten. 
„AUS Ich in im Pfarchof befuct, nam er mic) gar frünte 
id) uf unb fraget mich zuvorberft in Latin, wie ich bieße. 
Nachdem id} ime föntihs angepegt, fprah, er miter in 
Tatinifcher Sprach dife ingrünbe (einbrinpfichen) Wort zu 
mir, deren ich Bilich nit han füllen vergeffen: >Ego fui 
Moses et deduxi populum-istum per desertum; esto 
tu ilis Josua, et duo illos in terram promissam I» 
d. 1. ich Bin glich al8 ber Mofez gfin und Hab bifes Vol 
durd; bie Wüeften gefüert, jo 6iS du ime glid) ol8 ber 
Jofun und füer fie in das gelobte Sand!“ Ueber 18 Jahre 
blieb Maler im Stircienbienft zu Clan bei einer jährlichen 
Befofbung von 44 Mütt Kernen, 9 Malter Hader, 10 
Saum Bein und 32 Gulden Gnaren Geldes fanmt ber 
quemer Behaufung, Rrautgarten, Holz und Meibreiit. 

Der Umgug ber Familie fand im Ianuar 1853 flatt: 
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der Heine Balthajar wirrbe in der Wiege auf einem „NE“ 
nad) Elgg getragen. Hier hat Maler fein brutfche® Wörter: 
Guch ausgearbeitet. Die Vorrede dazu ft Datirt: «ex El: 
govio 1561 Sept,” Leiber find gerabe über biefe Jahre 
angeftrengter Arbeit (1559-62) feine Aufzeichnungen gez 
macht worben. 1568 munbe Maler Dekan des. Ginger 
Kapitel und 1569 unternahm er mit feinem Knaben eine 
Reife ins Würtembergifche au ben ihm noch unbekannten 
Perwanbten feiner feligen Mutter. In Urach fand er 
einen Ofeim, den eben Junfer Maus von Gravened, 
Dbervogt im Uracher Amt, einen trefflichen Mann, ber 
1. a, eine große Vherel, bie ihn 500 @ufben gefoftet, 
befafs. Im feiner Schlaffamner ftand alle Zeit alß cin: 
bringliche$ Memento mori und Respico finem ber fehwere, 
mit Eifen befehlagene Sarg, vom Lahrtud) überfangen, 
‚Hier erfuhren Vater und Sopn Maler große Greundfaft 
und berüßrten auf ber Heimfahrt auch bie alte Heimat 
Villingen wieher, 

Im abe 1571 wurde Jofıra Maler auf Bitten be 
Rathes von Bifcpofsgell an Die Stelle bes bort vertriebenen 
Präbitanten Hans Alenfpadh verieht. In Biihof® 
delt hatte er in ben bewegten Zeilläuften ber Gegen? 
teformation eine fehr Ichwierige Stellung wegen ber vielen 
gapiftifcen Unruhen bafelbft; nichts deito weniger ftand er 
fogar mit dem Fatholifhen Propft Kyb_in beftem Gins 
vernehmen ; biefer. rettete ihın einft, als Feuer in Malers 
Vehaufung auszubtecen broßte, die Bücher. Auch bier 
ftieg ber milde, verfößnice Maler zur Mürbe eines_De: 
fans bes obern Thurgau, fammt der dazu gehörigen Stadt 
©t. Gallen, Appenzell und ber Landuogtei Mheinthal. Hier 
verlor er aber auch im September 1575 während eines 
großen Sterbens feine treue Hausfrau Margaretha. Der 
trauernbe Gatte ruft in feinen Aufzeichnungen alle menfche 
Tid) Tiebenäwertßen Züge ber Derftorbenen fi vor die 
Erinnerung, 4. ®.: ‚wie ir fläter Bruch und Tobliche 
Gwonkeit gfin, bi fchönem Wetter und nächtliher Wyl 
den Mon und das Geftirn flihig zu beiedhen und bann 
zu forechen: „Ift dann der Laubfack fo fhön, wie jhön und 
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Tiebfich wirb bann fin bie Betifatt fefbft im Hmmelrich, 
da alle Usermelte fo fider und feiglich ruomen föllind 1° 
In diefen Tagen bes Leids befuchte der BOjährige Vater 
Baltafar Daler ben betrübten Sobn in Bilcofszel, unb 
amar legte er einen Theil des Weges zu Pierd zurüd, 
empfand aber nach einigen Moden folde Sehnfucit nad) 
feinen geliebten Zunfihrübern zur Safran in Züri und 
fand fi fo unbehiglich unter den Bitcofsgeller Bäpftlern, 
daß er fchfeunigft wieber Heimfehrte. An bieler Stelle ber 
Aufpeinungen Malers wird eine beyeichnende Anefbote 
mitgeibeilt, „Ich farın nit unterlafien, audh etwas Schimpfs 
Tidj3 (Guftiges) zu melben, fo mir ber Zogen in minem 
großen Sumber und Langmiliger Ginfame begegnet ift. 
AUS i& gar einig (alein), niemand im Hus bi mir hat, 
befanb ih von Tag zu Tag je mer und mer im Hus 
einen gar böien und unlibenfichen Gefhmad, ben ich aber 
Teinöwegs urteilen fonnt, fonberlich biemil_ daß Wetter 
bomals gar fchön und glang (he) tus Gi Tag unb 
Nacht. Macht alfo die Rechnung, e3 murde bifer Gefchmad 
aud mir nüt anders als den Tod bebüten, wil er vom 
Hu3 nit wien mol. As id) nun einsmals gar einfam 
im Hu3 mit bin und wibergon, fpazieren uf ber Lauben 
mie trurigen Züten Bruch, mit mir felbs gefochten und 
bie Händ us gerworfen, han ich unpfereter I3i8 einen bes 
flofinen Sleifdkratten, fo an der Wand zmüfcend ber 
grofen Stuben und der Kuchithür gebanget, umb fo vil 
bemegt und erfchütt, baß er ab bem Nagel Ginab uf ben 
Boden für mid gefallen; und fo ich difen femer und 
beichloffen gefunden, beögalb angends (fofort) ufgethon, 
fand ich borinnen wo große fhäfin Würft, fo min liche 
Suöfroum felig in ber Mehg Fauft, aber, buxch Krankheit 
überilt, wir mit anzeigt hat. Bon bifen fam ber 688 Ger 
fchmad, bann fie zu jelen angefangen. Sobald ih mn 
mit bifen zur Degen (ienfter) us gefahren, ift aud fürs 
baßı ber 688 Gruch vergangen und min Corg und Yngft 
umb vif gemiltert worden. Nam aljo ber vermänbte (böie) 
Tod den Abzug us difer Herberg,” Im februar bez folz 
genben Jahres 1676 vermähtte fid) Jojıa Maler zum 
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Haus zum „Eifenbeifer“ an ber Schmalipaffe über, und 
am 13. Januar 1577 wurde ihm fein zweites Kind Jofua 
geboren. Der Sohn erfter Ehe, Balthafar, welher für den 
Kirchenbienft beftimmt gewefen und den Unterricht des 
Gollinus und fpäter den der hohen Schule in Straßburg 
genoffen, batte mitten in feinen Stubien das Gehör ein: 
gebüt, war Buchbinber geworben und übernahm das 
Geht des Gropvuters. Epäter murbe der fonft wadere 
Mann wieberhoft wegen Wiebertäuferei angeklagt und fat 
5i8 an fein Ende ein Gactnädiger Täufer, mehreremal 
gefangen im Wellenberg. 

Aus der Ieten Biicofszeller Zeit entnehmen wir ben 
Doler’ißen Aufpeicnungen noch folgende Gefcicte: 

„Im Mittel Herbftmonat biß 1579. Jars fan auch 
gen Viihoffsgell nit in Gottes, fonber in Dapfis und 
tömifchen Entehiftens Namen ein itafiänifeh Biicoff 
Pereellenfis genannt, ein langer, Gleiche, vaft ungeftalter 
Dann, al8 ein Bifitator und befuchte bie Kilchen in bifen 
Landen mit finen Jefuiten und Duteffen, Er war dem 
Prooft, Chorherren und Gapellanen ein vaft unmerber 
Saft, wegen des großen Unfoflens, fo fie mit im erlitten 
und ba er iren Chor und Safriften burchnüftert (durchs 
fmüffelt) und fie barbi genötet Hat, ire Bifctäl: und 
Kellerinnen zu urlauben (verabidieben), wierof fie mit 
zu lang usbliben. Difer Bifcoff Ahat perföntich ein fati- 
nifehe Prebig im Chor, wöliche glich angend3 Qu gleicher 
Zeit) ein Jefuiter in der Kihe uf der Kanzel mit grober 
Ungeftüme und Unpärden uögefproden. Status und 
Halt was, baß man dem Bapft zu Rom unb finen Tı 
bitionibu8, b. i. genannten item calbolifcien Glauben an+ 
Hungen fölle, das ift im Grund: Jefum Chriftum und 
fin Heitigs Eoangeltum verläugnen. — Cs foll nit un 
gemeldet Bliben, wa8 bifen von Vercelt zu Zürich begegnet, 
AUS er fic widerum uf bie Romfart begeben und bie Statt 
Zürich erlangt, dafelbft er zuvor in dem Cinfiblerhof to= 
fieren, Herberg und Mafzit bereiten Infien, auch alles uf 
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In und fine Wut mot gr mob: fat 6 strnen, 
baß er uf ber unbern Bruggen ein gar große Anal ber 
Burgeren gefeben. MB aber ime zu Geren fein Hut ges 
ridt, noch einzige Reoerenz bemoifen marb, darüber auch fin 
Sftin, uf beren er gerilten, uf ebner Bruggen alfo ge 
ftürhlet, al3 müchte fie und ber Bifchof zu Hufen fallen: 
darob ein Otäcter bi den Yurgeren entftanben, er aber 
erfäroden unb erzärnt, nit anberft, ala wie vor Siten ber 
Bileomı gelben, bie mücde Eflin genötet und ufbrad, doc 
fi feindweg® zu Bürid) witer fumen möflen ; it nit bem 
Einfiblerhof, funber ben mäcften bie Sträfgag uf, bem 
Nennivegertor zugeritten und hat fi uf bie Buger und 
Qugernerftraß; begeben. Des marinb fine Hungerfluten, 
Laggaien, Efeltriber und anbre fine Sumpenvolts gar 
Übel zufeiben, alS bie fon die qut unb ri Gerberg zum 
Ginfibterhof erblidt und zum Zeit auch erlangt Hattinb. 
3 mußt aber alles Hofgefinb fort bem erzünten Ejels» 
rüter nadhtraben.” 

Nachdem Joa Maler elf Jahre lang im Bilhofzel 
geireutich unb mit weifer Mäbigung das Evangelium vers 
fünbet, fam ihn am Neujahrätage 1582 bie frohe Bot: 
fhaft au, daß ihm ber Büricher Math, zum Pfarrer nad 
Winterthur verfeht Habe. Zu Jcdermanns Beträbnig 
verließ er bie Gemeinde und trat im Februar bie neue 
Stelle an. Hier fand er nad) faum einem Monat aber: 
mals an einem Gterbebette. Gines feiner Finder, ein 
vierjäßiges Snäblein, erlag ben Blatter, Die Haus 
&roni führt uns hier eine fo rührenbe Spene gemülfe 
vollen Familienfebens vor, baß mir bie Stelle nicht über 
geben mögen. 

„än aller fiier Rranffeit Hat man fein einig Zeichen 
ber Ungebulb fpüren mögen, wiemof er mit ber Durch 
flacht am ganzen Sibli glich al8 mit einer Rinden über: 
zogen, im auch uf etfich Tg und Nädt fin Ougen ber 
feloffen unb verheft waren. Zi märenber finer Krank: 
heit fat er bod) zimfich effen mögen und ift oftmals big 
troflich, gmugfam Wort von ime pehört morben: ad 
Zelus, ad Jefus! IS er in unfer Wegfart von Bifcoffs: 
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JUN.29 1994 Hat er, fam ime fin Tod vorfhiwebete zu einer, bie_ ihn 
Daft gefiebet, mit ingründen Worten gelproden: „Cole, 
du wirft mie feine Krichli mer geben!" Cr fat auch Bi 
wärender Kranfheit fi) nit ab bem Ort und Stat (Stel) 
verenbren Inffen, bafin wir in geleat fattind, funder an 
beim Drt, da in ber Ger an’s Grüß gebeit, au der Erz 
1öfung dubigtid) erwartet. Des Taps aber, alB er am 
Abend ftarb, Han ic) in zu unferem Zäfel gefet in minen 
Serfel, umlegt mit Küffinen. Und als er die übrigen 
Kind ob irem Tifhli effen geichen, bat er au) bite, 
fam (af8 ob) wäre in ein rechter Gluft anfonımen, daß 
man ime berfebigen bis (find gfin Überbliben gewermte 
Ruttien) geben wölte; bie Gat er mit. voller Hand ine 
gefäoben, hab wir ung barüber entfehen müchen. (Haftiaes 
Gfien galt für ein Worzeicen bes naben Tobes). Und als 
id in barnad) wiberum an fin Muw legt ein Zitli, vols 
genb3 auch wiberum uffaht, Sol ich im cin gar rohen 
Zruben von ingemadten Winbeerin, den fallt er in 
das ein Gändli und mit bem andern rupft er ein Beerli 
nach dem andern dermaßen fchnell und Degirlic) ab, dab 
wir und nit fontinb gmuglam vermunbern. IB er aber 
genen dem Ybenb, befinbenbe, daf; fin Stäubli Fommen 
wolt, Sin unb wiber foht, be3halb ih in u8 einem Gmach 
in Das ander zu tragen vaft mich ward, dann er u | 
berer Siebe minen allein begert , und ai8 im dan fin Ber: 
munft gut ung (616) am bas End Bliben, at im H. 3008 
Lindonwer, Dincon ber Kilden alle, min. früntliher 
Mübruber und Gevalter, fo Augegen 108, ungenar 5 aber 
6 bürre gotten Viren Boten, bie er im abgenommen und 
all einanderen nad) geffen und glich angenb® daruf Bin 
mit gar fanftem und Tieblichem Gnb vericeiben ft und 
durch Jefuın Chriftun in den fefigen Stand ber. guten 
Englen ufgenommen.“ 
Im Juni trat Maler mit feinem ganzen Wölfen eine 
Vabenfohrt an und nahır Herberge beim Wirth zum Hins 
fern Hof, allıno ihm — wie er ferst — fo viel von 
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feinem Gefidit abhanden tum, baß er hernach im feinem 
Beutel wenig Gelb mehr feen Lonnte, ein Nugenmeb, bas 
ibm noch Iange hinaus Schmerzen verurfachte. In Baben 
mwurbe er mit einem eblen fhwebifcien Herrn, Rafvar Holle 
fein von Holmftod, ber am Hofe Heinrichs JIT. von Sranf: 
reich diente umb olel mit ber framöfiichen Gefanbticaft 
in Solotguen zn verbanbeln halte, befreundet. Die Beiben 
unterrebeten fic gar oft über eibgenöffifche Zuftänbe, „dann 
bad bie erflen Schmyper anfangs u finem Baterland, us 
Scmebien, barfommen, trug er ein fonbere Liebe zu ber 
Cipgenoffaft. Uber us bem Bebenfen ber großen 
Snderungen unb wie afleö verferel, {prad; er mermalß in 
Latin: ıvenilo consilium, intestinum odium, rei 
privatae studium, haeo trin perdidöre Romam, haec 
endem perdent vestram Helvetiam>, und bie Meinung 
iftz junge, Hibige, unerfarene Tagberren und Ratsleit, bie 
burgerficen infenbifchen Smitrachten unb. ber Eigennuß 
werbinb, wie vor Biten daß römilch Rich, alfo auch unfere 
Eibgnoßfeaft zu Schaden und Berberbung richten“. 

Im Wintertfur Tebte um jene Zeit ber Ichte Abt vom 
St. Georgen zu Stein a. Rh, Marlin Giger von Zeil, 
ber in Büßel am Schlenerberg ein Rlöfterden gebaut und 
fih num unter Zürih3 Schub geflelt Hatte. Bon biefem 
erzäblt Maler folgenbe hübiche Hoceitögeiciichte: „als 
ber €, 9. Martin Giger, gemefner Apt von Bühel (mie 
aud; von Stein genannt) fd nunmeer zu bifer Zit vaft 
zwei Jar zu Winteridur in Soften unferer gnebigen Herren 
von Zürich erhalten, barbi fine anligende Gadıen eilichers 
maßen zu Rumen kommen, Hab ich u3 befonberem Beieldh 
des Hr. Sanbvogts gegen ime, Herrn Apt, von wegen u. 
gm. 9. Burgermeifter und Räten anhaften miesen, blemil 
fie Willens, in in ir Statt gen Zürich zu nemen, baß er 
fih fürberlich bepeben wölle, fin Huähafterin ober Kellerin 
eelich zu machen. Hat er uf Sontag Mebarbi (1583) fin 
gwefene Goncubine, Walbpurgen Bucldärin, zu Kilcen 
unb Straßen gefüert; unb biemil er fhmach und btEb vom 
Schwindel im Houpt was, warb er fiyenb uf einer Sibelen 
umb auch vor ber SPrebig ingefegnet unb zufammengeben 
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und glich unverjogenfich Schadibeit halber miberum in 
fin Herberg gefüert. Cr nefub Sich To übel im Houpt, 
baßı ich umb Heinrich Küng, ber jung Wirt zu ber „Stro- 
men“ im bie gange Melion zu eben Giten unterhalten 
möchen, damit er nict zu Qoden funfe. Die Hochiterin 
aber verharret bie rebig us unb warb barnadh von 
efichen Matronen cerlich und nachpurlic Heimbeteitet. 
Sin Herberg in Züri wa im verordnet uf Dorf im 
„Rütihug“, barinnen er wenig guter Stunden gehept, uf 
bie Gaffen gar nie fommen, fih mit beharrlicen Krant- 
Seiten erfoditen, don mangfaftigen Arznyen großen Uns 
Yoften erlitten, SiS Daß in ber allerbeft Arzt vollfommen 
erlöst und u8 bilem Jamerthat in fin Rich erforberet hat. 
Gr fie eelice Sün und Töcteren binder im”. 

Im Jahr 1585 ftarb Malers Stiefsruber,, ber weite 
berüßnte Druderhert Chriftoffel Frofhauer, ber 
jüngere, der Soßn bes Cuftachius. 

„Am eintiften Tag Hornung zu Mitternacit zwifcen 
12 und 1 ift min Tieber Herr und Bruder Chriftoffel 
Frofehauer (gmeinfich zuvor ber jung genant) nad Lang» 
wiriger Stranffeit und befejwerlihem  nfigen böfer 
Schentten balber gar vernünftig und. feliglich in Jefu 
Chrifto entichlafen und bes_fchteren Ueberlaftes fines 
Übergroßen Körpers und fonft bigetgoner Libspreften etz 
Tediget, mit warer Gibörum und fanftem Cählafz ad) ber 
glöubigen Seelen Seligkeit von Gott begabet worben. Ex 
warb glich mornberig® nit allein von allen Gelerten und 
Kitchenbienern, fondern aud) von allen andern hocen und 
mibern Stenben ber Burgerfcaft am fin gute Rumflabt 
beleite, in der Kifcien zu ben Prebigern, babin in adıt 
forte Burger Schwere fines Lib3 halber gelragen. UF 
finen Tob hin ift gar große Enberung eruofget, nit allein. 
finer großer Berlaffenichaft und zitlihen Guts halber, fo 
von mengerlei Erben ingenonmen, hin und wider lich 
al8 verflogen unb zerftoben ift, fonber auch ber Lobtichen 
unb wolberüempten Truderei halber. ie ex jelbs allit, 
Sonberlich in finem Tobbelt vorpefagt, fo Marb mit im ab 
die Teuderey und ber beffer Theil Hode und molglerter 
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Reiten, fo difer zu arbeiten Kattind. Und wil er feine 
Liberben Kinder im gelaffen, fo fam «3 aud; alles in 
frömbbe Händ und Länder, daß man fibhar oftmals fine 
Dede wiberum von Sramffurt Ginuf gen Zürich hat 
Mangels Halbe füeren und deshalb gar tür Benfen 
müefien. 3 warb aud) bie herrlich unb wol erbumen 
Sroicpau (fo zuvor im Bapfttum ein Nonnenklofter glin 
unb „die Sammlung“ genannt worben, nad ber Relorz 
mation aber ein Lomlich Gerberg morben für Eranfe, 
frömbbe unb Beimbfche Lüt, 6i3 uf ben gebuumen nümen 
Spital, von vifen gemeinlich bie nüım Sammlung genannt) 
verfauft ; ift bie Jar Gar von ben Efcheren, fo man nennt 
bie OfadsEfcer, befefien, aber dis jeh, laufenden 1696 
Jars ein Cigenium unb fomfidhe Herberg worben bes 
5. Hanfen Seller, berzit vegierenber urgermeifters in 
Züri.“ 

Im den Mufzeichnungen Malers findet fi auch noch) 
eine Erinnerung an bes jlngern Göriftoffel Oßelm, ber 
fhon vor Jahren (1564) ba3 Zeitliche geiegnet hatte. „Das 
alerlehte Dal, daß id) ben alten 9. Chriftoffel Grolchauer, 
Zruderherren zu Zürich geiehen, befhach in ber Frofchau 
(1554) bei einer gar Loftlichen Matsit, fo er ben Öferten 
zugericht. Chen des Tags, an wölihen Bruder Stoffel 
ber jüngere Srofcauer) uf Aranfjurt verreifen füllen: 
bat ex und beebe (bem Jungen Chriftoph und Jofun Mater) 
al8 Stoffel geftifiet unb gar wegfertig was und beifalb 
finem 1. Vater (Euftacius) und ber gamen Herrihaft 
mwolt gnaben (Abicied nehmen), Tinen 1. Geiten, em alten 
9. Bullinger, 5. Omalter, H. Lanater, DR. Hans Sriefen*) 
wie auch minem I. Vater für Ougen gftellt; Babenb uf 
finen Befeld einanberen bie Hänb bieten müffen, bie er 
ums felbert zufammengehalten unb veriprechen, gut Brücber 
und Frünb gegen einanberen zu bliben; Hat aus) Ime, 


*) Gemeint find neben Heinrich; Bullinger Nubolf 
Gwalter, Zmingli’s Gidam und fpäterer Antiies, Cubmig 
Sapater, Bullingers Gidam und nachmafiger Antiftes, und 
ber Phltologe und Leritograph Johannes Fries. 


PRESERVATION 
COPY ADDED ' 
ORIGINAL TO Bi 
RETAINED 


JUN.29 1994 


Ben 


dem Bruber Stoffel, fonberlich befoldien, bafı er mich nit 
Tafien fölle, das er auch bis an fin End geträmlich, gegen 
mir und ben Minen geleiftet Sat; besgficen ich auch zu 
tun mich beflifen, fo-vil mir Gott fin Grab verlihen, 
dann er al8 cin Sorbricer Mann minen (meiner) und 
miner Dienften vaft wenig bebörfen.“ 

In Winterthur erwarb fich Maler vielfage Berbienfte 
um das Schulweien, fo war er auch Sei der Erneuerung 
ber. bortigen Mäbdhenfenule tätig, weldie nun, während 
der Unterricht bisher beflänbig von einer fogenannten 
„Cehrgotte” erifeilt worben war, zu allgemeiner Berwun- 
derung einem Schulmeifter übergeben wurde. Cr erzählt 
uns auch die Ginweihung eines neuen Schulaufes. 

„Alf Nicolai, den 6. Chriftmonat 1587 mad Imbiß 
qwüfcen gwölfen und ein Uren habend wir, bie Kildhens 
biener, der Praeceptor und Brovifor bie Schuoler, fo in 
ber alten Sähuol gar wol befammlet warend, in einer 
Proceifion, bi mölicher underwegen und uf offner Gaß 
der Pialm: „do Jirael us Egypten od“ gelungen ward, 
in bie nme Schuol an der Hinbergaffen ingefdert und 
hefeitet. Herr Statthalter Geilinger, Herr Bummeifter 
unb Procurator Küngli fampt anderen vom Kleinen Rat 
Zerorbneten, Babend uf uns an ber Sinbergafjen nemartel, 
find volgends fampt ben Gtabifnediten mitzogen. Die 
Action in ber nüwen und großen Schuolftuben warb mit 
bem Gebet zu Gott angebent ; baruf Han ich bie Schuoler, 
fo vil mir Gott finer Onaben verkigen, zu alem Fliß, 
Sottesforät, züchtigen Sitten und eerlicher Yridfame vers 
manet. Darufin fungend bie Schuoler den Troftpialm : 
„ein vefte Burg {ft unfer Gott“ und mard die Action 
mit dem Gebet beicloffen ; dabi ietiher Schuler Geren 
und merer Gedehtnuß balber mit einem nüngebafnen 
Frügermertigen Mutjhätlen (Weden) im Heimmeg ber 
gabet, mit Befeld, fidh underwegen zücjtig und fribfamt 
zu halten.“ 

Maler berichtet im Weitern, wie die Schüler nach dem 
Epamen, an welchem bie Deiten mit einem gevierten il: 
bernen Pfennig, darauf bas Ofterlimmlein gebildet, bes 
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fehenft mwurben, „in bie Milch“ zu ziehen oflegten, freilich 
nicht mehr nad, altem Braud) mit Trommeln, Pfeifen 
unb fliegenben ahnen, fonbern gut fdnufmeiftrifch mit 
Pialmenbüchlein in ben Händen und unter criftlicen 
Sogefängen, Auf dem „Lindberg“ zwifden Min terthur 
und Sewzadh murbe bei folden Gelegenheiten bie junge 
Char mit Milch und Vrot bemirthet, 

Im bohen Alter wiberfugt unferm Jofua Maler — 
aum vierten Mole während feines beinahe 50 Jahre langen 
Kitchenbienfteg — bie Ehre, wieberum zum Defan feines 
Kapitel gemäßlt zu werben. Almählig ftellten fid bie 
Beichwerben des Alters ein, und obwohl er nad) dem Im: 
if, bem Schlaf, zu wehren, noch fein Tannenveiß zu hacken 
‚pflegte, fah er fich mültlermeile genöthigt, Im Namen Gottes 
mad} bem Hanbfteden feines feligen Waters, an welchem 
biefer Tange Zeit berumgefcligen, zu greifen. Mie ein 
auf fein Abeben verfertigtes Carmen befagt, mwurbe er 
feiner feifen Stimme halber, bie in ber großen Kirche nict 
mehr burdigubringen vermochte, im September 1598 nad 
Gtattfelben, einer ber beiten Pfränden Zürichs, vers 
feßt und ift bort am 5. Juni 1099 felig gefiorben.*) Der 
Eintrag de3 Sofnes Jofua in bie Hauschronif meldet: 
„als min gelicbter Vater, 9. Jofuc Maler, von Wint 
thur zu dem Rilchendienft Glattfelden von minen gnäbiz 
gen Herren zu Zürich berüeft worben in finem hochen 
ter, Hat er bafelbft nit länger bann 40 Wochen gelebt, 
Dann uf ben erften Tag Brachmonats Anno 1599 ungefeht 
umb 9 Uren Tat ihn Gott mit bem Cchlog bart angegriffen, 
daß er fein Wort mehr reben fonnt ; aber Doch gab er gar 
erftenihe Aneigungen fies Gfaubens und Ferlicen 
Bermuesas au Gott finem Gümmliichen Later, Am 5. 

Zog bernach gebacten Monats hat in Gott zu finen 
göttlichen Onaben berüeft umb 11 Uren. Starb glich al 


*) Die beiden Gopien ber Stabibibliotfel neben irr- 
t6ümlic) 1698 als Malers Todesjahr an; das Original 
enthielt, wie fidh aus dem Abbrud in ben „Belenntlffen 
2c.° ®b. VI, 459 ergißt, bie richtige Jabrzafl 1599. Ebenfo 
Simlerd Nacnim funeris christiani Jehosum Maaleri. 
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in einem Schlaf gar. fanftmüctig. Am 6. Tag umb 12 
Uren warb er cerlich beftattet." Muf feinen Tob hat ber 
Züricher Arzt Rudolf Simter ein Bändchen Iateinifcher 
Daenien zufanmengeftellt 

Vielfady veredelt mit dem Dater wurde ber jüngere 
ZJofua Maler, geb. am 18. Januar 1577, auf ben 
Säulen zu Scaffhaufen, Baiel, Zürich und Straßburg 
gebildet, 1696 Bicar bei dem Later in Winterthur, ver: 
mäglt mit Barbara Wirz von Zürich, 1598 Pfarrer in 
Beinfelden und 1599 nad) bes Waters Tod beflen Nach: 
folger in Gfattfelben. Er ftarb fchon am 21. März 1610 
während ber Pefl, bie zu gleicher Zeit feine Frau, ein 
Töchterdien und bie afte Muller jowie an anbern Orten 
noch über zwangig Perjonen aus ber Rermanbtichaft bin: 
megraffte. Der jüngere Jofıa Daler war ein fructbazer 
Toteinifder Gefegenheitsbichter und Hat auch bie beutfce 
Lersgucht fultivirt, Won ihm her vühıt außer einem 
„Trofifprud) für Schwangere und Gebärenbe" (1600) ein 
Lobgebiiit zu Ehren des Melchior Golbaft „Hifteria von 
dem Niefen Haimon, von Urfprung und Anfang bes cblen 
uralten Gefhtechts der von Haiminsfelb, hernad) Gofdaft 
genannt" (eine Frau Gfeve von Gonzenbach genamnt 
Soldaft war in Bifcpofszell feine Pathin gemefen, chenfo 
war fein Stiefbruber mit einer Golbaft vermählt). End+ 
Tich if er ber Werfafer, de3 „Janus, das gute Jahr für 
alle Chriften ingemein“ (Züri 1616), eines gereimten 
Neujahrsmmfches, worin er jeden Stand mit einem Thier 
aus der Arche Noah in Besiehung bringt: bie Prediger 
mit ber friebfamen Taube, bie Zuhörer mit ben folgfamen 
Schaf, die Oben mit bem Vogel Pellican, ber fein Wut 
für bie Jungen Dabingiöt, bie Unterihanen mit den emfigen 
Bienen, die Eheleute mit dm ungertrennlichen Eißvogel: 
zaar, bie Kinder mit dem Stord), die Frauen und Täter 
mit ber eingezogenen Schnee und bie Dienftboten mit 
dem allegeit mwachbaren Sranich. 

Gegen Ende de3 17. Jahrhunderts ft die Nacifommen- 
fehaft des alten Jojun Wealer ausgejtorben, 
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Soparat-Abdruck aus der Altpr. Monatsschrift Bd. XXVIII. Hf.7 u 8. 1891. 





Zum Liede auf die Danziger Fehde von 1576. 


Von 
Johannes Bolte. 


Von dem oben Bd. XXV, 333—338 (vgl. XXVI, 168-160) 
aus einer Berliner Handschrift mitgeteilten Liede!) habe ich 
vor kurzem auch eine gedruckte hochdeutsche Fassung in Zittau 
aufgefunden: 

i Dor Polnisch | verstand. | U] [Danziger Wappen mit zwei Krouzen über- 
einander, darüber eine Krone.| | In der Melodoy, Magdo- | burgk halt dich 
feste, du | wol gebewtes, ete. | M. D. LXXVIL. | 4 BI.$° 0.0. (Zittauer Stadt- 

. bibliothek Th. 8° 435, 10.) 


Von der niederdeutschen Fassung des hsl. Liederbuches 
$ unterscheidet sie sich durch die geringere Anzahl der Strophen: 
23 statt %. Sowohl diese Weglassung der charakteristischen 
Strophen 8, 9 und 26 als die Jahreszahl 1877 bei dem 1576 
entstandenen Liedo zeigen uns, daß der vorliegende Druck nur 
ein Nachdruck eines älteren, in der Berliner Handschrift be- 
nutzten fliegenden Blattes ist. Dafür erfahren wir aber, daß 
das Lied wirklich in der Melodie ‘Och Meydeborch, hölt dy 
4% veste‘ (R. v. Lilieneron, Die historischen Volkslieder der Deut- 
N sehen 4, 516. Böhme, Altdeutsches Liederbuch 1877 Nr. 405) 
gesungen wurde, während wir bisher nur Anklänge an einzelne 
Stellen in Str. 17 u. 18 (hier 15 und 16) nachweisen konnten. 
Beirı Abdrucke habe ich die Verse abgesetzt und Strophen- 
zählung und Interpunktion hinzugefügt. 








D Das, XXV, 834 und XNVI. 160 ‚citigrto Lied ‘Bomey bomey, ihr 
Polen‘ steht ‘ach in der Gothaer Handschrift Eh A 207; vgl. Jakobs und 
Ukert, Beiträge 2, 201. 
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1. Hort zu, was wil ich singen, 
was wil ich heben an! 
von dem Polnischen Gesinde 
wil ich euch melden thufn]. 
Sie haben zusamen geschworen, 
geschlagen ein[en] Rath, 
wie sie möchten gewinnen 
Dantzig die werde Stadt. 
2. Sio sind so hart verbittert 
wol anff der Dantzker blut, 
Aus jn Ans hertze zittert 
vnd brennet wie ein glut; 
sio haben s0 lange gedichtet 
durch jron falschen rath, 
wie sie möchten zurichten 
den Christen ein grewlich Blntbad. 





8. Nach dem dio gottlosen Polen 
Aurch jr vorretheroy 
zum König haben erkoren 
den Keiser dor Türckoy 
vond haben so vorlassen 
das gantze Römische Reich 
durch großen neid vnd hasse 
dor gantzen Christenheit. 
4. Gar stadtlich theten sio schicken 
die Gesandten zu der fart 
mit jren Finantz vnd tücken 
vnd jhrem falschen Rath, 
den Türken theten sio chren 





mit renerentz gar schon, 





zum König theten sio ja welen 


vnd botten jm die Kroı 


5. Der Türck nam mit freuden 
die Botschafft gütlich an 

vnd thet sich auch nicht sonmen, 
die Rothe zu rath nam: 

‚Wie thun wir diesen sachen, 

wie wollen wirs greiffen an? 

Der schimpf? der wil sich machen: 
wo finden wir einen Man, 
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Zum Liede auf die Danziger Fehde von 1576. 


6. Der es [1. jetzt] in der gestalto 
das Königreich neme an 

vnd künd es auch erhalten 

für anderm vberfall? s 

Als deua köndten wir haben 
durch Polen ein treisn pad. 

zu den Deutschen auffgeblasen 

nd jhrem stoltzen pracht. 


7. Nach dem haben sie den Bator 
aus Siebenburgen gesand 
zu einem Gubernator 
wol in das Polner land; 
zu Krakow ist er einkomen 
den 16. May zwar, 
die Kron er da empfangen, 
ist war, wie ich euch sag. 

8. Auch nach der zeit nicht lange 
20 or auf Thoren zu, 
die huldigung thet er enpfungen. 
Hört mir noch weiter zu! 
Nach Margonwerder ist or einkommen 
in des Hertzogen in Proußen Land, 
sehr stadtlich ist er empfangen 
wit gar gewapnoter hand. 

9. Darnach thet er sich koren 
wol nach der Margenburg zu, 
nach Dants 





g stund sein hageron, 

er hat kein rast noch ruh, 

seine Gesanten thet er schicken 
an die Herren von Dantzig bald, 
das sie sich solten ergeben 
vntor des Königs gewalt. 

10. Die Herren in der eile 
bedachten sich nicht lang, 
‚gaben jhn kurtz bescheide 
den Polen also gram: 

“Wie komet je mu zu rathe? 
Es ist nu viel zu lang, 

jr habt vns vor verachtet, 
jr habt ein König im Landt. 
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41. Wir sind mit euch zu frieden; | 
nu zihet wider hin! 

Wer hat euch her bescheiden 
mit owrem falschen sinn? 
Wir haben vns ergeben 

dem Römischen Keiser zwar, 
owrem wir uns nicht ergeben, 
das ist gewislich war. 

12. Zu gast thun wir euch 
jr Polen frech vnd stoltz; 
bey den Jungfrawen solt jr sitzen, 
die laufen in dem holtz, 


bitten, 


kraut vnd loth wollen wir euch speisen, 
braten euch ein fetten Cappaun, 
klopfisch vad kalte eysen, 
sawrkraut vnd knobelauch. 


18. Kompt an, jr Polen cben! 
Wir nemen ewer war, 

die grütz ist auf gegeben, 

dio braten die sind gar. 

Kompt an, jr böß gesinde, 

so viel als ewor sein, 

jr müst zum orsten trincken 

in der Weissel den Brantenwein. 


14. Daramb sauffet euch volle 
nd nemet ewer war, 

das jr nicht werdet tolle, 

wonn jhr zu gaste gat! 

Es sind viel böser hunde 

zu Dantzig in der Stad; 

wenn sie boginnen zu brummen, 
0 könd je nicht bestan. 


15. Zu Dantzig in dem Thore 
da ligen fünf? hündelein, 

sie bellon alle Morgen 

vond lassen kein Polen ein. 
Desgleichen auf! dem Walle 

An sind der Vogel vil, 

sie singen süs vnd sawre, 
darnach mans haben wil. 
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16. Zu Dantzig auf deın Hause 
dn ligt ein gülden Schwerd, 

es thut sich bieten ausse 

allen, die es begert. 

Kompt, jr Gottlosen Polen, 

holt es, ists ouch beschord! 

Der Koski sol es holen, 

ist er eines Kriegsmans werd. 





17. Zu Dantzig in der Werden 
da ist manich kriegsman gut, 
die haben sich ergeben 
in Gottes schutz vnd hut, 
sie haben angelobet 
dem Enangelium, 
dasselb nit lassen verfolgen, 
sondern trowlich beystan. 


18, Ziehet an ewer gefuterte Röcke 
vnd ewer best gewand, 

henget an die gülden Ketten, 
kompt zu vns in die Stadt! 

Wir wollen euch empfangen 

nach Wirden, wie sichs gebürt, 

mit Kartaunen vnd mit Schlangen, 
gleich als jr haben wolt. 


19. Setzt ench auf ewer Rosso, 

legt ewer Schu hinweg; 

zu Dantzig auff der gassen 

da ist ein tieflor drock, 

ihr köndt den nicht wol vertragen, 
jbr seid des viel zu frech, 

jhr müst sonst darnach ab baden; 
drümb rath ich, bleibt hinweg! 


%. Ein Badtthun wireuch zurichten, 
jr habıs schr wol bedarf; 

io Lauge wird euch beißen, 

sie ist gemacht sehr scharf; 

nach Seiffen thun wir schicken 

so fern ins Deutsche Land, 

ihr müst erstlich wol schwitzen, 
sie wird nicht bleiben lang. 
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21. Dor Bathor also kühne, 

der ehrlich Kriogfo]mann, 

thut euch ins badt hinein führen; 
jr hats so wüllen han, 

jhr müsset nun aus baden: 

seid frölich vnd wolgemutl 
Wolt jr ein göslen haben, 
wir wollen auffgießen thun. 
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22. Nun Fiedolt, jr Polnisch Gesinde! 
Jr macht vns einen Tantz, 

mit den Seibeln wolt jr vns schinden, 
sind euch die köpfl noch gantz. 

Die köpft sindt euch gewaschen, 

die platten sind euch geschorn; 

ein pusch habt jr gelassen, 

soll euch nicht bleiben stan. 


23. Ade, Ade, jr Polen! 
Dis Lied sey euch gemacht. 
Der Teuffel soll euch holen 
inn einem Leddern sack! 
Das er euch nicht vorzittel 


vnter wegen in nobis krugk, 
er blew euch wol den rücken 
vnd halt euch in guter hut! 


ENDE 


Separat-Abdruck aus der Altpr. Monatsschrift. Bd. XX VIII. Hft. 7 u. 8. 1891. 





Der Ritter und die Königstochter. 
Volkslied. 





























“Feld und Wald er - klin-gen. 























. Des Königs Tochter das vornahm, 


Ihr Horz in Liche zu ihm kam: 
„Muß ich dich sehn von weitem, ja weitem? 
Ich möchte dich begleiten.“ 





. Der Reiter hält sie lieb und wert, 


Er setzt sio vor sich auf sein Pferd; 
Da thäten sie reiten und eilen, ja eilen 
Wohl’an die hundert Meilen. 





. Und als sie genug geritten war'n, 


Da kamen sie an einen grunen Wald. 
„Nun, Rößlein, magst du weiden, ja weiden; 
Wir haben andre Freuden.“ 


. Er spreitet aus sein wollen Deck: 





„Feinslieb, darauf dich zu mir streck! 
Feinslieb, du mußt mir lausen, ja lausen, 
Mein goldnes Haar Aurchzausen.“ 
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6. Und als sie ihm gelauset hat, 
Da fung sie an zu weinen: 
„Hätt' ich meiner Mutter ihr Rut gefolgt, ja Rat gefolgt, 
Frau Kaiserin wär ich geworden.“ 


Kaum hatt’ sic dieses ausgesagt, 
Als gleich ihr Kopf am Boden lag: 
„Feinslieb, du thust mir dauren, ja dauren, 
Mein jung frisch Blut muß trauron.“ 


E3 


Er führt scin Rößlein an den Fluß, 
Weil es zu Ende gehen muß: 

„Da steh, mein Pferdehen, und trinke, ja trinke, 
Bis duß ich untorsinke!“ 


Dies Lied hörte Rudolf von Keudell im Jahre 1830 zu 
Königsberg von dem Kürassier Stahlbaum im 3. Kürassier- 
Regiment und teilte es seinem Bruder, dem jetzigen Wirk- 
lichen Geheimen Rate Herrn Robert von Kenudell, mit. Dem 
ungewöhnlich treuen Gedächtnis des letzteren verdanken wir 
die Erhaltung dieser interessanten Reliquie alten Volksgesanges, 
welche Herr Dr. Rudolf Meyer in Berlin aus seinem Munde 
aufgezeichnet und uns freundlich zur Verfügung gestellt hat. 

An andern Ueberlieferungen dieser Ballade besitzen wir: 
1) F. Nicolai, Eyn feyner kleyner Almanach 2, Nr. 21 (1778; 
Neudruck 1888) mit Melodie; nach mündlicher Ueberlieferung 
aus Hessen-Darmstadt berichtigt und mit einer andern Melodie 
versehen von L. Erk, Deutsche Volkslieder 2, Heft 3 (1842) 
Nr. 13—14 und Deutscher Liederhort 1856 No. 28: ‘Es ritt ein 
Ritter wol durch das Ried‘ (10 Str.) — 2) A. Reifferscheid, West- 
fülische Volkslieder 1879 Nr. 18, aus Bökendorf mit Melodie: 
“Es zog ein Reiter wohl über den Rhein‘ (7 Str.). -—- 3) K. Simrock, 
Die deutschen Volkslieder 1851 Nr. 8, aus Bonn: ‘Stolz Sieburg 
ritt wohl über die Gaß‘ (10 Str.) — 4) H. Pröhle, Weltliche 
und geistliche Volkslieder 18556 Nr. 5, aus Lerbach: ‘Es ritt 
ein Reiter wohl durch den Hain’ (10 Str.). — 5) F. L. Mittler, 
Deutsche Volkslieder 1865 Nr. 90, aus Oberhessen: ‘Es ritten 
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drei Reiter wol über den Rhein‘ (7 Str). — 6) Hoffmann von 
Fallersleben, Niederländische Volkslieder? 1856 Nr. 29: ‘Daar 
reed er een ridder al door het riet’ (10 Str.). 

In allen diesen Liedern läßt sich eine Königstochter durch 
den schönen Gesang eines Ritters (Reiters) bethören und zieht 
mit ihm in den Wald. Bei der Rast bereut sie, dem Entführer 
gefolgt zu sein, da sio sonst Kaiserin hätte werden können.!) 
Ergrimmt schlägt er ihr das Haupt ab und nimmt sich dann 
selbst das Leben, indem er in den Strom springt oder sich an 
dem Lindenbaum erhängt. Die Königsberger Aufzeichnung stimmt 
am meisten zu der Nicolaischen Version, die Melodie jedoch ist 
eine ganz andre. 

Diese zuerst 1778 bezeugte Ballade ist aber nur eine ver- 
kürzte und im Schlusse anders gewendete Gestaltung des schon 
im 16. Jahrhundert gesungenen Liedes vom Ulinger oder 
Adelger,®) einer weitverbreiteten und verzweigten dichterischen 
Verarbeitung des Blaubartmärchens.?) Der Anfang ist der gleiche; 
am Eingange des Waldes aber warnt eine weiße Taube die 
Jungfrau, dann gewahrt diese an einer Tanne elf Mädchen 
hangen, und vernimmt, daß sie die zwölfte sein soll; der Mörder 
gestattet ihr noch drei Schreie zu thun, den dritten vernimmt 
ihr Bruder und eilt herbei, befreit die Schwester und tötet 
ihren Entführer. In einer andern Gruppe von Liedern über- 
listet die Jungfrau den Bedränger und giebt ihm selbst den 
Todesstreich. 

Das Verdienst, die Abstammung unsrer Ballade vom Ritter 
und der Königstochter aus dem älteren Ulingerliede erkannt und 


1) In Nr. 3 beklagt sie ihre verlorene Ehre, 

2%) Uhland Nr. 74. Böhme, Altdentsches Liederbuch 1877 Nr. 18. 

3) Vgl. Uhland, Schriften 4, 58-65. Vilmar, Handbüchlein für 
Freunde des deutschen Volksliedes® 1886 8. 57-65. G. Scherer, Die 
schönsten deutschen Volkslieder? 1868 8. 158 £. zu Nr. 46. Reifler- 
scheid a. a. O. 8. 161-170; dam R. Köhler, Anzeiger für deutsches Alter- 
tum 6, 271. Eine Fassung aus Natangen steht in den Neuen Preuß. Pro- 
vinzialbättern, Andere Folge Bd, 3 (= 49), 158. Die hauptsichlichsten 
Versionen findet man bequem zusammengestellt bei Mittler Nr. 76-90. 
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ausgesprochen zu haben, gebührt Vilmar. Doch braucht man 
in jener keineswegs mit ihm eine “ungeschickte Entstellung‘, 
eine Zerrüttung des ursprünglichen Charakters‘ und ein ‚schreien- 
des Mißverhältnis‘ zwischen Inhalt und Umfang zu erblicken; 
denn durch die in vielen ähnlichen Fallen zu beobachtende Kürzung 
der langen Erzählung wurde auch eine andre Motivierung und 
ein andrer Abschluß notwendig. Der Ritter ist nicht mehr ein 
Frauenmörder aus Gewohnheit, sondern er begeht den Mord 
an dor Geliebten in rasch aufwallendem eifersüchtigom Zorne 
über ihre kränkende Aeußerung, sie hätte können eine Kaiserin 
werden; und gemäß seinem leidenschaftlichen Charakter bereut 
er die blutige That alsbald und sühnt sie durch den eigenen Tod. 


Berlin. Johannes Bolte. 


Overgedr. uit het Tijdschr. v.Ned.Taal- enLetterk., 3 Afl.Jaarg.1891. 











EIN UNBEKANNTES AMSTERDAMER LIEDERBUCH 
VON 1589. 


Unter der Signatur XVII D. Duod. 15 bewahrt die Danzi- 
ger Stadtbibliothek ein, wie es scheint, sonst nicht weiter be- 
kanntes holländisches Liederbuch des 16. Jahrhunderts auf. 


Eon | Aomstelrodams, | Amorous Lietboeck, nu nieus wt- | go- 
gsen, waor in begrops zijn aldorhande | Liedekons, die in goon 
Ander Liotbocck® on staen, | moost al met zn voys oft wise 
daer bi gesteltom | alle droofheyt, melancolie 1e verdrijuß. | D Holz- 
schnitt: Musicierende Liebespare an einem Tische unter freiem Him- 
mel sitzend. Schwarz und rot gedruckt, — 10 Bogen Quer 8° (A—K), 
Paginiert 8. 2—169 +1 Blatt, wobei 8. 145149 aus Verschen über- 
sprungen sind. Bogen E (= 8. 65-80) ist verloren gegangen. — Der 
Druckervormerk am Schlusse des Registers auf Bl. K 85 lautet 
prent Amsterdam by my Harmen Jansz. Muller, wonende | .... gul- 
den Passer, 1589. Der Toxt ist meist zweispaltig und mit Versabtei 
lung gesetzt, auf einigen Seiten erscheinen auch drei Spalten. Dor Co- 
humnenitel lautet: “Amoreus Lieden”. 


Die Vorrede auf 3. 2a lautet: Totten vrolijcken zangher saluyt. 


Ghi sult weten, dat in dit boocxkon vergadert zijn tot uwen solase, 
veelder hande amoreuso liedokens, oude ende nienwe, ende sommighe 
nieuwe, die noyt in printe en zijn gheweest. Ende op dat ghy lichte- 
liek vinden sout Vglene, dat ghi begeort te singen, so zijn dese lic- 
dekens gestelt na d’ordinantio van den AB, so dat alle die liodekens, 
die met con A beghinnen, staen voren, die met ven B beghinnen, duer 
(l. dacr mac?) die mot con © beghinnen, daor nae, ende voort volgende, 
en op con register gestelt. 


Die Sammlung enthält 186 Lieder, von denen 14 auf dem 
verlorenen Bogen E standen. 33 Nummern sind schon aus dem 
Antwerpener Liederbuche von 1544 bekannt; einige fernere 
vermag ich in anderen Quellen nachzuweisen. Weitere Verglei- 
chung von gedruckten und handschriftlichen Sammlungen älte- 
rer Zeit, die ich augenblicklich nicht vorzunehmen vermag, 
wird gewiss noch für andre Lieder eine zweite Überlieferung 
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feststellen. Viele Stücke tragen noch alten volkstümlichen Cha- 
rakter; bei der Mehrzahl weist der künstlichere Strophenbau 
oder die eingemischten Freindworte, bisweilen auch die Melo- 
dieangabe auf einen kunstmässig geschulten und unter auslän- 
dischen Einflüssen stehenden Verfasser hin. 

Ich gebe ein Verzeichnis der Liederanfänge in strengerer 
alphabetischer Reihenfolge als in dem am Schlusse des Origi- 
maldruckes folgenden Register und eine Auswahl aus den noch 
unbekannten Texten. 


5a Adieu reyn bloomken roziere, Die my by uwer deucht 
(6 Strophen). — Op de wijse: Ick hadde een gesta- 
dich minneken, gheen schoonder. — Antw. 1544 ar. 9. 
Text der Mel. ebd. nr. 98. 

8a Aenhoort t’geclach, o blooyende ieucht, Die v vermaeckt 
in ydele vreucht (15). — Op de wise: Ick vint mijn 
eylacs gheheel in noot. — Mel. bei Land, Tijdschrift 
voor Noord-Nederlands muziekgesch. 1, 160. 

3a Aonmerckt doch min gheelach, Ghy rayters fracy van 

- Sinnen (6). = Antw. 1544 nr. 2. Melodie bei Scheur- 
leer nr. 82, 83. 85. 

855 Alarm, al arın, al arme, Vrou Vonus trom die gaet (4). 
— Op de wise: Mocht ick geluck verweruen, al nae 
eie. = Wonter Verhees Hs. 8. 167. Tijdschr. 8, 238. 

3c Alle mijn ghepeys doet my so wee, Wie so sal ie clagen min 
verdriet (7). — Op de wijse: alzoot begint. = Antw. 
1544 nr. 3. Mel. bei Scheurleer nr. 181. F. van Duyse, 
Oude ndl. liedern 1889 p. 172, 

6a Alle mijn jongk leuen Dat heeft my nu begheuen (7). — 
Op die wise: Moet ick altijt trueren. 

9 Als ick nenschou Die schone waerde vrou, So is mijn 
jonger hart ghenesen (4). — Op de wilze: Die liefste 
ghepresen. 

865 Alsmen bespoort dat liefde gheeft Geluck, vreucht en ver- 
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blijen (8). — Op de wise: {’Vrüjden sen boer ee. — 
Darauf folgt die Antwort: Maar als de liefd etc. 

195 Altijt heb ick ghenuecht gepresen, Druck noch leyt quam 
noyt in min (5). — Op de wijse: Met ghanscher be- 
druckter herten. 

2 Al waer io half doot, Ja met fenijn vergeuen (8). 

5c Arghe winter, gly zijt cont, Vergangen is ons tgroene 
wout (7). — Op die wise: alst beghint. = Antw. 1544 
ar. 10. 

12b Bedroofde herteken, wat most ghi lijden, Die verloren 
heoft zijn zoete lief (16). — Op de wilze: Mijn oochs- 
kens weonen. — Mel. im Niederdeutschen Jahrbuch 18, 
61 ar. 15. Vgl. Land, Tijdschr. 161. 

14a Bedract, belast Vind ie min anghetast (6). — Op die 

wiise: alsoot beghint. 
109 Beine reucht Maect reyn geneucht Wt liefden ient tot 
deser tüb (5). — Op de wijse: alsoot beghint. 

175 Compt, al glıy Venus dierkens, Ein wilt my helpen true- 
ren (5). — Op die wilse: Ghy gbildekens allo ghelijcken. 

505 Comt, retorjjckers, wilt ontdecken Ons v gedichte speelen 
vıy (6). — Jaer-lied. 

17a Cupido god, duer uwe minnen stralen, V scherp ghebot 
doet my in liefden dwalen (7). — Op de wie: alst 
begint, 

185 Cupido straelen, doet my versuchten, Leuen eylaes in 
swaer verdriet (4). — Opten Caracossa, [? Carcassonne]. 

155 Oupido triumphant, Anhoort min lamenteren (10). — 
Op die wijse: alst beghint. 

205 Daer ick lach en sliep In een prieel van bloemen (4). 

23a Dat ick om een beelde soet Dus langlıe moet trueren (4). 
— Op die wijse: Pour vagepayste. 

275 Dat ickse nu moet laten, Daer al mijn troost an staet (4). 
— Een nieu liedeken ghepresen: die niet singen kan, 
de mach tlosen. 

523 Dat oude jaer is ons ontrolt gelijck een cloot, Die win- 

22 
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ter brongt ons Unienwe jaer in zjnen schoot (16). — 
Op de wijse: Die nachtegael die sanck een liet, dat 
leerde ick etc. [Auf die vier Jahreszeiten] ?). 

325 Den dach wil niet vorborghen sijn, Het is schoon dach, 
dat dunckt my (6). — Op de wüse; alsoot; beghint, 
= Antw. 1544 nr. 19. Böhme or. 103. 

30a Den tjt is hier, Datmen sal vrolijck wesen (4). — Op 
de wise: Tribulatie ende verdriet. = Wonter Verhee 
8. 179. Tidschr. 8, 239. 

33a Den winter is een onwaert ghast, Merck’ ick aenden 
dnghe (6). — Op de wüse: alsoot beghint. = Antw. 
1544 ur. 25. Böhme nr. 1515. 

24b Des hadde een swaue een dochterliin, Sy en woude niet 
langer dienen (12). — Een schoon ouerlants lied van 
schon Elselyn, op de wijse: alst beghint. = Antw. 
1544 nr. 29. vgl. Böhme nr. 51. 

36a Deso nyders hebbent zo haest bespiet, Wanneer daer 
vreucht en zolaes geschiet (5). — Een nieu liedeken 
met zijn nieuwe wise. 

31 Deur groot verlanghen, Om mijn lief !’aenschouwen (8). 
Op de wijse: Een liedt eerbaer. 

355 Deur liefden moet ic vermonde Het leit, dat mi geschiet 
(5). Op de wijse: Deur liefden ben ick ghecomen. 

27a Deur liefden wil ick openbaren Mijn druck, mijn teghen- 
spoot (8). Op de wise: Pardunna de vaccas. 

23% Die Iustelicke mey is nu inden tt Met ziinen groenen 
bladen (6). — Op de wilse: Die moy moet wech na 
t’somers. — Antw. 1544 ur. 27. Melodie bei Land, 
Tijdschrift voor Noord-Nederlands muziekgoschiedenis 
1, 160. 

285 Die mey zoer excellent Ontspruyt met zjnen baden (4). 
— Op de wijse: alsoot beghint. 








1) Uit Wonter Verhee's hs, orergenomen en afgedrukt in dit Tüdschrift V, 176 ; 
het is ook fe vinden in het «Niea Amstelredams Liedbocck”. (G. K.) 
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126a Dio mey Seer fray Gaet hem soet openbaren (6). — Op 
de wijse: van de conrant. 

33 Die mij te drincken ghaue, Ick songhe hem een nieu liet 
(24). — Een liet van de vrou Lutsenburch, alzoot: be- 
ghint. — Antw. 1544 ur. 23. Böhme ur. 35. 

37a Die nachtigael int wilde, Princesse amoreus (10). — Op 
die voys: Brand matresse. 

161a Die soete coele mey Is ons ontdaen, Die bloomkens me- 
nigerley (6). — Op de wijse: alzoot beghint, 

26a Die winter eomt aen, die mey is wt, Die bloemkens en 
staen niet meer int groont (5). — Op de wilse: Ick 
heb de werelt zeer bemint. = Antw. 1544 nr. 26. Mel. 
ebd. ur. 196. 

685 Die winter is ons verghanghen, En ick sie des meys vir- 
tuyt (6). 

225 Die wijn macet vrolijck ende rück, Ick min een meysken 
suyuerliick (4). — Op de wijse: Het reghendo seer en 
ick wort nat. — Mel. Böhme nr. 55. 

49a Een ardich vrouken heeft my bedroghen, Daer ick op was 
vergeckt (6). — Op do wijse: van die blauwe schuyb, 
of: Danct god den here. = Antw. 1544 nr. 44. Melo- 
die bei Scheurleer nr. 142. 

395 Een amoreus, een fiere ghelaet Heeft mijn ione harteken 
deurwont (8). — Op de voys van Syon. 

48 Een liet eerbaer vande Jiefste moet ie singen (6). — Op 
die voya: alsoot begint, 

476 Een meysken op een rivierken sadt, So schoon zy was 
(8). — Op die voys: alzoot. begint 2). 

42a Een ridder ende eeu meysken ionck Op een rivierken dat 
2y saten (8). — Op de wijse: Op enen morgen stont om 
de mey so wast. = Antw. 1544 ur. 45. Böhme ar. 70. 











1) Orergenomen in min Lied in de Middeleeueen (badr. 451) uit: »J. Vriends 
Verliefde of Klagendo Minnaer (1008); ook in het ‚Haerlems Oud Liedbock” Uladz. 
88. (6. 8) 
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385 Een Venus dier Hout my in haer bestier (6). — Op de 
voys: alzoot begint. 

4la Een Venus dierken heb ic wivereoren, Gheen schoonder 
en weot io nu terstont (5). — Op die voys: alzoot be- 
gint. = Antw. 1544 nr. 36 und 212. Wouter Verheo 
S. 158. Mel. bei Land, ‚ 172. 3, 156. 

44b Eon vrouken heb ic met herten bemint, Geen schoonder 
en much daer wesen (8). — Op de voys: Ick weet een 
vrouken amoreus. 

46a Eylacy, ick lijde so groote pijn, Hos sonde ick my con- 
nen ghedogen (11). — Op dio wijse: Almangie die Spiers. 

545 Fortuyn, eylaes, bedroeft Mueckt ghy tot alder stont (8). 
— Op de wijse: alsoot begint. 

58a Ghepeyns, ghepeyns, vol van onvyen, D’welck oorspronck 
is, dat menich truert (6). = Antw. 1544 nr. 49. 

57a Ghepeyns, ghy, doet my trueren Nacht ende dach (5). 
— Op de wijse: Ick ginck eenmael spaceren. 

60a Ghy amoruese gheesten Hier in des werelts present (6). 
— Op de wise: Rijck godt, wie sal ick claghen. — 
Mel. Böhme ar. 208. 

56a Gy nyders quaet van doene, vans vyants aert muecht 
ghi wel zijn (6). — Een dans voorsangh, op de wise: 
alst beghint, ghemaeckt van een jonghe dochter. 

61a Ghy Venus kinderen ient, Ghy die hier züt omtrent (4). 
— Op de wijse: Tantque viueray. — Mel. bei Land, 
Tijdschr. 1, 258. 

59a Gratigues [1. Gratieus], eerbaer, iong van zinnen, Amo- 
rues gesellekens de minnen (5). 

71 Help god, wie sal ick elaegen (verloren) ?). 

74 Het dneget inden oosten (rerloren). = Antw. 1544 nr. 
73. 75. Böhme nr. 16. 

78 Het is goet vrede in alle duytsche landen (verloren) ?). 





1) Vgl. de aanvangeregels in Hor. Belg. Pars Sec. XXVI (sen lied nit de 16de 
sam). (6. K) 
2) Antw. Liedb, LIX ‚van Thjsken randen schilde”. (0. K.) 
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66 
77 


75 
70 
69 
79 
80 


8l 


646 


76 


ıı 


62 


8 


101a 
107a 
100a 


103a 


Het is onlancx geleden (verloren). 

Het quaemen drie ruyters geloopen (verloren). = Antw. 
1544 nr. 58. Uhland nr. 148. 

Het regende zeer, en ick wert nat (verloren). = Antw. 
1544 ur. 79. Böhme nr. 55. 

Het was een aerdich knnepken (verloren) ?). 

Het was een jonger helt (verloren). 

Het was een meysken vroech opgestaen (verloren). = 
Antw. 1544 ur. 02, 

Het was te nacht, also soeten nacht (verloren). = Antw. 
1544 nr. 194. Mel. bei Land, Tijdschr. 1, 177. 

Het wayt een windeken coel wien oosten, Hoe lustelijck 
staot dat groeue wout (8). — Op die wijse: Ick was 
een elerexken, ick lach ter scholen. = Antw. 1544 ur. 69. 

Hoe ben ick nu in pijne groot Duer Iyden en acnstoot. 
(unvollst.) Een gailinerde gemacet van een ionge doch- 
ter, op de wijse: O vrouken wreet. 

Hoo comt dat by schon lief, Inet mijn (rerloren). = 
Antw. 1544 nr. 64. 

Hoe sitten wy allo dus stille te swilgen (rerloren). Nie- 
derrheinisch Zeitschr. f. deutsche Phil. 21, 161. Hoch- 
deutsch im Frankfurter Liederbüchlein von 1582 nr. 161. 

Hoo soudy hem verblijden, Die altijt lecft in teghenspoot 

(4). — Op de wijse: alzoot beghint. 

Ick ben deurwont, Heel onghesont, Tot inden gront (4). 
— Op die wijse: alzoot beghint. 

Ick ben deurwont Al met Cupidos stralen (4). — Op die 
wijse: Den tijt is hier. 

Io breng min naeste gebuer en drone, Ick hoop, hy sal 
dat wachten (6). — Op de wijse: Jeucht on deucht. 
Ick had een stadich minneken, Gheen schoonder, die 
daor leeft (7). — Op die wise: Adien, royn bloemken 
rosiere. = Antw. 1544 ur. 92, vgl. p. III. Wouter Ver- 








1) Vit Wonter Verheo's he, orergenomen in dit Tjdschrift V, 174. (G. K.) 
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hee 8. 169. De dietsche warande, 8, 378. Scheurleer 
ur. 98. Berliner Mser. germ. quart 612, Bl. 260. 

1085 Ick heb die werelt bemint, Sy heeft my heel van godt 
getoghen (6). — Op die wise: Mijn hert is my ont- 
ween gheclooft, wie sal my. = Antw. 1544 ur. 196, 
Text der Mel. obd. nr. 111. 

9a Ick sat en fantazeerde, Ick docht in mfjnen zin (10). — 
Op die wise: Vng ceur trassi. [Dialog zwischen Lamant 
Piramus und Lamoreuse Thisbe]. 

875 Io seg adieu, wy twe moeten scheyden Tot op een nieu, 
so wil ick troost verbeyden (6). — Op de wilse: alzoot 
beghint, = Antw. 1544 nr. 100. Vgl. Hoffmann® ur. 
99. 100. Scheurleer nr. 69. F. van Duyse, Onde nederl. 
liederen p. 202 und Tijdschr. voor Noord-Nederlands 
muziekgesch. 3, 138. 

955 Ick vint eylaes my nu in noot, Ghelyck als Dido haer 
ontrloot (16). — Op de wie: Aenhoort gheclach, 
0 bloeyende juecht. [Dialog zwischen Vryster und 
Vıyer]. 

975 Ick weet cen bloomken soet van guere, So vast gheprent 
al in mijn hart (12). — Op die wijse: Tswinters somers 
eeuen groen. — Vgl. Land, Tijdschr. 1, 181. 

84a Ick weet een peerlo ient, Gheprent in schoonheyt rijcke 
(11). — Op die voys: Mamere ie voy Robin. 

885 Ick weet een reyn casteel In een seer schoon landouwe 
(11). — Op de wise: Cupido triumphant. 

82% Ick weet noch cens grauen dochterkyn, Zy woont te 
Straesburch op den Rin (15). — Op de wise: Ick 
[weet....] een keyserin. 

1044 Ick wil te lande rijden, Sprack meester Hillebrant (21). 
— Vanden ouden Hillebrant. = Antw. 1544 nr. 89. 
Böhme ar. 1. 

905 In een palleys quam ic ghegaen, Int soetste vande mey 
(6). — Op de wilse: alzoot beghint, 

102« In groot ongeluck ben ick geboren, Want fortuyn my 
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zebelleert (8). — Op die wijse: alzoot beghint. — Mel. 
bei Land, Tijdschr. 1, 182. 

99a Int hert heb ick vercoren Een bloemken soot en guer (8). 
— Op de wise: t’Swinters somers euen groen. 

105 Int soetste van die meye, Al daer ick quam ghegaen (8). 
— Op die wijse: Gly amoreuse gleesten. = Antw. 
1544 nr. 95. Mel. bei Land, Tijdschr. 1, 182. 

945 Iuecht en duecht Mijn hert verhuecht, Altit so moet ick 
trueren (4). — Op de wüse: Ic breng mijn naeste ge- 
buer eon dronck. — Mel. bei Snellaert, Oude en nienwe 
liedjes 1864 nr. 28. 

‚Ulla Laestmael al met blijden sinnen Quam ie al deur dat 
groene wout (5). — Op die wijse: Van die lommerdemy. 

112 Laest omtrent den auont by auontueren Doen ginck ick 
dolen achter straet (4). — Op die wijse: alzoot beghint. 

515 Lieff wtrercoren, lief triumphaut, Wiens liefd te voren 
min hart doorbrant (6). — Van Paris tot Helena. — 
Mel. bei Land, Tijdschr. 1, 183. 

87a Muer als de liefd ons tegen is En doet ons schier ontsin- 
nen (5). — Antwoort hier tegens [alsmen bespoort ete.], 
op de solfdo wis. 

125« Men placht eertyt doort loopen snel, Doort dansen en 
Instich springen (7). — Op de wijse: V liefde quelt mi 
totter doot, 

1125 Met gantscher bedruckter harten Claech ic v min swaer 
torment (9). — Op die wilse: Van quater brande. 

1245 Met lieft gequelt soeck ick v raet, Raet mijn nu wel, eert 
valt Int (8). — Op die wijse: Het voer eon maechde- 
lin ouer Rjn. 

116a Met recht mach ick wel elaghen, Ick cant niet langher 
verdraghen (6). — Een nieu passemegie, op de wijse: 
alzoot beghint. 

120a Met Venus geschut ben ic doorschoten Van cou die alder- 
liefste miju (5). = Antw. 1544 ar. 116. 

1165 Mocht ick ecns troost ontfanghon Deur v met soot vor- 


10 Johannes Bolte 184 





langhen (4). — Almangie amoreus, op die voys: alst 
begint. 

1235 Mocht ick gheluck verweruen Al nae mijn thertsen sin 
(5). — Op de wijse; alzoot begint, 

1180 Moet ick altijt treuren sonder ophouwen Om e 
ick bemin (3). — 

123a Mijn grote clachten Zn veel om achten (4). — Op de 
wijse: Qui passa par aquestos strados. 

1205 Mijn liefste greyn In swerlts pleyn Die doet mijn wrolijck 
singhen (5). — Op de wilso: Ick weet een vrouken amo- 
reus, die ick met harten beminne. 

1145 Mijn oochkens wenen, mijn hart moet suchten (14). — 
Op die wijse: Bedroefde harteken. = Niederdeutsches 
Jahrb. 11, 61-68. 

1215 Mijn sinnokens verstooren, Druck lijden comp my te voo- 
ren (4). — Op de wie: alzoot beghint. 

119a Mijn sinnekens zjjn my doort toghen (I. doortoghen) Yan 





, dien 


een so schonen jonerron fin (5). — Op die wise: 
De conine sal hem verblijden. = Antw. 1544 nr. 114, 
vgl. p. II. 


129a Och legdy nu en sinept, Mijn wirerooren bloeme (6). — 
Op de wijse: alzoot beghint. = Antw. 1544 nr. 192. 
Vgl. Scheurleer nr. 198. 

1345 O elaegen cenpaer En suchten swaer (5). — Op die 
wijse: O Venus ient, een swaer torment. 

1304 O god al vander minnen Scer erachtich van cueren (6). 
— Op die wijze: Hout aen, ghy Venus dierkens. 

1335 Onder een prieel vol ruyckende rosen Ben ic met 
mijn lief spunceren gegaen (7). — Op de wijse: als 
begint. 

1824 O radt van auontueren, Hoo wonderlick draeyt v spillo (7). 
— Vande coninginne van Denemerken, op de wijse: 
Hoort, hoo Jesus na Galileen. = Antw. 1544 nr. 125. 
Mel. bei Scheurleer nr. 124. 

65 0 stout beginne, eu Instich feyt [verloren]. 
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1314 O Venus die godinne, Wat hebt ghy in v zinnen (8). — 
Op de wize: alst begint. 

1265 O Venus ient, Een swaer torment, Een groot allent Lijdt 
ie bij deson (8). Eine Parodie auf das Tijdschr. 8, 241. 
abgedruckte Lied: ‘Schoon liefken ient’. 

1275 O Venus wreet, Loont ghy dus u dienaeren (8). — Op 
die wise: Een liedt eerbaer. [Dialog zwischen Jonghe- 
linck und Maecht.] 

1855 Pater, grüpt toch eenen moot En cust toch eens v ab- 
disse (5). — ') 

1375 Rück god, hoe mach dat wesen, Dat io dus droeuich bin 
(15). — Op die wüse: Rijck god, wie sal ick elaghen. 
= Antw. 1544 or. 141. vgl. p. III. Tijdschr. 9, 178 
(Kalfl). Mel. Böhme nr. 208. 

1865 Rijck god, verleent ons auontuer, Spräck daer cen frisch 
jonglinck (9). — Op do wijse: alzoot boghint. [Tagelied]"). 

140a Rijck god, wie snl ick claghen Mijnen druck ende swaer 
verdriet (8). — Op die wijse: Rijck god, hoe mach dat 
wesen. = Antw. 1544 nr. 205. De dietsche warande 
8%. 

1435 Schoon lief, ghy sit mijn troost alleyue, Vercoren bouen 
al (9). 

1445 Schoon liefken ient, Int hart gheprent ghepresen (4). — 
Op die wijse: Almangie de moer. = Tijdschr. 8, 241 f. 

1415 Schon liefken ient, Seer excelent, Ic moots v clagen, 
Dat ic absent (7). — Op die wise: Het passeerde een 
aerdich medecjin op eenen auont stont. Text der Mel. 
im Antw. 1544 or. 198. 

1518 Schoon liefken wer maten, Wilt my in liefde bystaen (6). 
Alzoot beghi 

68 Schon lief, mijn niet versmaet (rerloren). 








1) Ben Genzenlied. Vgl. 0. a. van Lummel, Nisuw Geuzenlied-boek, n°. 11 en 
van Vloten, Nederl. Geschiedzangen (betere lezing) T. 309. (G. K.) 
2) Komt voor in Antw. Liedb. n°. 140. (6. 6) 
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1423 Schon lief playsant, Dit nienwe liet ontfangt (4). 

1525 Schoon lief, wat gady brouwen, Dat ghy mijn dus ver- 
Iaet (4). — Op die wise: Tant que viuray. — Mel. bei 
Land, Tijdschr. 1, 258. 

1505 Siet bier, mijn liefste ghepresen, In mijn jonck harte fija 
(5). — Op de wire: Wilhelmus van Nassouwe. — Mel. 
bei Land, Tijdschr. 1, 192. Böhme nr. 409—411. 

1545 Tribulatie ende verdriet, Wat most mijn harteken al lij- 
den (4). — Op die wilse: alsoot beghint, = Antw. 1544 
ur. 173. Die dietsche warande 8, 572. 

154a Trueren so mot ick nacht ende dach Ende lijden also 
groob verlanghen (6). — Op do wise: alst begint. = 
Antw. 1544 nr. 147. Mel. bei Scheurleer nr. 138. 

85a Van achtentachtich Het nieuwe iaer, Dat is warachtich 
Heel wonderbaer (4). — Op de wijse: Lief wivereoo- 
ron, lief triumphant. — Mel. bei Land, Tijdschr. 1,183). 

1555 Verhuecht in duecht, Ghy retrozjjnse juecht (5). — Al- 
200% beghint. 

157a V liefde quelt mijn totter doot, O eedele schoon goddin- 
ne (5). — Op de voys: Het wasser eon nacht, so ge- 
nuechliken nacht. Mel. bei Land, Tijdschr, 1, 177. 

1605 Wat isser aen min hart gheresen, Dat min tot alle 
wreuchden tardt (5). — Tafel-liedt, op die wijse: Sul- 
len wy nu noch nimmermeer. 

1575 Wellustighe iongbelingen, Dit edele meysgen fijn (4). — 
Op die wijse: Portant que soys hrunette. 

159 Wilt nu al, Groot en smal, Den mey helpen stichten (4). 

158 Wi liefden ziet Lijdt ick verdriet, Ick en macht oock niet 
wispreken (6). — Op de wie: alst begint, = Antw. 
1544 nr. 170. 








1) Vgl. ook: Tijdschr. voor N. T. en I, deel V, biadz. 140, p. 188 en Nieu Amst. 
Liedb. (6. K) 
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[701 Ems sinu uunDuxax 





op do wijse: Iot vint mijn eylacı ghe- 
heel in noot. [Ba] 


1. Acnhoort # geelach, o bloeyende 
Gieucht, 
Die v vermaeckt in ydole vreucht, 
En spieghelt v vry, 
Neompt exompol aen my, 
Dowjl ghy meucht! 


2. Ick heb wol eer ghetrinmpheert, 
Wellust des vleyschs altijd. begheert 
Met vrolijck jolijt 
Na des werelts tüt, 
T wolck haost vorkeert. 


3. Dansen en spolen heb ik ghesocht, 
Mijn tüt in ydolheyt ouer ghebroc 
Tis my nu wel leot, 
Minor god is, diet woet, 
Wer ick om docht. 





4. Banckoteren en vroljck te zn, 
Lieelick aenschouwen mijn liefs 
[schün, 





Dat was voorwaor 
Mün vrouoht cerbaer, 
Min medeojn. 


5. Maor hotis oylaos to zeor vorkeert, 
Ick, die de werelt so heb ghecort, [82] 
Vint mn mu in noot 
Deur den wreden doot, 
Die mün turbeert. 





6. Wat ick aonschouw, tis mijn al 
[pün, 
#’Ghoen my wel cor vreucht plach 
[te zin. 

Dus ben ick onfrioft, 


Maer, als godt belicft, 
Salt anders zijn. 


7. Niet issor, dat ick mijn moor bo- 
[olaccht, 
Dan dat ick die werelt dus heb be- 
[hnocht 
Die zo liefelijck toont, 
Maer 00 bitter loont, 
T’ wolek my deur-knaccht. 


8. In mijnen fleur wort ick ghopluckt, 
Gholijek en roose door ongeluckt, 
De-wijl hy staot 
En bloeyt zeor’ delicaet, 
Wort affghepluckt, 


9. Tis een quaet fondament, daer hi 
{op bout, 
Die hem op aerdscho vruechden be- 
[trout; 
Want die folle doot 
‚Spaort cleyn noch groot, 
Jonck noch te oudt. [9a] 


10. Hereules zo zeer vermaert 
Slooch slangen en draecken metten 
(swaert 
Deur zijn groote eracht 
To niet ghebracht, 
Is niet ghespuert! 


11. Crosus dio rijkste des werelts wüt, 
Salomon in wijsheyt onbent, 
Sijn alle ghevelt 
Deur des doots glewelt 
In corter tüt. 


18. Hector van Troyon zeer valiant, 
Achillis. die vroomste van Griecken 
Zijn alle vorghaen [ant 
Met Holona schoon ghedaen 
En Paris playsant. 
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13. Die niet boweecht isals cen stecn, 
Tck zie d’ oxempel int ghemoen, 
Wantmen niemant en vant, 
Die den doot verwant, 
Dan godt alleen, 


14. O doot, o dont, brangt v propoost, 
Dat ick van druck mach worden vor- 
Tot god den heer [loost! [95] 
Neem ick min keer: 
Hi) is mijn troost. 


15. Adien, adien, druck, fantazy! 
© princelicke ioucht, gedenkt dit vr 
Want von roose, die blooyt, 
Wort hacst ghesnooyt, 
Als ghy riet aon my. 


[99] Eu wızu Anonsus 1ummexen 
op do wine: Die Hiefste ghepresen, 


1. Als ick aonschou 
Die schone waerde vron, 
So is mijn jonger hart ghenesen. 
Al mijnen rouw 
Acht ick als dor 
Hoc sou ick, soote liefken, vrolick 
[inoghen wesen. 
Sy hoeft eon ghoest, 
Die mijn gheneost, 
Royn we ghelesen, 
Geen schoonder geweost 
Bonen al gopresen. 
Als ick aenschou 
Die schone waerde vron, 
So is miln jonger hart ghenesen. ge. 
[ete: 





2. Haer rodor mont 
Hooft my dourwont, 





Deurschoten heeftse my met Venus 
Hacr borstkens ront [stralen. 
Doen my terstont. et} 

Ghoneson al mijn bitter qualen. 
Hnor oochskens olner 
Doen mijn voormaer 
Mijn lijden smalofn]. 

Hot wesen van haor, 
Minnelick corbaer , 
Hner soeter talen 
ner roder mont 
Hocft min dourwont, 
Deurschoten heeftso my met Venus 
[stralon, 





3. Als ick mach zjn, 
Schoon lief, by dijn, 
80 mach mijn, waerde liefken, niet 
Al is het fenijn 
Des nyders pin, 
Die quaet van amoreuse minnen spre- 
{kon. 


[ontbreken, 


Gheloofse niet, 

Macr doch aonsiet 

Mijn smeookon. 

AU woer v gheschiot 
Druc, lijden in vordriet, 
Der nyders trekon. 

Als ick mach zija etc. 


4. Princesse fior, 
Reyn balsonier, 
Ghy spant die eroon al in mi 
[van binnen, 
Schon egelentier 
Y prisonior 
To bid v, Inct mijn doch troost go- 
[winnent 
Gheoft mijn bescheot 
A vant seoreot, 
Der minnen 
Ghebeurden v loot, 
Als ghy wel weot, 
Tek sout ontsinnen. 
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Princosse fer, 

Reyn balsonier, 
Ghy spant die eroon, al in mijn hark 
[van binnen. 


[120] Ex wınu Gassanunn 


op de wijze: Min oochkens wecnen. 
018] 


1. Bodroefde herteken, wat moet ghi 
[lden, 
Die verloren heeft zijn zoete lief 
Ongetroost tot allen tijden, 

Die hy hooch in zijn hert verhief! 








9. Endo hocft haar altijd eere bowosen 
Bouen vrouwen in die werlt wit, 
Maer door eon ander wort hy mis- 
[presen, 
Ghecft selfs ghetuyge, wie dat ghyzüt. 


3. Moot zy niot wesen straf van na- 
[fueren, 

Datse haar lief Inot zo desolnet! 
Ick segghe, ten zn gen Venus 
[eueren, 
Datse haer oochskens op een ander 
(inet, 


4. De vyont is tegen vrienden en 
[magen 
En verlaten hecft, die huer bemint 
Om cen, diot harte al doot kungen, 
Hi) is veracht, die cons was haor 
[rrient, 


5. Nu draeyt, o vrouwe, als Horo 

[schone 
In liefden lief, ghy v haestich spoet, 
$o erichdy prijs en spant die orome, 
Want v liofkens zo zer vormooyt. 


6. Ben ik niet rijck van groter machte 
Oft min wesen van gedaonte slecht 

{13a} 
Aenmoretmünlicfde van grotoerachte, 
Oftsvectghy ’gootdunektmyonrecht. 


7. 50 sotto ick Vonus al op oen zyde, 
Met Cupido wil ick spanceren ghaen ; 
Min liefken socekt oen ander partye, 
Om t’groot goot is hacr genen. 


8. O hart, neemt moet, wilt v ver- 
[eloecken, 
AU pleechdy oens int harte testaen. 
Wi willen. elders cen ander gaen 
[soccken, 
So schone wassendor, als daor ver- 


[gaen. 


9. V worden licht soot van vrouwen, 
Die met alle winden wayt. 

Tck en conde dat noyt betzouwen, 
Y liefdo was in mün harte ghesaeyt. 


10. Ghedenct, schoon lief, dat ie 

[verhaclde, 
Dat vrousren clap also snollick drayt; 
Met schono worden ghy my betaolde, 
"Ten sal niet zijn, ick on waor ghopayt. 


Il. Ick sie, ick hoort al teghen mijn 


[herte, 

Maer ick en gheloofde niet, wiet 
[my riet. 

Ghy bemint con ander, dus lijde ic 
[smerte, 

Dus eomt, o Doot, rasch neemt en 
[rliet! [182] 


19. Heb ick missoyt huyten mijn 
[weten, 
Daer ick v, liefken, me heb ghe- 
[stoort, 
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En wilt my daerom nick vergheten: 
Hot is min lot, lief; gheeft my 
{eonfoort! 


18. So mach ick nu ie recht wel 
[spreken, 

Dat v liefde moot scor wanckelbaer 
Lin, 

So slocht verdaon onde wort vorsteo- 
[ckon, 

Dies mün harte licht in grooto pün. 


14. Had ick gheweten, wat v harte 
[luste, 
Io hadt gecregen, waert in müner 
[macht. 
Ick stelle my selren in groobonrusten, 
Voor deson Ioon hadt ick mij niet 


[gowacht. 


16. In wat ongeluck ben ick ghobooren! 
Die ick beminde, dat 27 my hact, 

Ic gunne haor deucht, maer tis al 

(verloren, 

Want buyten reden worde ick ver- 

(smaet. 


16. Prince valiant, na müjnen rade 
So doct v lieueken, dio na vhacckt. 
Siot nen v liouokon niet als die quado , 
Dat in liofde scor zün harte bincokt! 


(9%)  Eax xızu zmmeKen 
op de wiso: Zet regkende seor en ick 
wort nat. 


1. Die wijn macct vrolijck ande rijck, 
Ik min con meysken zayuerlijck,, 
200 zuyuerlick, 
200 zuyuerlijck van woson: 


My dunct, ick vint gbeon hners ge- 
{lick. 


2. Wel aen, Inot maken ghoede cier! 
Mijn liofken is niet verro van hier, 
Niet verre van hier, 
Niet veor van hier gloseten: 
Ick bon in duysent vruechde[n] schier. 


3.0 Vonus, ghoeft my Paris macht, 
Dat ick mach rusten eonen nacht, 
Don eenen nacht, 
Don cenen nacht aen dander 
In harer blanoken armen sucht. 


4. Princes, als ghy wat ghoots ver- 
[breyt, 
Bedryf ick niet dan vrolijckheyt, 
Dan vroljjekhegt, 
Dan vrolijekheyt moet wijcken, 
Als v ionck hort truerich schreyt. 


(276) Ex xıru ummeKex 
GnEmESEN! 


Die niet singen kan, do mach 
#leson. 


1. Dat ickse nu moet Iaten, 

Daer al mijn troost anstaet, 

Ghaen dolen langs ter stralen 
Dach ende nacht, vrocch onde-Iaet, 
Dat is, dwelck ıny nv schaet [28@] 
Ende brengt min hert in ghequel. 
Hoo soude ick vruecht bedrijuen ! 
Sy bemint con ander, dat woot ick wel, 
Teghen my is zy robel. 

Noohtans sal zy in mijn horteken 
Dio alder liefsto blijuon. 


9. Mijn hert hecft »y boranghen 
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Zo vast, ick en kan haar niet onlguen. 
Nao haer staet min verlangen , 
Want druck heb ick voor liefde 
Tis al glodaen , [ontinen. 
Eon ander hecft zy in haren sin. 
Hoc sout ick vrouchde bodrijuen ! 
Mi dunekt, datse ıny niet en mint, 
En ben ick niet verblint® 
Nochtans sal zy in mijn herteken 
Die alderliefste bljuen. 


3. Ick mach my ooghen wel claglıen, 
Want het mu my mach baten niet, 
Ende leuen alle mijn daghen 

In jummer ende swaer vordriot. 

Ist datse nu niot [286] 
Haer liofde tot my toont, 

Hoo sondo ick vrucchdo bedrijuen ! 
Mijn arbeyt en wort niet gheloont, 
Aldus worde ick ghehoont. 
Nochtans sal sy in mijn herteken 
Die alder liefste blijuen. 


4. Wat baot olaghen oft suchten ! 

Want druck is my dat fundament. 

Ick ben in swaren duchten, 

Dat; droefheyt in mijn hert sal zijn 
(gheprent. 

Mner als ick hot bekent, 

Een ander hecfiso lieuer dan my. 

Hoc sonde iek vreuchde bedrijuen! 

Hot is groot verdrict, dat ick nu sy, 

Zeor selden ben ick biy. 

Nochtans so salso in min hertekon 

Die alder liefste blijuen. 


[312] Ess axoen uemexen 
op de wijeo: Ben liedt eerbaer. 


1. Deur groot verlanghen 


Om min lief t’nenschouwen 
Doet Fherte verstranghen 
En vordwijnen van rouwe. 
Ic ben int verdriet, 

V liefde ıny lioft nensiet, 
Oft ick salt besteruon. 
Mijn vruochde die verliet, 
God niet on gesiet, 

Sal ick nu deruen. 


2. In druck en pin 

Ben ick, schoon lief, Yaller uren; 
Mijn rosemaroyn, 

Mach my gheen troost ghebuoren ? 
Mijn liefste ghetron, 

Ghestadich ick hou: 

Wilt niot vorsmaden ; 

Ghy zit mijn vrou, 

Daer ick op bon: 

Thoont my ghenaden ! 


3. We droefheyts banden 
Verlost v dienner ootmoedich, 
Wiens sinnen branden. 

In uwer liefden gloodich } 

Mijn jeucht vorsmelt 

Als sne opt valt; [390] 
Om v persone, 

Of #’ doots ghewelt 

(Isy v vortelt) 

Grügh ick te lone. 


4. Comt, lief ghepresen, 

Toont ıny v elaer nonschüne, 
Om my te glnesen : 

Gheoft my doch cens medooyne! 
Oft ick moet schier 

Dolon, lief, van hier 

In vreemde landen. 

© egelentier,, 

Verlost wi dangier, 

Ontbint mün banden ! 
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5. Haet niet, prinessse, 

Wie v bemint zeer manierich | 
Mijn sterck voortresse, 

Zijt ghy in liefden gleduerich. 
Adieu, mijn li 
Ontdoot mijn brief, 
Leostso mot sinnen! 
Tot v gheriof 

V Dienaer ick hlief, 
© schone godinne. 





[37a] Kos wızu 1anexex 
op dio voys: Brand Matrose‘). 


1. Dio nachtogael int wilde, 
Prinoesso amorcus , 

Gast seggen tot min beminde, 
Ick coom terstont by heur. 
Pourtante que je suis brunekte, 
Viueray en langeur. 


2. Gaot sogen tot.min beminde, 
Ick coom terstont by heur, 
Sauonts by der manen schijn 
Ick vantse al in haor deur. 
Pourtante . ..» 


[873] 


3. S’auonts by der manen schin 
Vant ickse al in haer deur; 
Bon soir, ma matresse! 

Bon soir, mon seruiteur ! 
Pourtante . . 





4. Bon soir, mn matresse! 
Bon soir, mon soruiteur! 
Hoc gern soud ick draghen 


Van v, o lieft, fareur! 
Pourtante . .. » 


5. Hoc guern soud ick draghen 
Van v, o lief, farour! 

Schoon lieff, ghy comt te spade, 
Daor is eon ander veur. 
Pourtante . . 





6. Schoon lieff, coom ick to spade? 
Is duer een ander veur? [38a] 
Hy nam zijn poingiaert in zijn hant: 
Dit is min leste ur. 

Pourtante 


7. Hü nam zijn poinginert in zjn hant: 
Dit is mijn lesto ur. 

Sy sprack met soete woorden: 

Hoo blecok wort v coleur! 
Pourtante . .. . 


8. Sy sprack mot soete woorden: 
Hoo bleeck wort v eoleur! 

Ick sal v noch liefde draghen, 
AL isser cn andor veur, 
Pourtante ... 


9. Ick sal v noch liofde drughen, 
AL isser con ander voor. 

Al waor die paus van Roomen 
Mijn vader int ghetreur. 
Pourtante .... 


10. Al waer die paus van Roomen 
Mijn vader int gletreur, 

So sal ick die liefde niet Iaten 
Van münen soruiteur. 

Pourtante que jo suis brunotte, 
Vineray en langeur. 


1) Diese Melodis hat Land, Tjdschr. voor Noord-Nelerlands Murickgeschiedenis 3, 18 f. 


veröffentlicht. 
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[562] Exx dans voonsans 


op do wijse: alat beghiat. Ghomnockt 
van een jonghe dochter. 





1. Ghy nyders quaet van doene, 
‚yauts sort mucht ghi wel zün, 

k de schorpioone 

Mot haren stoort steken fenijn. 

A hobt ghy nu do wille van mijn, 

Hot mach dueron een cort termijn; 

Alle dinck on sal niet cewich zijn. 






9. Ick hadde v wtvercoren, ghoet lief; 

Die tjt is nv ghepusseert. 

Ick mach sien noch horen v briof, 
(56) 

Tis al ghevyoloert, 

Tis al verloren, tis al verteort; 

Die in dat bocck van minnen studeert, 

Hy vint hem selden ghoabsolueort. 


3. Ick heb om uwen twille, ghoct lief, 
Die hant gheslaghen aenden plocch. 
’Doen ick v Inestmuel loofde met glo- 
[rief, 

Dat gheschiede des morghens vrocch. 
'Tis hier, tis dacr, men vin con boof. 
Schoon lieueken, hebt ghy siels gle- 
[noech, 


Ick vindo ıny seluen geen troost be-" 


(host. 






4. Mijn vrienden en maghen, ghoet 

Die zijn mijn teghen spoet. [lief, 

Een ander weder te kiesen tot glhe- 
riet, 

Die minne waer nick so soct. 

Tis al om trermaledijdo ghoet. 

Dio altijt raet van vrienden doct, 

Sijn hert sa kieson, dic hy Inten moot. 


5. Had ghy die kanne stille doen staen, 
Daer al dat ghoet nencloeit. 

AI hebt ghy nv v wille ghedaen, 

Tis dat ghy om my niet en gheeft 

(57a} 

Tis beter, dat gliy met con ander 

[sneeft, 

Dan ghy met ıny in onvzeden lecft. 

Tis quaet te drinokon, do geon dort 

{on heoft. 


6. Nu rade ick hot allo de vryers fin, 
Dio hier to danson ghaen mot: 
Ten besten Inet v raden, lief mijn, 
Dat gby met v trouw niet en gheckt. 
Ghy spreeekt s0 haest cen woort so 
[net: 
Worter yet belooft het wort belet, 
et is v huysrzouw al voor gods wet. 


[8%] [Bex ouor 1ıejomken 
VAN KEN GRAUEN [DOCHTERKU]N 


op de wijse: Ick[.....Jeen Kegserin. 





(88) 1. Ick weot noch eons’ grauen 
[dochterkijn, 
25 woont to Straesburch op don Rijn, 
2y haddo een boelken verborghen. 
"Maor door der elappers tonghen fonyn 
Quamen zy beyde in sorgen. 


2. Dat smaochdelijn was drie seuen 

Liner oudt, 
8y hadde con vryer van herten stout, 
Sy on woude niet langer beyden. 
Si nam den lansknecht bi der hant, 
Sy ghingen haer vormeyen. 


3. Hy loydese onder den rosegaert, 
Daermenicheloyn vogelkon verghaert, 
15 
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Sy songen van herten blijd 
Hoo datter so ocdelon grauen doch- 

[terken 
Sal comen in groot lijden. 


4. Die rayter spreyde zijn mantel 
[int gras, 

Dat smaechdelijn sprack opt selue pas: 

Mijn soeto liof wtverooren, 

Als ghy v wille hebt ghedaon, 

Zo lat ıny niet verloron! 





5. Die raytor sprack sonder vordri 
Mijn schoon lief, on sorght doch niet, 
Dat ick v sou Inten in schande! 
Te wil veol lieuer mijn leuen Ianck 
Ghnen dolen schter lande. 


6. 7 sprac so menich vriendolick 
[woort, 
Dat, hebben dio nyders tongen ge- 
Thoort, 
Tot den graue zijn zy ghegungen, 
Hoo datter zijn ionckste dochterkijn 
Ginck spacoren met con manne. 


7. Die graue wort con so Wornigen 
(man, 

Hy heoftet also balde verstaen, 

Hy gine met zyn ruyters on knechten 
[eoene, 

Daer vant hy zün iongste dochterken 

Met den ruyter in dat groone. 


8. Den graof met von so toornigen 
{moet 

Hy worp den ruyter onder de vort, 
Zijn knechten namen die ruyter go- 
Trangen. 

Die graue sprak: Hobt ghocden moct! 
Eor morghen middach sult ghy han- 
[gen. 





m 





9. Dat woordeken heoft de ruyter 
[verstaer 
Hy liet so menighen nation tracı 
[836] 
Ba dat moet Godt erbermen , 
Dat ick arme jonghe man 
Om een schoon vrouwe moet steruen! 





10. T’gheschiede op eenen maenon- 
[dnch, 
Datmen de ruyler voor den graue 
[bracht, 
Men soude hem zijn hooft afhouwen. 
Die iongo man wordo 20 zeore be- 
(schreyt 
Van maechden en ionghe vrouwen. 


1. Men sach de ruyter knielen al 

[voor dat sweert, 

Sgrauen dochterken quam onuer- 

[ucert, 

Men hoordet volck schreyen en kor- 

[men. 

Staet op, sprack zy, mijn socte lief! 
En ick wil voor v steruon. 


18. Zy tooch haor lief al op on zy, 
Sy knilde selfs voor tsweert zeer by: 
Och vader, Inet my min hooft af- 

[houwen 
En spaort die aldor liefste min! 
Dat sprack die jongho vrouwe. 


13. Die rayter sprack tot die liofste 
[zii 
Staet op, gaet thuys, iongsrou 
Ick wil zo vromelick voor vsteruen. 
AL dracchtse zo clenon kindoken 
[van my, [$4e] 

En laet u niet verdoruen. 





14. Die graue sprack met woorden 
[gootz 
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Staet op, staet op, weest wel ghemoct ! 
ijn Ieuon’sulstu behouwen, 

‚Ende ick geue v mijn ioncksto doch- 

‚Tot eonder echter vrouwen. [terken 





15. Oorlof, ghy meyskons on iongo- 
[eellen saen, 

Die by nachte int heymelijck vryen 
Dguen, 

Al hebdy een rijemans dochter voor- 
[hande, 

Wacht v al voor olappers tongen 
[fenön, 

So on coomdy ghy niet ter schande. 





(868) Nıeu unDexen 


op de wüse: #’Prijden con Ioer ete. 


1. Alsmen bespoort, dat liefde glicoft 
Geluck, vreucht on vorblijon, 

En men in als zijn wille heoft, Schay, 
So ist my lust te vryen. 


9. Als liefde hom also vorthoont, 
Dat sorch mach stacn besijen, 

En sy ons liefd met liefde loont, Sohay, 
80 ist con lust to vryen. 


3. Alsmen sijn liofste mach aonsion , 
Die ons druck doet vormyon, 

En sy ons gact haor ionste bien, Sohay, 
So ist een lust te vryon. 


&. Alsınen sauonts de deur in snapt, 
2y ons in Inot by tijen 

En steelt oen soontgon, dattet olapt, 
So ist con lust fe vryon.  [Schay, 


5. Alssy soyt door liofkons bedwanck: 
20 (l. zoet?) lief, ick wil my viyon, 


Te slapen in v armkons blanck, Sohay, 
Zo ist oon lust (te) vryen. 


ANTWoORT IMER TECENS. 
Op de selfde wije. 


1. Maer als de liefd ons tegen is 
En doet ons schier ontsinnen, 

Ons lief niet to bewogen is, Elaes, 
So mach de droes beminnen. 


9. Als liofde elaorlijck blijcken doet, 
Ick (l. En?) sorch sal ons vorslinnen, 
Ende deucht voor tgelt wijeken moet, 

[Elses, 


Zo mach de droes beminnen. 


3. Alsmen van haor moct zijn absont 

En genen troost mach vinnen, 

Een ander stact int hart goprent, 
[Elnes, 

20 nach do droes beminnen. 


4. Alsmen loopt bayten om de deur, 

Daer niet mach comen binnen, 

En men seyt: Callis staet daer veur, 
[Flnes, 

Zo mach de droes bominnen, 


5. Als hner wroothegt ons sinnen 
[eranckt, 
Wy niet dan droofheyt rinnen, 
En men vrüt, datmon wort bodanckt, 
[Elnes, 
80 mach die droes beminnen. 
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[932] Ees ıru umeren 


op de wijso: ? swinters somers euen 
.groen. 


1. Int hort hob ick vercoren 

Een blocmkon soet en (l. van) guer. 
23 doot ıny vruccht oorboren, 
Oock lijden groot ghotruer. 

23 doot my vrolick singen , 

Oock suchten menich stont; 

Ick moet dit al ghehingen, 

‚Noch blijf ie in baor ghewont. [932] 


2. Na mijn lief wil ick wachten 
Alle tijt ongheoesseert 

Veol daghen ende nachten, 
Vor den tijt cons anders keert, 
Ghelijck Tacob volberden 

wo scuen iaren wt, 

Eer hem Rachel mochte werden 
Tot zijnder liefste bruyt. 


3. Aon haer heb ie bevonden 
AU dat mijn herte behaecht, 
Venus heeft my ghesonden, 

Daer ick lange un hebbo gheinccht , 
Ghelijck Vonus Paris beloofde 
Helena dat schono wit, 
Die hy wt Grieeken roofdo, 
Wor duor quam groot gheki 





4. Nimmermeor en sal ick Inten 
"To zijn met haer verhuecht, 

Hoc wol dat nijders haten 

En benyen onsen vruccht. 

Ghy volscho Junos kinderon, 

Van binnen heel vonijnt, (044) 
Seght my, wat macht v hinderon, 
Dat dio sonne int water schynt? 


5. Ber moot non haer boclyuen, 





Die my hacr jonste boot. 
Haor eyghen wil ick blyuon 
Altyt tot inden doot, 

Ghelijck Piramus ghotronwe 
Doch sulcken druck aenbiet, 

Die om Tisbe die schone vrouwe 
Sijn ionghe leuen liet. 





6. Tnoren zijn haer fanden, 
Her lipkens root als cen coracl, 
Daer too snowitso handen, 
Bruyn ooghon tenemnel: 

Apelles noyt en wrochte 
Lioflicker Deoldeken ient. 

Och of ick altoos mochte 

By haor oock zijn present ! 


7. Keor weder, druckich ghepeysen,, 

Ghy doet mijn hert zo wo! 

Dus moet ick seluer reysen 

Om mijn lienekon ouer ze. 

O Acolo, wilt wayen, 

Noptune, gheeft my vloct, 

Om mijn liefkon te payon; 

Want ick by haer wesen moet. 
Princesse. 

8. Nacst Venus die desso (I. dedsse) 

Gheet ick hner den hoochsten prijs. 

Ick bid v, mijn princesse, 

Leoft docht na mijn advijs! 

Cupido mot zijnen toortso 

hert gheheol: 

Eylney, lief, ie Iyde foortse, 

Halpt my uyt mijn ghequel! 


18] 











[1004] Kex Tarsı-umoeKes 
op de wijso: Zeucht en deucht, 
1. Io breng mijn nacste gebuer on 


[drone, 
Tck hoop, hy sal dat wachten; 
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Ick gunt hem wt mijns hertsen gront 
Met vrolicke ghedachten. 

Wijn, wijn, fin oedelen wijn, 
Sober wilt ghy ghedroneken zün, 
Anders so zijt glıy fonijn 

Van wonderlicke orachten. 


2. Als ick den eodelen wijn aenschon, 
Vergheot ick mijn labueren 

En vooghet in die beste von 

En laet fiolen truoren, 

Wijn, win, fün oedelen win, [1005] 
Sober wilt ghy ghedroncken zün, 
Anders so zijt ghy fenijn 

Men moet v dick besueron. 


3. Den win proeftmen by den smacck, 
Als ons die oude leeren, 

Hy verdrijft so menighe mens den 
By nacht te bancketeron. [wneck 
Wija, win, fjn eodelen wün, 
Sobor wilt ghy ghedroncken zijn, 
Anders so zit ghy fenijn 

En wilt den mens regeren. 


4. Die wijn is wt, don croes islocch, 

Een ander doc ick schencken 

Mijn dunckt, ick ereech so goeden 
[decch, 

Ick can gheon drosthet doncken. 

Wijn, win, fijn eodelen wijn, 

Sober wilt ghy ghedroneken zijn, 

Anders so zit ghy fenijn 

En doet den hont wel hincken. 


5. Ontfangt van my den becker net, 

Mijn vriendekens wirereooren, 

En drinckt hot we met eenen seit, 
1012] 

Als ick v deo to voren! 

Wijn, wijn, fin eodelon wijn, 

Sober wilt ghy ghedroncken zijn, 

Anders so zit ghy fonijn 


Ghy doot ons vreucht oorbooren. 


6. Noe dio heoft den wijn ghoplant 
AI door beuel des Hecren. 

Godt den heor sy loff en danck, 
Diet al hier doet vermeren. 

Wijn, win, fjn edelen 
Des menschen hart verheucht hy Mijn, 
Ghy zijt een goeden medeeijn, 

Als ons dio schrift dock leeren. 





(1239) Hex wıru Amoneos LieDnKen 
op de wjse: alzoot begiat. 


1. Mocht ick gheluck verweruen 
AU nae mijn Üsherten sin, 

ijn lieken soude ick eruen 
Al in dat harte mijn. 
Teghens mijn sins begheron 
Moot ickse nv ontberen: 

Waer machse zijn 

Die alderliefste mijn? 





2. Sy is schoon van colueren 
Ghelijcken een diamant. 
Mocht zy mijn cens ghebeuron 
Dat mnechdeken triumphant! 11940] 
Triumphant is zy van Jeden , 
Scor oxcelont van seden: 

Wacr machse zijn 

Den alderliefste mijn ? 


8. Och mocht ick by haor wesen, 
Dat maochdoken, dat ick meyn, 
80 waer mijn druck ghenesen, 
Der sulcke bloemkens zijn, 
Daer sulcke bloemkens bloesen 
Met Vonus dou brspocyen. 

Waor machse zijn 

Die alderliofste mijn? 
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4. Sy hoofler twe bruyn ooghen 
80 clner als een eristelijn, 
8y dost mijn pijn gedoghen 
AN in dat herte mijn. 
Mocht ickso vons aenschouwen 
Die fleur bouen allo vrouwen! 
'Waer machse zii 
Dio alderliefsto mijn? 
Prince. 
5. Prinoosse lief verheuen,, 
Om v, royn macchdcken fljn, 
Ghy staot so vast gheschreuen 
Al in dat herte mijn, Das] 
Bouen Holona schone 
Spant ghy int hart die erone. 
Waor machso zijn 
Den alderliofste mijn? 








(1905) Ex axonzus umDexen. 


1. O Venus ient, 
Een groot allent; 

Ghy staot gopront, 
Seor exoelentz 

Wilt ghy my niet, 
Alle mijn vordriet 
Sal ic achten niet, 
Een swaer torment, 
Lijdt ie by desen. 
Int hart bekent, 
Lieffolick van wesen. 
Verlaten? Zicdt, 1272] 
Wat my ghoschist, 
‚Schoon lief ghopresen. 


2. Mocht io van hacr, 
Schoon anschijn claer, 
AI sonder vner 

Eens troost verweruen, 
Geon gout 50 swacr 
Kos ick voor haer: 





Een lieflick paor 
Sonden wy steruen. 
Alle mijn iolijt 

En deson tijdt 

Mijn hart verblüt 
Int swerlts orijt, 

is moor dan tijdt, 
Sal ick troost eruen. 


3. O mnechdelick met, 
Compt my te baet, 

art valt te Iaet, 

Holpt, wilt druck verisgen! 
So soet ghelaet 

Seer delicaet 

Doet Venus raet, 

Schout nyders quaet, 
Ghedult tot my, 

Dio in lijden 2y, 

80 waor ick bly, 

Dat scg ick vry, 

Niemant dan ghy 

En derf ick elsghen. 


4. Prinoosso zoyn, 
Ghy züjt alleyn, 

Lief, dien io meyn, 
Schoon bloem verheuen, 
Dat weerste greyn 
Ghy zijt oerteyn 

Int swerlts pleyn: 
Wilt my niet begeuen, 
Ghiecft my confoorft 
Ben troostelic woort, 
Liof rochte voort, 
Weest niet verstoort, 
Mijn beden anhoort, 
En Int my leuen! 
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0133) Ein um 


op do wijse: alst degint, 


1. Onder con prieel vol ruyckendo 
{rasen 
Ben io met mijn liefspanceren gegaen. 
Daer hebben wy gelegen een langho 
[pose, 
Also ick v hier af doen vermacn. 
Also ick heb verstaen, 
Ende 2y is woch gegaen, 
Ick verhoor wel an haer worden, 
Sonder adieu is mijn lief wech gegaen. 


2. Om to vororijghen also sooten wacr 
Ende te vorheugen dat jonglie harte 

min, 
Wij Iaghen malcander also naer, 
Dattet niet nader en mochte zijn. 
Also ote.... 


3. Ick heb al den langhen nacht 
(eholegen 

Vor dio poorte van mijnen vaer 
‚Ende hebbo daer also stille gheswo- 
(gten, 
Want wy macckten gheen misbaer. 
Also ete. Ti3ta] 


4. Och Nero nachtegale, wel eleyn 
[rogelkün, 
Sondi niet willen der minnen boot- 
schap dragen? 
Endo wi sullen by den anderen also 
(vrolick zijn, 
Ghelijck als wy to doen plaghen. 
Also etc... 





5. Mijn vader ende mijn moeder 
(hebben my verboden, 
Om te sproken tegen mijn lief: 


Nur hebben wy malcanderen gevonden 
Door het schrijuen van eenen briefl. 
Also elo.... 


6. Dugsent marck siluers root van 
[goudo 

Gaf hy zijn liouekon in hacr hant, 

Om dat hy vertrekken sonde 

Met zijn lioneken nae het ouerlant. 

Also etc. 1134) 





7. En ist niot wel ccn bitter scheyden, 
Dacr goliouekens scheyden sonder 
[ndicu, 
Haddo wy den tüjt moghen vorbeyden, 
Ons vraschde waor al vro.op cen nicu. 
Müor als ick heb verstacn 
En zy is wech ghegaen. 
Ick verhoor wol acn hacr woorden: 
Sonder adieu is zy van my ghegaen. 


ası2 


Eex wınv LImDerEn 
alzoot beghint. 


1. Schon liofken wter maten, 
Wilt ıny in liefde bystaen! 

Tek en sal v niet verlaten, 

Dus troost mijn, o edel graen! 
Want ghy Iact mijn inden not, 
En om v sterue ick die doot: 
Trost müjn, o mondekon root! 


9. Mocht ick cons troost rerworuen, 
Och sooto lioucken fjn, 

So sonde mijn bitter kormen 
Vortroost sijn op corten termijn; 
Want ghy zit die liefste alleyn, 
En op v set ick cortegn 

AU mijn hope in swerelts pleyn. 
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3. Dus wilt mijn bitter kermen, 
Schoon ‚liefken, cons ghedeneken 
Ontfangt my in v armen, [elaer! 
Aldor liefste vrouwe Iyffbaer! [1522] 
Want ghy Iaet my int verdriet, 
En groot leyt is min gheschiet; 
Mier die cause en weet ick niet. 


4. Mün trouwe wil ick v gheuen, 
O soste lioneken fier, 

Eu v altijt zijn benenen, 

‚Royn blooyando egelentier. 

Dus schrijf io aen v cenen groet: 
Bowijst mijn reyne liefdo soet, 
Alderliefste bloemken goet! 


5. Ick en ben niet als die pluymen, 

Die met alle winden wagt. 

Wist ick müjns liefs oostuymen, 

80 wacr mijn iongher hortokon gho- 
[payt. 

Want qua nyders tonghen quaet 

Sy sayen altjt haren zaot, 

Sy maken mijn sinnekens disperaet. 


6. Princesse lief ghepresen, 
Peynst om den alderliefste van dün! 
Mocht ick v diennor woson! 

En dat ghescheyden mot sijn. 
Scheyden, ghy doet min pin. 
Vanden alderliefste mijn, 

Adieu, het moeter ghescheyden zijn. 






[1555] Ex sıru 1inouxen 
alzoot beghint 


1. Verhuecht in duecht, 


Ghy retrozünse juecht 
In conste soet vermaert, 
In conste etc. 

Nu vnocht genuecht, 
‚Eendrachtelio macet vruccht 
Ghy, die hier zit vorgaert, 
Ghy, die ote. 

Do consto wert v verelnert, 
Haor jonsten gheopenbnert 
Seer net on portinent, 
Instich on oxoelent. 
Bekent _ is hior haer eracht present 
Ons went ontrent 

Liefde is ons fondament, ?) 

Dar wy op bouwen int. 


[156e] 


2. Bespiet  bediot 

Yan dntter is geschiet 

Int Noortwijckse sayzoen 

Int ete. 

Ghisiet nr vliet 

Druo on hartson verdriet, 

Reyn genuechten wy bovroen, 
Reyn ete. 

Eendracht die maect ons ooen „ 
Men macht wi liefden voen, 
Gheen twist wy hier ontfaen, 

Den wroeger wy veramuen, 
t’Vermaen doen wy we ionsten 
Dees paen wy gun  [plaen, 
Dits wt liofden ghedaon: 

Wückt niot van desen bacn! 


3. Ons geest nv meost 
Is we liefden tempeest 

AL om dit soeto bestier, 

AI om dit cte. 

Bedeest,  bevrosst 

Sy niemant tot desen feost 
Önder des const bannier, 


1) Zinspreuk der Leidsche Rederjkereknmer lo witte acoleyen” (rgl. Scholelts Gesch. der 


Rederükers 11, 307) 
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Onder ete. 

Hier blooyt den egelentier, 

Hier groeyt den lely fier 

Onder den dooren widt, [1563] 
Die cooren bloem hner verblijt 
Met vljt alle pinceekens bedit 
Toljt  bevrijdt 

Alle bloemkens petit, 

Die hier bflJoeyen in dit erjt. 


4. Lioft biacet volmaoet 
De const is wel gheracet 

Al hier op dit termin. 

Al hier ote 

Ghomaeot en smncch 
Elek, die daer zijt bespracct, 
Als con vroom rotrozijn, 


Als cte. 
De lust van haren wijn 
En blust dat harte mijn, 


Daer vreuchde bloem wisprugt 
Seer erachtich van virtuyt, 

Die duer ruyet_ als cen welriekende 
Ontmuit  brengt uyt  [eruyt 
Al her consten conduit 
Laudeertso onerluyt, 


5. Prinees wies 

Wy resideren fres 

Te inet vrocch endo spa 

Te met etc. 

Meesteres,  voochdes, 
Isser eonich exces, 

Wy staen in v ghenn, 

WY staon in vote. 

Reyno Rethoricn, 

Fonteyne dien wy sinn gha 
In dit soot prieel 

Voldoen wy v beucel 
Gheheel wi desen caneel 
Qungreol erackeol 

Moet wijcken [157a) tonsen speel, 
So voorschrüft ons peneel. 


[1612] op do wijso: alzoot beghint- 
1. Die soete eoele mey is ons ontdaen,, 
Die bloeınkens menigerley 
80 ghenoechelijken staen, 

Sy staon belaen 
Met den dou seer menichfout: 
Laot ons spanceren gaen 
Al in dat groene wout! 


2. Die voghelen ionek ende out 
Sy maken groot gheluyt, 
Alsomen hier aenschout, 

AU in des moys virtuyt; 

Want louer onde cruyt 

Stat scor playsant, 

Dat wt der norden spruyt 

Is in den may gheplant. 


3. Dat wier nerden spruyt, 
Macckt ons hier verhuccht. 
Neemt v liefste spruyt 

En troostse, als ghy moucht, 
Met vrome duecht! 

Slact druck al vander hant 
AU met solaes en vruccht: 
So is ons die mey gheplant. 


4. Slact opten iromme , 

Op harpen ende veelen! 
Springt een roysken omme; 
Om tminnen spel te spelen, 
Sceretelijck wilt heelen, 

So blüft ghy Vonus quant, 
Eon cuskon wilt om deolen: 
So wort de mey gheplant. 


0624) 


5. Inet ons die tafel decken, 
Cappoenkens doen braden, 
Ypocras doen lecken; 

Dat is Venus racden. 

Dat zün dio selfde sueden 
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Al van con roosen boom. Dat is te rethorijcken 
Nu pluckt van Venus bladen Te schermen of te schaacken, 
En dracchter at ghenen zoom! Banckotten te maken 

Al ma ons oyghen appetjt: 
6. Noch soecken wy practijcken Dat zijn de selfdo saccken, 
Van allo dose sakon, Die Venus hier belijt. 


Berlin. JOHANNES BOLTE. 
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BURCHARD WALDIS. 


Der dichter, über dessen leben und schriflen bisher wenig ge- 
nügendes bekannt geworden, stammte vermutlich aus Allendorf 
in Hessen. seine familie war dort ansißig. zwei seiner brüder, 
Hans und Bernhart, waren bürger des städtleins. ein namens- 
genoße und wahrscheinlich auch verwandter, Acgidius Waldis, 
der 1559 als pfarrer zu Gronau im Erbachischen und später, 
1561 — 1567, in gleicher eigenschaft zu Erbach stand, war, nach 
Luks reformations- und kirchengeschichte von Erbach (s. 89 und 
121), in Allendorf geboren. Strieder gedenkt in seiner hessischen 
gelehrtengeschichte (16,424) desselben Aegidius Waldis. der Iheo- 
loge und polemische dichter Georg Schwarz, genannt Nigrinus, 
von Rattenberg erzählt in der widerlegung der ersten cenlurien 
Johannes Nasen (Vrsel 1571 bogen 3) von einem Caspar Waldis, 
mit dem er 1563 in München zusammengelebt, und nennt ihn 
»von Allendorf in Soden.« ein Jodocus Waldis endlich führt sich 
in einem gedichte, das er 1589 zur hochzeit des Kirdorfer pre- 
digers Balthasar Menger verfertigte, als Allendorfer ein. es steht 
darnach fest, daß die familie Waldis, der Burchard Waldis an- 
gehörte, in dom salinenorte Allendorf ihren wohnsitz hatte, und 
es ist wenigstens wahrscheinlich, wenn gleich durch kein direcies 
zeuguis bestätigt, daß auch der dichter Waldis dort geboren 
wurde. die annahme Bernhard Meisters in den charakteristiken 
deutscher dichter, als sei der fabeldichter ein geborner Lieflünder, 
beruhte auf dem trugschluße, er sei da gebürlig, wo die frü- 
besten nachrichten über ihn an den tag kamen. jedenfalls war 
er nicht in Liefland geboren, da er selbst von seiner heimkehr 
von dort ins vaterland spricht. 
GOEDEKE: Burchard Waldis, i 















Die zeit seiner geburt läßt sich nicht genau ermitteln. da 
er indes schon zu anfang der zwanziger jahre an einer wichtigen 
gesandischaft beteiligt war und ein ganz junger mann schwerlich 
dazu erlesen wurde, so scheint er im letzten jahrzehend des fünf- 
zehenten jahrhunderts geboren zu sein; wir wollen, um bei spä- 
teren berechnungen einen festen ausgangspunkt zü haben, das 
jahr 1490 als das seiner geburt annehmen. 

Das früheste leben des dem mönchstande bestimmten knaben 
liegt. im dunkeln. er gibt in seinem fabelbuche mancherlei er- 
lebnisse an, meistens ohne genauere bezeichnung des zeitpunktes. 
die reisen, deren er gedenkt, scheinen nicht in die frühere pe- 
riode seines lebens zu fallen, da sie, mit ausnahme der Romfabrt, 
sich an einen geschäflsverkehr knüpfen und dieser durch ein erst 
späterhin ergriffenes gewerbe bedingt ist. die ersten sichern und 
directen nachrichten, die über ihn vorhanden sind, führen nach 
Riga in Liefland, wo er in die reformationsgeschichte der stadt 
verwickelt wurde, 

Erasmus von Manteuffel, bischof zu Cammin in Pammers, suchte 
in seinem sprengel die anfänge.der reformation mit strenge zu 
unterdrücken und verfolgte den hauptträger dieser bestrebungen 
in Pommern, Johann Bugenhagen, der damals rector der schule 
au Treptow war, sa wie dessen gleichgesinnte collegen so heflig, 
daß sämmtliche lehrer auswanderten und die schule, die his da- 
hin in großem rufe gestanden und namentlich auch viele söhne 
der vornehmeren bürger Rigas gebildet hatte, gänzlich zu grunde 
gieng. Einer der verscheuchten lehrer, Andreas Knöpken, 
suchte bei seinem bruder Jacab Kuöpken, der als kanonicus in 
‚Riga lebte, zuflucht und..wurde bald nach seiner ankunfl in der 
stadt als prediger an der Petrikirche angestellt. hei jungendlichem 
feuer mild .und besonuen, begann er mit nachdruck gegen die 
eeremonien der römischen kirche zu predigen; er strafle den ab- 
laßkram, ‘die verehrung der reliquien, den hilderdienst, ohne 
jedoch die sbschaffung der bilder zu fordern. erst müße, pflegte 
er mit Luther zu sagen, der gölze aus den herzen geihan werden, 
bevor man ihn aus den kirchen räume. hefliger als Knöpken 
trat im folgenden jahre ein prediger aus Rostock namens Syl- 
vester Tegelmeyer, der einer erbschaft wegen nach Riga gekom- 
men war und dort blieb, gegen den bilderdienst auf. er forderte 
das volk auf, die bilder rasch abzulhun, dieselben nicht länger im 
den kircheo zu dulden, die gölzen brennen zu laßen. ähnliche 
eiferer erhoben in anderen städten des landes ihre stimmen. 
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die massen slürmten die Kirchen, zerstörten bilder und schildereien 
und beraubien die gotteshäuser ihrer schätze und ihres silberge- 
rätes. unler diesem starme litten namentlich die kirchen in Riga, 
Reval und Dorpat sehr bedeutend, selbst die rußischen blieben 
nicht verschont, was späterhin zu ernsten händeln mit dem ezaren 
Wasiliewitsch. veranlaßung gab. 

Lather, der mit unermödlicher anfmerksamkeit nach allen 
seiten hin thätig war und überall eingriff, wo er für die förde- 
rung des reformationswerkes gedeiblichen boden erblickte, durfte 
die Rigaer ereignisse nicht stumm vorübergehen laßen. er schrieb 
an die städte voll anerkennung, daß sie, wie einst die heiden 
am ende-det welt, sich nach dem rochten glauben sehnten,; und 

i je den tollen bildersturm; die wahre religion Christi be- 
stehe nicht in abschaffung oder heibehaltung dieser oder jener 
ceremonien, vielmehr in der rechten erkenntnis golies und in 
der gewisbeit, daß man ohne eigenes verdienst nar durch den 
glauben an Jesum Christum. gerecht und selig werden könne; 
solcher glaube aber müße in den werken der liebe leuchten. 
diese lchre,- ein angelpunkt des’ lutherthuins, die in mehreren 
briefen vorgetragen wurde, bildete, wie in Riga und Liefland 
überhaupt, so besonders in Waldis späterem denken und dichten 
die eigenliche grundlage, wie das in verlauf dieser skizz, weiter 
entwickelt werden muß. 

Magistrat und bürgerschaft, entschloßen das begonnene werk 
in Lathers sine zu formen und fortzuführen, wandten sich 
tend an den erzbischof Caspar von Linden, daß um gott und so 
vieler. menschen seligkeit willen den kirchen fromme und rechi- 
gläubige lehrer vorgesetzt werden möchten, damit der magistrat 
nicht in die not gerate, die sorge dafür selbst übernehmen zu 
müßen. die geistlichen der römischen kirche waren indes kei- 
neswegs willens, so leichten kaufes sich zu ergeben. sie sandten 
drei mönche- nach Deuischland, um bei der regentschaft, die wäh- 
rend der abwesenheil Karls V. für das reich bestellt war, über 
die ihren kirchen widerfahene gewalt beschwerde zu führen und 
sich schatz zu erwirkon. einer dieser drei mönche war Burchard 
Waldis. Während die gesandischaft auf der reise war, ernenerte 
der magistrat mehrfach sein anliegen hei dem bischof. die ge- 
suche wurden mit lachen und gespölt aufgenommen und kalt zur 
seite gelegt. da traten alle slände der stadt, empört über die 
verachtung billiger wünsche, einmütig zusammen, beriefen neue 
prediger, forderten die domherren, mönche und nonnen auf, mit 

ir 
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ihnen die evangelische lehre zu bekennen, und befahlen ihnen, 
als sie sich dessen weigerten, die klöster während ihres gottes- 
dienstes zu schließen, beßer noch, sich ganz von dannen zu 
machen. 

Die mönchsdeputation fand bei der regentschaft in Deutsch- 
land günstiges ohr. damals war es, als Waldis, wie er in sei- 
nem Esopus (4, 17) erwähnt, mit andern zu Nürnberg vor dem 
päbstlichen nuntias, dem cardinal Campeggio stand. es war im 
jahre 1522. man braucht zur erklärung des umstandes, daß 
Waldis mit Campeggio zusammengetroffen, nicht wie Gervinus 
(8, 52) zu vermuten, Waldis sei ein Straßburger bürger gewesen. 
der zusatz, den Waldis bei der angeführten stelle des Esopus macht 
{»da man handeln gund von einer reformation der kirchen und rı 
gion«) hat augenscheinlich nur bezug auf den beginn der reformation 
wo er später die erinnerung an Campeggio niederschrieb, 
ohne vielleicht daran zu denken, daß sein fabelbach anderswo 
erscheinen werde. die art, in welcher er des nuntius gedenkt, 
der, nach der gewohnheit der Welschen über die mannhafte 
that der Deutschen zu lachen, auch die ansicht belacht habe, daß 
es beßer sei, wenn die priester verehelicht wären, zeigt, wie 
Waldis schon damals in Nürnberg die kirchenfürsten scharf und 
unbefangen genug beobachtete, um den ungünstigen eindruck, den 
ihr benebmen bei ihm hervorrief, noch nach einem halben men- 
schenalter in frischer erinnerang zu behalten. für die Interessen 
seiner geistlichen genoßen daheim in Riga mag er dennoch mit 
allem eifer gewirkt haben. es gelang der gesandtschaft, vom kai- 
serlichen statihalter, markgrafen Philipp von Baden, den strengen 
befehl auszuwirken, daß in Riga, was die kirchen betraf, alles 
wieder in vorigen sland gesetzt, die ketzer bestraft und ausge- 
trieben würden und die bürgerschaft zur römischen kirche zurück- 
kehre. für den fall der weigerung wurde mit der reichsacht ge- 
droht, die güter der bürger sollten confisciert und ihre schuldner 
aller verbindlichkeit gegen sie entledigt werden. vorläufige kunde 
von diesem befehl feuerte den mut der katholischen geistlichen 
in Riga wieder an; sie erhoben gegen die keizer eine hochmütig 
drohende sprache und suchten die schon verlorne sache.mit trotz 
zu halten. der magistrat von Riga entschloß sich, die rückkeh- 
renden sendlinge kurzweg verhaflen zu laßen. einer derselben, 
der in Dünamünde ans land gestiegen war, entkam;, beiden 
andern, deren einer Waldis war, wurden, als das schiff in den 
hafen lief, beim kopf genommen, wie sich der esthländische pre- 
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diger Chr. Kelch in seiner liefländischen kriegs- und friedensge- 
schichte (Reval 1695 s. 170) ausdrückt, und ins gefängnis gewor- 
fen. demselben gewährsmann zufolge, oder vielmehr nach seinem 
vorgünger Chyträus (Saxonia s. 257.) wäre Waldis zur erkenntnis 
seiner sünden gekommen und nach etlichen wochen auf freien 
fuß gestellt. diese angabe wiederholt auch Gadebusch in seinen 
liefländischen jahrbüchern (1, 2,297) und fügt hinzu, Waldis habe 
dem papismus and zugleich dem mönchsstande entsagt. wahr- 
scheinlich stützen sich diese angaben, namentlich die von Chy- 
träus, auf notizen, die ursprünglich in Riga gesammelt wurden. 
eine von Waldis selbst gegebene noliz scheint damit im wider- 
spruch zu stehn. er bemerkt in der widmung seines psalters, 
daß er in seiner schweren gefangenschaft fast in die dritthalb 
jahr verhaftet gewesen und mit scharfer toriur und bedrohung 
ich heimgesucht sei 2). mit dieser gefangenschaft kann kaum 
eine andere gemeint sein, als die in Riga erduldete, da Waldis 
späterhin, wenn sein leben auch nicht von jahr zu jühr begleitet 
werden kann, der freiheit so lange frist nicht wieder beraubt ge- 
wesen war. der scheinhare widerstreit der angaben löst sich, 
wenn man annimmt, dass die von Chyträus erwähnte baldige 
freilaßung und der übertritt zum evangelischen bekenntnis statt- 
‚gefunden hat, Waldis dann aber von seiten des bischofs verhaftet und 
eingekerkert wurde, für diese annahme spricht der psalter selbst, 
den er, wie er berichtet, in der gefangenschafl za dichten begann, 
um die langweiligen beschwerlichen gedanken und teuflische an- 
fechtang damit zu vertreiben. wie schwer es auch wird, bei 











?) „Dieweil mich Gott der Allmechtig, durch euch,“ heißt es in der 
widmung des psalters an seine brüder (Franckf. 1553 a a ij) „also gar 
wunderlich, weit über mein und aller menschen hoffen, Nachdem ich, vd 
allo die vnsern, auch sunst jedermeniglich, an mir gar rad gantz ver- 
2agt heiten, Auß meiner schweren gefanckniß vnd rachen des todts, 
weichen ich fast in dio drithalb jar, mit grosser beschwerung ver- 
hafft, dazuo mit scharpfler Tortur vnd bedrawung peinlich ersucht vnd an- 
gegriffen, gaediglich erlößt, vnd frölich wider heym hat bracht.“ er 
rühmt dann seine brüder: „daß jr euch derhalben, von ewern lieben weiben 
vnd kindern, vnd von allo dem ewern zu wasser vnd zu lande, vbor 
zweihundert meile, in so frembde, vnbekante vnd weit abge- 
legene lande, also lie eingelassen, Auff das jhr mich ewern lieben 
vnd leiblichen bruoder widerumb sehen, vnd mit göttlicher hälff 108 vad 
ledig möcht machen.“ 


























6 





einem werko dieser art blische gründluge von den zuthaten 
des paraphrasierenden dichters zu sondern und bei den letzteren 
selbst die bloße ausführung des gegebenen gedankens von den 
eigenen gedanken und empfindungen des dichters zu scheiden, 
wenn es ferner auch ungewis bleibt, welche psalmen Waldis 
während seiner gefangenschafl und welche er später bearbeitete; 
so läßt sich doch nach aufmerksamer betrachtung des psalters 
im ganzen and einzelnen sagen, dass derselbe nur von einem 
manne herrühren kann, der mit- der römisch-katbolischen kirche 
entschieden gebrochen und der neuen lehre sich aufrichtig und 
mit ganzem herzen zugewandt hatte. einzelne: gelegentliche wen- 
dungen führen auf spätere jahre, z. b. die erwähnung ihres »Ban- 
nes und Alkorans«, mit dem sie, die gottlosen, niemand ver- 
schonen, auf die zeit nach 1542, nachderh Luther gegen den 
barfüßer alkoran polemisiert hatte. andere stellen dagögen, nament- 
lich in den früberen psalmen, deuten auf die jahre, da die re- 
formation noch im ersten beginnen war. er dankt im 19. ps. 
gott, daß jetzt die evangelische lehre verkündet werde, daß 
die apostolische lehre herbreche und (wie Luther von den Ostseo- 
provinzen sagte) bis an der welt onde reiche. er traut auf gott 
allein, der ihn durch seine lehre vom (geistigen) tode aus gnaden 
erlöst habe, und weist die ab, die da sprechen, ihm solle ge- 
holfen werden durch menschenlehre (ps. 11). er preist den herrn, 
der auch ihn unterrichtet häbe (ps. 10), der in aller not die 
hand reiche und frei mache (ps. 22). dann wieder rufl er den 
herrn an, er möge sehen wie viel der feinde seien, die ihn ohn 
sach (aus frevel, übersetzt Luther) verfolgen (s. 25). mit den 
völkern dankt er golt dafür, daß er ihnen sein wort reichlich 
gegeben habe (bl. 109), daß er sie frei mache (bl. 117). freilich 
der haufe der gottlosen fahre in falscher lehre fort und bleibe in 
unglauben stecken, trotz dem daß sie sich rühmen, freundschaft, 
geld, gunst, gewalt, macht, witz und kunst stehe ihnen zur 
gott worde doch der stolzen und frechen richter sein (ps. 78). 
seine seele verlange auch dahin, wo man gottes namen danke 
und goti ehre. er feiert die, welche goltes wort verkünden und 
viel leute damit gewinnen, sie trelen, von goltes geist erquickt, 
mit freuden in den krieg und erhalten auch gar manchen sieg, 
wenn sie ihrer viele bekehren, daß man in allen landen spüre, 
es sei goltes gnade, die solches schaffe. lieber will er der. ge- 
ringste in der heiligen christengemeinde sein und am thor hüten, 
als im palaste der goillosen, wo man goltes evangelium haßt 
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(es. 84). wiederum dankt er dann dem herrn, der ihn jetzt er- 
löst habe; wie sein glaube im herzen geihan, so spreche sein 
mund es aus; die feinde tralzen ihn darum, aber er will.den 
kelch ihres drohens, tratzens und undanks mit freuden zu sich 
nehmen und sich des herrn namens ehr, seines woris der gnaden 
immer mehr zu predigen. (so auch bei Luther) nicht schämen 
(ps. 116). wenn auch die falsche lchr viel schaden stifle and 
uiemand weiche, vielmehr steis umherschleiche, nicht eine weile 
rube, sondern unglück bei. jedermann. anrichto und sich auch 
niemand selbst frei und ledig machen könne, so werde doch 
gottes gnade ‚walten und es wohl gelingen laßen (ps. 120). er 
rühmt, wie hübsch das regiment in geistlichen und weltlichen 
ständen gefaßt sei, wenn der eine die last des andern miltrage, 
der reiche sich des elenden und armen annehme und christen 
freundlich und in frieden bei einander wohne: 
kirchendiener ihres amts ermahnend, fordert er 
weichen, ob sich die welt auch, um sie abzuschrecken, mit toben 
und gewohntem’ wüten dawider lege; der-herr werde sie zuver- 
sichtlich erhalten (ps. 134). 

Einzelne züge dieser art würden sich noch mehrfach aus. dem 
psalter sammeln laßen; die horansgehobenen werden aber hin- 
reichend deutlich machen, dass die bearbeitung nicht im sinne 
der römischen kirche geschehen ist, und daß, wenn Waldis, wie 
er selbst bezeugt, die umdichtung der psalme bereits im kerker 
begann, er damals schon zu der evangelischen lehre übergetreten 
sein muste. welchen grund aber könnte in jener zeit eine evan- 
gelische obrigkeit gehabt haben, einen mönch, den sie wegen der 
dem papismus geleisteten dienste eingekerkert hatte, nach seinem 
übertritte zur evangelischen lehre noch länger gefangen zu halten? 
die erwähnung seiner gefangenschaft, namentlich wie er berichtet: 
»die unsrigen halten mich schon anfgegeben«, erhöht die unwahr- 
scheinlichkeit, dass er von den evangelischen gefangen gehalten 
wurde. seine gefangenschaft danerte in die dritthalb jahre. nimmt 
man nun an, daß die zweite verhaflung gegen ende 1522 statt- 
gefunden, so würde seine freilaßung zu anfang des jahres 1525 
fallen. er kehrte indes nicht sofort nach Deutschland zurück, 
wie es nach der äußerung an seine brüder, daß gott ihn erlöst 
und fröhlich wieder heimgeführl babe, scheinen könnte. diese 
äußerung bezieht sich nur im allgemeinen auf die heimkehr, nicht 
deräuf, daß sie gerade unmittelbar nach der freilaßung statt- 
gefunden. sicher ist, daß er die fasinncht 1527 noch in Riga 
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war und aus zuverläßigen combinationen geht hervor, daß er 
sich auch 1533 noch dort befand. 

Jenes sichre datum entlehnen wir einem geistlichen faßnachts- 
spiele, das Waldis im jahre 1527 vor der bürgerschaft in Riga 
aufführte. über der an alle, denen das büch| vorkomme, ge- 
richteten widmung, nennt er sich plötzlich und unerwartet kan- 
geter (kannen-, zinngießer), ohne in dem buche oder sonst 
irgend wo etwas direct zur aufklärung dieser befremdlichen be- 
zeichnung darzubieten. daß er mönch gewesen, macht die vor- 
stehende erzählung und sein Esopus an verschiedenen stellen klar. 
als solcher war er aus Deutschland, dem damals die Ostseepro- 
vinzen noch angehörten, nach Rom gegangen, um, wie er spöttisch 
sagt (Esop. 4, 24), fromm zu werden, doch sei er auf der reise 
nicht bieder geworden. an verschiedenen stellen gibt er beschrei- 
bungen von gebäuden und plätzen, vom franziskanerkloster za 
Assisi (3, 100), aus Rom (4, 1) u. a., die auf augenschein beruhen. 
er holte sich aus Rom nichts als einen bösen magen, einen leeren 
seckel und böses gewißen (4, 24). dann als gesandter der ka- 
tholischen partei in Nürnberg, dann gefangener derselben partei 
in Riga, nun, von seinen brüdern befreit, zinngießer! die that- 
sachen stehen fest, der innere zusammenhang bleibt dunkel. Ob 
er nach seiner befreiung dies gewerbe zuerst ergriff, ob seine 
brüder daheim vielleicht dasselbe geschäft betrieben, ist unsicher. 
es hat mir nicht einmal gelingen wollen, über verhältnisse 
jenes gewerbzweiges in jener zeit und jenem landstriche etwas zu 
ermitteln, ich muß es dahin gestellt sein laßen, ob die zian- 
gießerei allein hinreichend war, um einen über weite länder aus- 
gedehnten handel zu betreiben. das aber ist gewis, daß Waldis 
große bandelsreisen machte. schon Gervinus (3, 52) bemerkte 
das.. Waldis selbst erzählt (Es. 4, 13), daß er einst von Lübeck 
aus nach Riga mit seiner waare scewärls zu reisen gedacht habe, 
um damit den bösen langen landweg zu ersparen, der ihn oft 
faul und träg gemacht; er spricht von dem sklavenhandel, den 
er in Lissabon gesehen; in Amsterdam war er, als daselbst 
gerade jahrmarkt gehalten wurde (4, 50); zu Newnburg in 
Thüringen, wohin alle jahr viel kaufleute aus fernen landen ka- 
men, kannte er einen fürsprech (4, 38); in Einbeck ist er augen- 
zeuge einer scherzhaften geschichte (4, 50); er ist in Breslau 
gewesen (4, 23), und zwar sechzehen jahre früher, als er die 
fabel, in der es erwähnt steht, niederschrieb. nimmt man an, 
daß die fabeln des letzten buches zwischen 1530 und 1548 ge- 
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schrieben wurden, ohne gerade in derselben reihenfolge, in wel- 
cher sie gedruckt stehen (die vorletzte erschien bereits 1543, die 
sechsundvierzigste ist 1533 geschrieben, die zweite entstand 1537, 
die fünfandsechzigsto nicht vor 1536 u. 5. w.), so könnte die Bres- 
lauer reise sehr wohl um das jahr 1530 fallen; ausdrücklich be- 
zeugt hat er, daß er 1536 gegen die Frankfurter herbstmesse in 
Mainz war (4, 65). alle diese reisen, der häufig gemachte 
landweg nach Riga, die erwähnung der waare, das verweilen 
an großen mess- und handelsplätzen einerseits, und auf der an- 
dern seite die lücke, welche zwischen 1527 und 1542 in Wal 
öffentlicher schriftstellerischer thüigkeit besteht, deuten ein 
reges bewegtes geschäftsieben an, dessen einzelac freie stunden 
zwar lust und trieb zu einzelnen poelischen productionen gestat- 
teten, dessen ganzer verlauf aber nicht daran denken ließ, auch 
dem volke gegenüber als schriflsteller bervorzutreten. duß Wal- 
dis jenes faßnachtsspiel drucken ließ, hatte wohl den besondern 
grand, den zuschauern ein bleibendes erinnerungspfand an die 
statigehabte ausführung zu bieten. es steht überdies nicht ein- 
mal fest, wann das spiel gedruckt wurde, und nur das sichre 
datum unter der vorrede und die art der schriften Iaßen vermuten, 
daß der druck bald nach der darstellung geschehen sei. 

Das erste, was Waldis nach dem faßnachtsspiele wieder ver- 
öffentlichte, waren einige satiren gegen herzog Heinrich den jün- 
geren von Wolfenbüttel %. diese polemik hat nur im zusammen- 
hange mit den übrigen polemischen schriften jener zeit gegen 
den fanatisch papistischen herzog einige beachtung anzuspre- 
chen. selbst die poctischen erzeugnisse, welche aus der rich- 
tung der protestanten wider Hans Wurst, wie Luther den herzog 
nennt, damals hervorgiengen, sind zu zahlreich und zu umfaßend, 
um in den kreiß dieser skizze gezogen zu werden. es sind lieder, 
satiren in dramatischer und anderer form, berichte über belage- 
rungen und schlachten, schilderungen von Heinrichs treiben im 
leben und verheißungen eines furchtbaren zustandes, wenn er 
gestorben. Waldis mischte sich in diese polemik offenbar, weil 


























2) „Der Wilde Mana von] ER IB. w. — 10Bl. 
rückseite des titels und die drei letzten s. „Wie der Ly- 
on I von Wolffenbuttel, ja menkeh in einen münch | 
1 B. W.— Am ondo: B. W. Anno M. D. XLIL — 6bil. 4. 
— beide schriften auf der Wolfenb. biblio- 
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sein landesherr, landgraf Philipp von Hessen, zu Heinrichs gog- 
nern gehörte and zwar zu den hefligsten. das führt dann auch 
auf die annahme, duß Waldis 1542 bereits wieder in der hei- 
mat lebte. was ihn bewogen, den aufenthalt in Riga aufzugeben, 
sein gewerbe niederzulegen ‚und in Hessen einen andern Iebens- 
beruf zu erfaßen, läßt sich ‚nicht einmal mit einiger wahrschein- 
lichkeit vermuten; -nicht einmal das steht fest, ob er nach seiner 
heimkehr irgend eine hochschule besuchte, um sich auf den geist- 
lichen beruf, in dessen ausübung wir ihn bald Lreifen, vorzuberei- 
ten, ja nicht einmal, ob er nicht, bevor er geistlicher wurde, eine 
andere bahn versuchte. wollte man ältern cilaten glauben schenken, 
woran man freilich iin zweifel immer sehr übel ihut, so wäre er 
doctor der medicin gewesen. Sirieder wenigstens erzählt, (16, 424), 
daß er sich unter der widmang seines Esopus als. doctor. medi- 
cin» unterzeichne. die stelle aber, aus welcher Strieder das 
herausgelesen, Sirobels miscellaneen literarischen inhalts (3, 138), 
besagt nur, daß Waldis »in fabeln, die'er herausgegeben, sich 
als doctor medicine unterzeichne.« damit brauchen durchaus 
nicht die als Esopus erschienenen fabeln gemeint zu sein, unter 
deren widmung sich Waldis in keiner ausgabe als mediciner be- 
zeichnet, er gab aber noch früher, vor dem erscheinen des Esopus 
fabeln heraus, die ich nar dem titel nach kenne %), und bei denen 
jene bezeichnung vorkommen mag. jedenfalls scheinen aber nur 
die drei fabeln, nicht auch die historie von den sacramenifre- 
Benden mäusen, der sie angehängt sind, von Waldis herzurühren. 
im j. 1543 begegnet uns die erste mit sicherheit in Deutschland 
örschienene schrift von Waldis, die in vieler beziehung merkwürdig 
genug ist, um genauer belrachtei zu werden. bisher habe ich sie 
nirgend angeführt gesehen als in einem andern ähnlichen werke 
des sechzehnten jahrhunderls *). es besteht aus erklärenden 




















%) Historie von zwei mäusen, so die pfaffen im hüttenberge bei Wolss- 
lar haben verbrennen laßen, darum das sio ein monstransen sacrament ge- 
freßen hätten. drei schöner neuer fabeln, die erste von einem 
bauern und einem lindwurm [Esop. 4, 99], die andre von 8. Peiro, wie er 

u sein wollte. (Esop. 4, 95), die dritte von dem fuchs und dem wolfe 
4, 34] B. W. 1543. 40. a. O. (Strieder 16, 426). 

*) Der Titel lautet: VRsprung vad Herkumö der | zwölf ersten 
alten König vod | Fürsten deutscher Nation | wie vnd zu welchen zeytien | je 
jeder Regiert hat. (holzschnitt; reichsadler) M. D. XLI — 16 bil. fol. — 
am schluße: Mit frid on alle hindernyss | Wünscht von hertzen Burckhard 
Waldis. | Biurchard]. Wialdis]. Hesse) | Gedruckt vnd volendet in der Key- 
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reimen zu einer folge von holzschnitten der alten myihischen 
deutschen könige 'Tuiscon, Mannus, Wigewon u. s. w. bis Armi- 
nius und Karl .d. gr. ‘die verse selbst haben keinen wert [As- 
cenas den man nennet Tuiscon derselbig was des Gomers son 
Den Japhet nach der Sindilut gbar Wie soichs die schrifft be- 
zenget klar u. 8. w.), gewinnen aber dadurch eine bedeutung, 
i meisten dentschen chroniken des jahrbunderis 
übergiengen und späterhin Fischart veranlaßung gaben, dieselben 
“ mit zwei gedichten einzuleiten und zu schließen, die seine besten 
sind. eim eben so ausgezeichnetes gedicht ist das, mit welchem 
Waldis sein büchlein schließt. er nennt es »ein lobspruch der 
alten Dentschen.« er babe, sagt er, sein büchlein geschrieben, 
um zu zeigen, daß die vorfahren ihrer feinde nicht geschont, 
daß sie durch männliche that und züchtiges leben nach chren 
gerungen, Dentschländ groß und herrlich zu machen gestrebt 
und keinen krieg gescheut haben. das möge den Deutschen ein 
spiegel sein. die alten haben das kaiserihum an sich gebracht, 
sich ritterlich bewiesen und deutschen namen in aller welt mit 
ehren bekannt gemacht. zwar auch jeizt habe Deutschland‘ chre, 
Karl V. habe durch mannheit, stärke und große vornunft große 
ihaten vollbracht, Frankreich und den pabst gefangen, den star- 
ken Türken zur see mit großer macht angegriffen, Tunis genom- 
men, und die Türken musten vor Wien die Aucht nehmen. bei 
keinem volke galten gute sitten ‚mehr als bei den Deutschen, sie 
gaben wahr um wahr, hielten sich mäßig in speise, trank und 
kleidung, ihr ja war ja, ihr nein war nein. liebe zum vaterlande 
zwinge ihn das zu sagen. dies vorbild der alten möge reizen, 
weun es wieder gegen den Türken gehe, daß jeder einen. spieß 
dazu breche. nichts ist — alle bücher und die vernunft sagen 
es— nichts ist löblicher, als daß einer um des vaterlands willen 
streitet und leidet, wer im harnisch fürs vaterland fällt, den achtet 
man fromm. die namen Simson, Malius Scevola, Kodrus nen- 
hend, rafl er aus, solche exempel sollten auch uns freudig be- 
wegen, daß auch wir einmal ein herz faßten, dem vaterland zu 
hülfe kämen, uns einmal durch thaten zeigten, damit die nach- 




















serlichen | Reichs Stat Nürnberg, durch Hans Gul- | denmundt den ält. 
M. D. LXIII. (Wolfenbüttler bibl. 155 Quedl. fol,, jeizt russ. gesch.) bisher 
von niemand. erwähnt, nur in Holzwarts emblmaten als ausgabe des Lazius 
durch B. Waldis angeführt und dort ohne den lobspruch nachgedracht. die 
reime zu den kaiserbildern stehen auch vor dem deutschen Aventint 
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kommen uns auch preisen! — Waldis schrieb das lob der alten, 
diese mahnung der mitlebenden, za einer zeit, wo sich Deutsch- 
land im schmalkaldischen kriege zerfleischte, weil seine fürsten 
nicht ans vaterland, nur an sich dachten. 

Strieder hat aus den-registern der pfarre Abterode bemerkt, 
daß Waldis in den jahren 1544—49 als verwalter der probstei 
und pfarre und in einem vertrage vom 2. februar 1545 als probst 
und pfarrherr zu Abterode unterzeichnet. nach Vilmar (anmerk. 
154), der aus hessischen archiven schöpfen konnte, wäre Waldis 
seit dem 13. september 1544 probst zu Ablerode gewesen. einer 
vom 17. merz 1546 aus Allendorf datierten abrechnung mit seinem 
bruder Hans zufolge, blieb ihm letzterer einige ihaler und albus 
schuldig. er hielt sich also mitunter bei seinen brüdern in Allen- 
dorf auf, wo damals noch ein anderer dichter, der dramatiker 
Chryseus lebte. auch die widmung seines Esopus *) hat Waldis 
(am 12. februar 1548) in Allendorf unterzeichnet. sie ist an den 
bürgermeister Johann Butten in Riga gerichtet and bemerkt, daß der 
dichter seine arbeit vor etlichen jahren »allda bei euch« bo- 
gonnen habe. vielerlei unfälle, widerstand und leibesgebrechen 
hätten die vollendung bisher verzögert, namentlich auch die fähr- 
lichen kriegshändel und empörung, die seit einigen jahren in 
Dentschland bestehen und die nützlichen und nothwendigen stu- 
dien zu schwächen und zu verhindern pflegen. daß jene et- 
lichen jahre eine weitere deulung notwendig machen, geht 
aus den fabeln selbst hervor. in der nutzanwendung einer fabel 
vom kranken bauern (4, 46) gedenkt er des Lateranischen concils 
von 1513 mit dem zusotze, daß es vor zwanzig jahren stattge- 
fanden. die fabel von einem kaufmann (4, 65) beginnt er mit den 
worten, daß er 1536 gegen die Frankfurter herbstmesse in Mainz 
gewesen der fuchs, welcher dem hahn die botschaft vom 
ewigen frieden unter den thieren bringt (4, 2) spricht von »diesem 
jar sieben und dreissige, und in der fabel vom sauhirten, der 
abt wird (3, 92) Nicht er das lied eines »gelehrten mannes aus 

















%) Esopus | Gantz New gemacht, vad | in Reimen gefaßt. Mit sampt| 
Hundert Newer Fabeln, | vormals im Druck nicht ge|schen, noch außgan-| 
| durch Burcardum Waldis (holzschnit. Anno M. D. XLVIH, — am 
ende: Gedruckt zu Frankfurt am Mayn, durch Hermann Gülfferichen, in 
der Schnurgassen zum Krug. — 8 bil. Vorst. 385 bIl. t und 7 bil. 
register (Göttinger univ. bibl,) wieder gedruckt: Frkf. 1855. 157, 1565. 
1584 and ohne jahr. 
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Nürnberg« ein, das sich zuerst in Forsters auszug guter alter und 
nener teutscher liedlein (Nürnb. 1539. tenor. nr. 120) findet und 
von Waldis Forster, der nur der sammler war, als eigne arbeit 
zugeschrieben wurde. — Der Esopus ist demnach sicher nicht 
nach 1533, wahrscheinlich aber schon mehre jahre früher in Riga 
begonnen. 

Im jahre 1553 gab er eine bearbeitung des Teuerdank her- 
ıs %, die ihm bei den kritikern des vorigen jahrhunderts schr 
übel vermerkt wurde. das langweilige allegorische gedicht des 
großen kaisers Maximilian stand damals noch in so hohem anschen, 
daß jedes rätteln als beleidigung der majestät galt. während sie 
selbst sich die freiheit nahmen, die alten formen der sprache mit 
den neuen ihrer zeit zu verlauschen, und während sie die bear- 
beitangen, denen Brant, Murner u. a. ausgeseizt waren, ertrugen, 
machten sie es dem Abieroder pfarrherrn zum großen verbrechen, 
daß er, aufgemuntert von einigen freunden, hie und da die alten 
steifen verse umschmolz, an andern stellen aus eigner erfindung 
etwas hinzulhat. Burchard Waldis hatte indes keineswegs die 
absicht, das alte heiligtum für die wißer und kenner neu herauszu- 
geben, vielmehr es für die größere masse zugänglicher zu machen. 
um dieselbe zeit legte Wickram im Elsaß seine hand an das 
narrenschiff, an die narrenbeschwörung, schelmenzunft und wie 
die werke vom beginn des jahrhunderls sonst heißen, die beim 
beginn der zweiten hälfte des jahrhunderts schon altertümlich, 
ja schon veraltet erschienen. die frommen Iheologen konnten sich 
nicht mehr enthalten, an den kirchenliedern der ersten reforma- 
tionsjahre zu ändern, die schauspiele des Berners Manuel musten 
sich dasselbe gefallen laßen, die alten lieder von dem grafen von 
Rom, vom rilter aus Steiermark, vom bruder Rausch, nun gar 
die älteren von Ecken ausfahrt, hörnen Sigfrid u. s. w., das hel- 
denbuch und was dahin einschlägt, waren vollends nicht sicher 
vor den bearbeitera und dieso selbst legten, nicht um zu verbeßern 

















%) Die ehr vnd manliche Thaten, Geschichten und Gefehrlichkeiten des 
Streitbaren Ritters, ınd Edlen Helden Towerdanck u. s. w. New zuge- 
richt. Mit schönen fguren vud lustigen Reimen volendet. Zu Franckfurt 
am M. bey Christian Egenolff. M. D, Liij. Unter der widmung an Doruberg: 
Geben Abterode Im Jar M, D. LIU Burcardus Waldis. — 4 bil. Vorst, u. 
110 bil. fol. (Dresdener bibl.) wieder gedruckt: Frkf. 1503 (Wolfenb. Quedl. 
fol. 45 p. 1187). Fraf. 1589 fol. — Frkf. 1396. 8°. (Wolfenb. 377. Mitt 
8) — die hearbeitung von Mauhäus Schultes erschien Ulm 1679; nou 
aufgelegt 1693 (beide in Dresden). 
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und zu verwäßern, hand ans werk, sondern lediglich weil die 
zeit es verlangte. daß wir diese bearbeilungen. wieder fallen 
laßen und auf die originale zurückgehen, ist billig, .da uns jene 
nur wenig fremder sind als diese, und wir. nicht mehr nötig 
haben, die alten vorlatherischen werke durch einkleidung in eine 
durch Luther fast neugestaltete sprache genießhar zu machen. 
wie gat Waldis den ton gefroffen hat, den seine zeit verlangte, 
beweisen die wiederholten auflagen, bis-auch diese im siebzehn- 
ten jahrbundert andern bearbeitangen weichen musten. 
Gleichzeitig mit dem Teuerdank ‚erschien der schon mehr- 
fach erwähnte psalter *), dessen genaues anschließen an den 
biblischen text der leichten bewegung in dem mannigfaltigsten 
strophenbau und den künstlichsten reimverschlingungen keinen 
abbruch geihan hat. mehre dichter jener zeit waren Waldis-io 
der bearbeitung des ganzen psalters voransgegangen. von dem 
nach England gewanderten ganzen psalfer von 1537 wißen wir 
weiter nichts, daß er existiert. der ganze psaller, den der 
‚Augsburger geistliche Jacob Dachser 1538 erscheinen ließ, hat 
dieselbe mannigfaltigkeit und leichte bewegung wie der Waldisische, 
nar scheint der dichter weniger nachdichtend, als nacharheitend 
zu werke gogangen zu sein, weil ihm der persönliche anlaß fehlte, 
ganz in den gedanken des psalmisten anfzugehen. wie Waldis. 
die bearbeitung des ganzen psalters durch Johann Clausen, die 
1540 vollendet, erst zwei jahre später zu Leipzig erschien, setzt 
sich kein anderes ziel, als den inhalt in reime gebunden dem 
gedächtnis leichter einzuprägen, und ist schon durch die- gewählte 
form der reimpaare vom gesang ausgeschloßen. : aus eignem hat 
Claus nichts hinzugetban, als in der schlußzeile jedes psalms 
eine directe anrede an- golt: Spar deine hülfe an mir nicht, In 
deine huld ergeb ich mich, Verwirf mich nicht u. s. w. Haı 
Gamersfelder, ein bürger zu Burghausen, brachte den ganzen 
psalter in lieder, die alle dieselbe strophische form haben und 




















7) Der Palter | In Newe Gesangsweise, | vnd künstliche Reimen | ge- 
bracht, durch | Burcardum Waldis. | Mit ieder Psalmen besondern Melodien, | 
nd kurtzen Sammarien. (holzschnit). Zu Franckfart, Bei Chr. Egenolfl. — 
am 'ende: Getruckt Zu Franckfurt | am Meyn, Bei Christi- | an Egenolff. 
Anno |M. D. IL I. Vorst. und 272 bil. 8%. loiztes 
ter der widmung an seine brüder: datum Abterode, den leizien$ 
Anno 1552. Burcardus Waldis. (Wolfenb, bibl. schrank A., auch 
in Göttingen, Dresden, Berlin.) 
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dadurch höchst eintünig werden, und trotz der vorgesetzten sieben 
melodien wohl niemals ia den kirchlichen gesang übergegangen 
sind. das lob, das Gervinus (4, 43) dieser arbeit zellt, kann ich 
nicht teilen. der zwölfte psalm, der von Luther geborgt ist, sticht 
von den übrigen allerdings genug ab, da er weder mitten in den 
zeilen sinnpausen, noch die harten sprachwendungen hat, die bei 
Gamersfelder selbst überall vorkommen. andre nummern sind ledig- 
lich reduzierungen fremder lieder auf die siebenzeilige strophe, so 
der 67. psalm aus Luther; andre geben die psalmenlieder früherer 
dichter mit unnötigen abänderungen .in der sprache -fast ganz 
wieder, so gehört der erste und zweite psalm Ludwig Oeler und 
andre ändern verfaßern. dennoch scheint der bürgerliche plagiarius 
beifall gefunden zu haben; ich kenne zwei ausgaben von 1542 
und 1563. wenn Gervinus ‚(3, 44) Waldis zu verdächtigen ver- 
sucht, als könne er seinen 48. ps. »Groß ist der Herr und hoch- 
berühmt«, wohl von Fischart entnommen haben, so widerlegt 
sich das einfach dadurch, dass Fischart damals, als Waldis psalter 
erschien, noch ein knabe war ®). Waldis arbeitete an seinem 
psalter schon in Riga. außer seiner angabe liegt dafür ein zeug- 
nis in dem 127. ps. vor, der zuerst in niedersächsischer sprache 
als anhang zu dem faßnachtsspiele von 1527 erschien und dort 
neben einigen gleichfalls niedersächsischen gesängen von Andreas 
Knöpken steht. nicht nur dieser 127. ps. scheint ursprünglich nieder+ 
sächsish ahgefaßt zu sein. in andern psalmen finden sich, wenn auch 
mar leise spuren, daß eine überseizung vorgenommen wurde, 
ja selbst in den fabeln läßt sich an einzelnen nicht stimmenden 
reimen der ursprüngliche niedersächsische laut erkennen, :so daß 
auch diese anfänglich in der sprache des stammes und volkes 
angelegt sein mögen, unter dem Walk Riga lebte. 

im juni 1553 erschien in lateinischen versen das satiri 
gedicht Regnum papisticum von Thomas Naugeorg, einen viel 
umgetriebenen, in der satire gegen die römische geistlichkeit un- 
gemein scharfen und energischen geistlichen jener zeit. das ge- 
dicht gefiel dem landgrafen von Hessen ganz besonders und er 
trug Waldis auf, es ins Deutsche za übersetzen. wie rasch Waldis 




















*) Gervinas wurde durch die Nürnberger sammlung von 1607, welche 
jenen psalm auf Fischarts namem selat, verleitet, wio auch ich, als ich der 
Nürnb. samml. folgend, das lied in meinen elf bächern deutscher dichtung 
isehart zuschrieb, ohne Waldis pralter damals im händen gehabt zu 
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daran gieng und wie bald er damit fertig wurde, zeigt die vom 
1. juli 1554 aus Ablerode datierte widmung an die bekannte Mar- 
gareihe von der Saal, mit welcher landgraf Philipp (der erste fall 
dieser art) in morganalischer che lebte. er nennt sich darin 
sihren armen diener und caplanc, und os ist den literargeschicht- 
lichen bandbüchern nicht sehr zu verargen, wenn sie durch buch- 
stäbliche auslegung eines compliments in den irrtum fielen, als 
sei Waldis nun wirklich ihr caplan gewesen. die übersetzung, 
etwa 10,000 verse umfaßend, hält sich, so weit der reim es ge- 
statiete, eng an das Original und gibt, s0 viel ich verglichen habe, 
aus eigner erfindung nichts hinzu. die salire zerfällt in vier 
bücher und stellt die verfaßung, würdenträger, gebräuche, glau- 
ben und aberglauben und fasten der römischen kirche ausführ- 
lich, doch immer unter dem gesichtspunkte dar, daß das ganze 
reich vom teufel gestiftet und alle glieder und lebensthätigkeiten 
desselben des teufels seien ®). 

Mit den bisher genannten werken, von denen das faßnachtsspiel 
und die reime za den kaiserbildern noch auszunchmen wären, war die 
kunde von Waldis literarischer ihätigkeit erschöpft, und da man 
nach dem jahr 1554 keine weiteren daten.mehr fand, selzien die 
literatoren sein todesjahr »nach 1554«, ich kann noch auf ein 
anderes werk aufmerksam machen, bei dem Waldis thätig ge- 
wesen: Argumentorum in sacra biblia a Rudolpho Gualthero car- 
bus comprehensorum Tomi duo. Francof. 1566. 8°. das bach, 
früher in Rumohrs hesitz, wird wohl noch irgendwo in Deutsch- 
land stecken? die übrigen schriften sind, wenn auch immerhin 
selten, doch ans öffentlichen bibliotheken zugänglich. Am mei- 
sten hat sich die aufmerksamkeit auf die fabeln gerichtet, die 
it Gellerts zweidentigem lobe und den bemühungen Gemmin- 
gens, Zacharizs und Eschenburgs in den handbüchern vorzugs- 
weise berücksichligl sind. sicht man auf den stoff, der hier ein 























®) Das Päpstisch Reych. | In ei 
Wahrheit lieb haben, | darin der Babst 
Gottsdienst, gebreüchen vnd | Cerimonies 
auffs kürtzesto be- | schrieben, geiheilt in vier | Bücher, durch | Thoman 
Kirchmair (holzschnitt) Mutatio est desterae excelsi | M. D. LV. — Unter 
der widmung: Dat. Abterode den ersten Julij. 1554. Burcardus Waldis. — 
2 bogen Vorst. und R r bogen @°, letzte ». Icor (Wolfenb. bibl. 385, 14. 
Theol. 4%). meue ausgabe: 1556. 8%. (Prof. Heyso in Berlin) Gerrinus 
(8, 87) vermengt dies salir. ged. mit dem drama Pammachius von Naogeorg, 
an dessen übersetzungen Waldis keinen anteil genommen hat, 


Buch lustig zu | lesen allen so die 
rn, leben, | glauben, 
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durch alle weltweiten und alle epochen ewig wiederkehrendor ist, 
will man den maßstab des genußes anlegen, den eine lebendige, 
angemeßene darstellung des stofls gewährt, so verdient das fabel- 
buch allerdings den vorrang vor Waldis übrigen schriften, anders 
stellt sich die sache, wenn man die geschichtliche bedeulsamkeit 
besonders ins auge faßt. vor und nach Waldis wurden fabeln 
ie psalme in prosa und reimen geschrieben. Luther traf in denen, 
die er für sein söhnlein schrieb, weit beßer als alle nachfolger 
den stil der s. g. äsopischen fabel, d. h. eines kurzen gleichnisses 
mit angehängter moral, diesen kümmerlichen ersatz für die leben- 
dige frische poelischen lebens. spätere ästheliker, die gerade auf 
diese form ein durchaus unberechtigtes gewicht legten, hätten 
gar zu gern die niederschriften aus den zeiten des unverkennbar- 
sten abblühens für die musterarbeiten ausgegeben, an denen alle 
übrigen erzeugnisso des poelischen fabelgewächses gemeßen wer- 
den müsten. sie übersahen dabei, daß die fabel wie jede poesie, 
die im volke wurzelt, eine epische grundlage hat, zu welcher die 
moral oder die satire erst dann gesellt wird, wenn der sinn, aus 
dem das poetische erzeugnis entstand, geschwächt oder erloschen 
ist. wie sich die jugend von den moralisierenden fabeln der 
neueren zeit mit begierde zu denen reitet, die ein frisches klares 
hild geben, oder noch lieber za denen, deren unabhängige lebens- 
frische und sorglos innere naivelät noch im epischen haflet; so 
neigte sich im sechzehnten jahrhundert der naive sinn der dichter 
zu dem stoff und der heitern fülle, die ihren arbeiten noch 
gegenwärtig behaglichen rei wie gut es Waldis verstand, 
die 1rockene form der äsopischen fabel zu beleben, läßt sich 
beßer durch unmittelbare vergleichung, als durch berichte er- 
fahren. er begnügte sich nicht damit den dürfigen überlieferten 
stoff präcis abzurunden, die erzählung zur anokdote, die anckdote 
zum wilzwort abzukürzen; sondern er (hat aus eigenen mitteln 
so viel leben hinzu, daß die fabel wieder auf die phantasie wirkte, 
die bei Luther noch ziemlich leer ausgegangen war. die local- 
schilderungen , die mannigfachen züge seiner zeit, aus deutschen 
städten, einflechtungen kleiner umstände zum schmuck wollen 
wir wicht zu hoch anschlagen, eben so wenig die eingostreuten 
politischen beziehungen und moralisch-satirischen spitzen, an denen 
bei ihm kein mangel ist. für uns steckt der eigentliche wert 
der waldisischen fabeln im vierten buche und in den wenigen, dio 
er in den andern büchern unter die äsopischen streute. in den 


stücken dieser art beruht die poetische darstellung nicht-in einer 
GOEDEKE: Burchard Waldis. 2° 
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bloß angedenteten, sondern in einer ausgeführten handlung.. da 
lebt und bewegt sich alles vor dem leiblichen auge in fülle und 
kraft auf festem erkennbarem boden und in klar gezeichneten ver- 
hältnissen. weiter noch als Waldis dehnte sein zeitgenoße Eras- 
mus Alberas die localisierung der fabel aus. ‘wenn Waldis gelegent- 
lich anläße zu seinen fabeln von dem affen hernimmt, der vor 
der thür eines Mainzer domherrn sitzt; von einer putzlustigen 
wirtin, bei der er eingekehrt ist; von einem spaziergange, den er 
in Breslau über die Oder auf den Elbing macht; so genügt eine 
solche leichte anknüpfung dem Alberus nicht; er versetzt den hahnen, 
der den diamant findet, auf den hof eines reichen mannes bei 
Danzig; wolf und lamm treffen an einem bache zusammen, da 
wo man auf dem wege von Frankfurt ins Hessenland zur linken 
ein großes gebirge sieht, das bis an den Rhein reicht; der rabe 
mit dem käse im schnabel sitzt auf einer buche beim dorfe Egels- 
bach im lündchen Dreieichen ; der bauer mit der schlange ist ein 
Vogelsberger und heißt Dietzenhähnchen, seine frau Krein, beide 
leben bis auf den heutigen tag; der kreisende berg, der die maus 
gebiert, liegt bei Grimmenthal und der dichter ist mit den 
bauern, die um die geburt zu sehen herbeilaufen, so genau be- 
kannt, daß er sie nach landsmannschaft, tracht und art genau 
zu schildern weiß. er springt mit der fabel märchenhafter um 
als Waldis, der in diesen dingen selten mehr specialisiert als er- 
forderlich ist, um der handlung einen anstrich von wirklichkeit 
za geben. beide treffen darin zusammen, daß sie die fabel zur 
kireblichen polemik benutzen, nar daß Alberus, der in seinem viel 
umgetriebenen leben überhaupt mehr direcien anteil an den 
reformatorischen kämpfen nahm, auch hierin schroffer und schnei- 
dender auftritt als Waldis, dessen naivere natur ihn mehr in der 
allgemeinheit der polemik zurückhält. er kümpft gegen die pa- 
Pisten, die rechten widerehristen, die mit ihrem ıhan weit von 
golt ab sind, mit ihren fürbitten der heiligen die größte golesläste- 
rung begehen (2, 50) und Deutschland damit nicht wenig geäfft und 
geschatzt haben (3, 100); er spotiet über den roliquiendienst, die 
verehrung der gebeine (2, 50), über die amulete, die nicht beßer 
seien als des hundes enzian (3,94). Deutschland sei binnen kur- 
zen jahren mit schaden gewahr geworden, wie die pfaffen es mit 
dem banne gefatzt und wie sie mit dem ablaß alles zu sich ge- 
kratzt haben (2, 75); ebemals habe man goldene pfalen und höl- 
zerne kelche gehabt, jetzt seien die kelche von gold und die 
pfaffen geizig und hölzern (4, 88). die schrift gebrauchen sie nur 
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als schein und sündendeckel; was sie nicht sehen wollen, darüber 
geben die flüchtigen hin wie der bahn über die kohlen (4, 18). 
sich selbst hören sie beichte wie der wolf dem fuchse und machen 
sich die buße leicht, wehe aber dem armen laien, bei dem eine 
übertretung gleich einen casus reservatus macht; will er nicht 
gebannt werden, muß er sich schinden laßen (4, 1). der pfaffen 
mäßigkeit kennt er schon seit vierzig jahren aus dem spriebwort: 
wenn gott nicht schwimmen könnte, wär' er längst von den pfalfen 
ertränkt (4, 31). von ihrer keuschheit können die bauerweiber 
berichten, bei denen sie herunterminieren (4, 5 u. 22), mit dem 
kenschen reinen leben der papisten in Rom möchte man schlan- 
gen vergeben (4, 24). nicht drei mönche können zusammen sein 
ohne trügerei (3, 90). ‘sie haben freilich das gelübde der armut 
abgelegt und nehmen kein geld, aber sie tragen es doch mit 
haufen hinzu, daß die prächtigen prunkenden klöster, die sie 
davon erbauen, dem könige von England, ja dem türkischen 
kaiser genügen würden (3, 100). die armen banern haben sie 
ausgesogen, daß ihnen nicht das brod bleibt (4, 9); daber erklärt 
es sich denn auch, daß seit dreihundert jahren nicht ein einziger 
Franziskaner in den himmol gekommen ist (4, 4). mit ihrer lehre 
von den guten werken als mitteln zur seligkeit haben sie die welt 
dermaßen: zerrüttet, daß sie schier nicht länger mehr halten 
kann (4, 100), und wäre Luther nicht gekommen, sie hätten es 
ärger gemacht wie die heiden and wären ewiglich von gott ge- 
schieden (4, 36). goltlob, daß es endlich dahin gekommen, daß 
man die augen anfgethan, pabst und bischöfe hat fahren laßen 
und allein auf Christus vertraut (2, 75). zwar prunken ihrer noch 
viele umher, sich mit gelehrten kenntnissen rühmend, und doch 
wissen sie, deren taschen von künsten leer sind, keinen löffel 
zur sache zu waschen; sie schleichen za dem armen volke in die 
winkel, verführen es mit ärgerlichen artikeln, die, wenn man sie 
mit der schrift beleuchtet, sich als geburten des teufels ausweisen, 
(1, 90) aber mit dem eitlen geschwätz ist nichts geleistet, es 
bedarf gelehrter leute, die schreibfeder muß kaiserin bleiben 
(3, 92). mögen die grauen mönche noch so heflig gegen den 
»keizer Luther« streiten und mit fluchen und schelten sich gegen 
seine lehre, daß allein der glaube selig mache, auflebnen, es 
hilft ihnen nichts, da er alles mit der schrift bewährt und sich 
nieht wie Scotus umwerfen läßt (4, 69). Wie er die geistlichkeit 
strafl, so die welt im allgemeinen. alles übel fließt aus dem 
eigennutz (4, 100); die treue ist klein bei dem großen (H, 5); 
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einer verrät den andern und lacht dazu (1, 94); der mächtige 
unterdrückt den geringen, dor große den kleinen (1, 2; 48; 59 
u. s.w.). niemand kann sich mäßigen und genügen laßen (1, 75); 
die fachsschwänzer singen den fürsten ein süß placebo und reizen 
sie auf: »leid's nicht! du bist so gut ein fürst wie derl« (1, 45). 
daher die zwietracht und die unruhen im lande; und doch giebt 
nur einigkeit den staaten kraft und wohlstand (1, 40; 51). er 
lehrt für den privalmann dieselbe mäßigung, die er bei den für- 
sten verlangt, weil er sie vermisst (1, 31); beßer mit wenig sorge 
bei kleiner habe leben, als prächtig einhertraben (1, 30); beherzt 
und gutes muls sein, gibt allen dingen gedeihen (1, 23), dabei 
soll man immer golt vor augen haben (1, 15), immer auf ihn 
vortrauen (1, 94), nur anf ihn allein (4, 69), aber nicht müßig 
sein, sondern selbst hand anlegen (2, 4). wer rechtschaffen leben 
will, muß arbeiten (2, 17); gott gibt wol die kuh beim horn, 
aber zugreifen muß man selbst (2, 15). alles aber ist nichts ohne 
des herzens zier, kunst und verstand (1, 28). 

Es ist in den vorhergehenden blättern schon mehrfach von 
einem faßnachtspiele die rede gewesen, das Waldis in Riga auf- 
geführt habe; ebenso von dor lutherschen Iehre, daß allein der 
glaube selig mache, nicht die werke, und es ist bei gelegenheit 
der Lutherschen briefe nach Riga bemerkt, daß diese lehre den 
mittelpunkt in Waldis denkweise bildete. die aus den psalter 
und den fabeln hervorgehobenen züge haben mehrfache beispiele 
dafür geliefert, das redendste ist das faßnachtspiel, das, von allen 
seiten betrachtet und alles in allem genommen, nicht nur das 
bedeutendste werk von Waldis, sondern auch eins der bedeutendsten 
aus der ganzen dramatischen literatur Deutschlands im sechzehn- 
ten jahrhundert ist 19). von des dichters persönlichem entwicke- 











®) Do parsbell vam vorlorn Szohn | Lufe am xy gespelet vnd 
Christlick gehandelt | aha yanholt des Texts, ordentlick na dem | geystlicken 
vorstande sambt aller vin- | stendicheit vibgelacht, Tho | Ryga yun Lyfl- 
landt, Am | zrij. dage des Monts | Februarij |M. D. xsrij. — 10 bogen 40, 
von denen der vorletzte, L, nur zwei bläuer enthält. letzte seite leer. auf 
dem titelblatt unter vorsichender überschrift ein holzschnilt, die rückkchr 
des verlornen sohnes darstellend. auf der rückseite des titelblatles ein 
akrostichon: „Tho dem Les dessen anfangsbuchstaben, „Burchardfs 
Waldis“ ergeben; dann drei seiten vorrede, überschrieben „Borchardt wald 
kangeter (ho Ryga yan Lyfflandt, wänschet heyl allen vnd yedern den 
Böchlin vor kompt‘“; unterschrieben : „Tho Ryga yon Lyfflandt. M. D. zıvij- 
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lungsgange aus betrachtet, führt es lebendig und tief in den eifer, 
mit welchem er das reformationswerk in Riga förderte und offen- 
bart eine tiefe der auffaßung, die dem heitern scharfen fabulisten 
niemand zugelraut hätte. vom lokalen standpunkte öffnet es einen 
angeahnten blick in eine ungeahnte welt. was muste damals an 
bildung, siltlicher und geisliger im allgemeinen, in Riga leben, 
wenn man bei den zuschauern und den darstellern ein nur halb- 
wegs genügendes versländnis vorausseizen will. bildung, wol 
verstanden nicht bloße verfeinerung oder äußerliche politur! 
wir warnen die en polirten leser vor der weitern lectüre 
dieser blälter; es wird alles dreist beim rechten namen genannt. 
wollen sie dennoch weiter lesen, so möge bedacht werden, daß 
sprache, deren derberes gepräge roh erscheinen läßt was roh 
war, damals noch nicht wie beute die sprache der s. g. niedern 
stände ausmachte; noch zu ende des XVI. jabrhunderts sangen die 
gemeinden in Riga nach ausweis der gesangbücher in niedersächsi- 
scher sprache, und dieselbe sprache, in der Waldis rohe dinge 
roh benannte, fügte sich ihm willig, als er sein mysterium bis 
zur gottheit emporsteigen ließ. in der dramatischen literatur des 
Jahrhunderts steht das stück einzig da. es hatie keinen vorgänger, 
es hat keinen ebenbürtigen nachfolger mit demselben stoffe ge- 
habt. für die äußere geschichte der dramatischen entwicklung 
ist es von ganz unschätzbarem werte. — und bei alle dem ist 
es bis auf ein einziges exemplar, das der Wolfenhüttler bibliothek 
gehört, verschollen. — 








dann folgt von der rückseite des dritten blattes (Aij) bis zur stirnseite K. ij. 
das stück mit der vor- und schlußrede des aciors in zwei actus mil der 
schlußschrift „Ende dyBes höcklyns.“ angehängt sind noch auf acht seiten 
sechs lieder, von denen die drei ersten („Help godt wo geyt dat yümer to 
„Ach Godt myn enyger trost vad heyl“, „Von allen mynschen afgewandt“) 
Andreas Knöpkens namen ragen, die andern („Wo Godt nicht sullffs dat 
icht“ ps. 127, in Waldis psalter bl. 230 hochdeutsch wiederholt; 
„O Christe schepper, köningk, herr,“ und: „Vorlößer herr Jesu Christ 
mit Waldis namen bezeichnet sind. der nachläßige, abgestumpfie druck 
doch offenbar auf möglichste schönheit berechnet; rot nirgends gebraucht; 
initialen wie schriftschnitt sind mir nirgend sonst wo aufgefallen. — von 
dem werke, das ich im herbste 1847 aus den händen des treflichen Schöne- 
mann erhielt, gab ich in meinen büchern deutscher dichtung 1, 104 zuerst 
öffentliche kunde. vorigen sommer hörte ich, Höfer in Greifswald sei mit 
der herauegabe beschäfligt. 
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Um in den wert des stücks einzuführen, weiß ich keinen 
beßern weg, als es im gedrängten aber vollständigen auszuge 
wiederzugeben: Ein actor, wie der leiter der darstellung genannt 
wurde und den in diesem falle Waldis selbst machte, eröffnete 
das spiel mit einer anrafung goltes, der alle ercalur wohlgeschaf- 
fen, jedes ding in seiner figur; alle sollen ihn loben in ihren 
werken; jede sucht ihre speise. die fische im waßer, die vögel 
in der lufl. alle erealar muß vor dem schöpfer das Knie beugen; 
auch der mensch preist ibn, dem gott größere gnade erwiesen, 
als den andern allen, da er ihn nach Adams tötlichen fall durch 
Jesum Christam, der gelehrt hat, bis die stunde kam, erlöste. 
als die zeit gekommen, nahm Christus sein kreuz, legte alle unsre 
schuld darauf, starb, erstand, fahr auf, führte mit sich die go- 
fangenen schaaren,_ sitzt zur rechten und sandie seine apostel 
aus, das evangelium zu lehren; wer sich zu ihm bekebrt, mit 
rechtem glauben an ihm haftet, dem will er den himmel geben. 
Vih rechter gnad vnd ydel gumst 
On all vnße todont werck vnd kunst. 
Das erzürnte den tenfel, der den antichrist sandte. der brach 
mit großen worlen heraus, eines solchen glaubens sei nicht not, 
er wolle einen beßern weg w. durch werke müße man den 
hohen himmel stürmen. jeglicher gieng seinen eignen wog. der eine 
rief zu den heiligen, der andre begab sich ins kloster; der ließ sich die 
hände salben, der eine platte scheeren, dieser jebt arm und geht 
barfuß, jener trägt einen spitzen hut, ißt kein deisch, trinkt kei- 
nen wein; jedem behagt sein wille. da kam der pabst mit seinen 
rotten, mit cardinälen und: römischen dieben ins deutsche land 
mit ablaßbriefen und trennte uns von gott; mit seiner sophisterei 
blendend, brachte er uns in schande und laster, machte unsre 
weiber und kinder zu huren, beirog uns um gut und ehr und 
verwundete uns an der seele; er hat-uns mit seinem banne ge- 
zwungen, mit macht in die hölle gedrängt, uns vom leben zum 
tode gebracht, mit leib und seele dem Teufel gegeben. das ver- 
droß Gott; er weckte sein wort auf, das lange zeit bedeckt Ing. 
die sonne brach hervor und weist den weg der wahrheit. er 
bat uns die gefängnisse von Babylon aufgethan, uns wieder in 
sein reich geführt und Babylon ganz zerstört. darum, ihr christen, 
laßet uns golt mit lauter stimme loben, daß er unsre klagen er- 
hört hat und nun in diesen leizien tagen sich unsrer sache ange- 
nommen; Christus, der lange geschlafen auf diesem meere, 
ist wieder aufgewacht und hat unsre stürmigen herzen still ge- 
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macht. wolltet ihr ann schweigen und stille sein, so wollen wir 
mit der parabel, die in Lucas geschrieben steht, euch bewähren, 
wie golt vater in ewigkeit zu allen zeiten bereit gewesen, uns 
aus rechter gnade und lauter gunst, ohne alle unser zulbun, kunst 
und werke selig za machen. 

Nach dieser anrede des actors stand ein kind auf und ver- 
kändete das evangelium (in niedersächsischer sprache nach Luthers 
übersetzung), worauf der actor weiter redet, dies evangelium solle 
tractieret werden, doch nicht leichtferlig wie der pabst zu Rom, 
der an die faßnachtsspiele große kosten wende, wo eine larvo die 
andre trage. 

Senior pultron de ridt vor 
Madonna patana steyt ynn der doer. 

Da wird kein laster gespart, zu beweisen damit, daß sie Janus 
und der abgötter kinder sind. wir aber wollen anders lehren, 
christliche sachen christlich. kehrt es uns nicht zum argen, daß 
unser stil so schlicht ist, weder mit Terenz noch Plautus 
stimmt; es gilt keiner fabel, sondern der rechten wahrheit. drum 
schweigt, bleibt stehen, wir wollen anheben. — Der redo des 
actors folgte der fünfstimmig gesungene lobgesang »nun bitten wir 
den heiligen geist«, (von Luther; or war aus dem Waltherschen 
gesangbüchlein und den enchiridien von 1525 und 26 bereits be- 
kannt, nur daß er hier, wie alle folgenden gesänge, ausgenom- 
men das volkslied in der dritten scone, bereits in niedersächsische 
sprache übergegangen war.) 

Das spiel selbst beginnt mit einer klage des verlornen 
sohnes (der gleich als solcher eingeführt wird) zum volke, das 
fortdauerod in einer art von mitwirkung an der handlung teil 
nimmt. er klagt den freunden, die hier stehen, daß er des valers 
willen in allen dingen gehorchen und wenn's ihm gefalle, vom schlaf 
ersteben müße; wenn -er gebiete, geschehe es; selten sche man 
ihn lachen, mit knurren und murren gehe er bin und niemand 
mache es ihm recht, sehe er ein frühlich gesicht, so strafe er, 
mit ernst müsse man vor ihm stehn und niemand dürfe den mund 
auftbun. schon werden ihm die augen trübe, sein haupt senke 
sich, er könne nur noch am stabe gehn. und dieses alten kindi- 
schen mannes sellsamem willen solle er schweigen und gehorsam 
sein? er habe wohl selbst so viel gelernt, daß er sich nicht brauche 
regieren zu laßen; er sei ein junger stolzer mann, der sich selbst 
zu zügeln wiße,. und habe eine list erdacht, die st 
bruder gewis- behagen werde. Zu diesem wendet er 
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und fragend. der brader hat, wie er berichtet, in des valers 
hause gearbeitet was ihm geheißen; er hält seine gebote, damit 
der vater ihn nicht erblos schreibe. als der verlorne sohn meint, 
das gehöre ihm von anbeginn, da ihn der vater erzielt und zum 
erben auserwählt habe, wendet der bruder ein, daß der herr 
den widerstrebenden knecht austreiben könne. der andre giht 
das vom knechte za; anders sei es mit dem sohne, des hauses 
erben. er will deshalb zum vater, sein erbe fordern und damit 
than was ihm gefällt. vergebens warnt der bruder. Der verlorne 
sohn wendet sich mit herzlichem gruße an den vater und ver- 
langt das erbe um fremde länder zu schn. der valer verweist 
ihm das thörichte vornehmen, das ihm sein feind eingegeben, 
wer des vaters zucht nicht mehr ertragen kann, gebt von allen seinen 
guten tagen; wahrlich stark müßen die beine sein, die gute tage 
tragen; der satte esel vermißt sich großer dinge, geht aufs eis 
tanzen und bricht ein bein. da hast keinen verstand von den 
dingen; kämest da mit Salamonis schätzen in ein ander land, für- 
wahr, du würdest sie verspielen; bleibe hier, lieber sohn, schlage 
die gedanken aus dem herzen. der sohn will aber nicht scher- 
zen, ist kein rohr, das vom winde getrieben wird, nein, er ist 
fest geblieben, und läßt sich nicht so hastig aus der faßung brin- 
gen (verferen), er will nicht streiten, viele worte füllen den sack 
nicht. »Gebt geld und gehabt euch woll wenn ich das kriege, 
so habt ihr frieden!« der bekümmerte vater weiß, daß ein jüng- 
ling einem alten wol entlaufen, aber seiner nicht entraten kann, 
und beruft sich dabei auf den heidnischen pooten Horatius (art. 
poet.). wenn es dem sohne übel gehe, so habe ers ihm gesagt, 
»denke daranc. damit wendet er sich zum knecht, gibt ihm die 
schlüßel, das geld zu holen, er will es theilen. der knecht bringt 
den beutel mit den kronen, den andern mit ducalen, einen drit- 
ten mit nobeln, einen andern mit corsaten und hundertiausend 
rheinischen gulden. der vater mißl dem sohne sein teil bis auf 
den pfennig zu und ermahnt ihn, es an solche waare zu legen, 
daß er keinen schaden davon trage. der sohn dankt, singt: »ade, 
ade, ich fahr" dahin.« 

Spitzbube sicht den hurenwirt traurig sitzen; sonst sei os 
lustig gegangen, mit doppeln, spielen, tanzen und manchem guten 
schluck umsonst. der wirt klagt, daß der Luther an allem schuld 
sei; seit der geschrieben und gelchri, habe sich die ganze welt 
verkehrt; hätte der mönch hand und mund gespart und derweil 
seine melten und vesper in acht genommen, so wäre viel böses 
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unterblieben, das sich jetzt in aller welt rege; or treibe die mönche 
aus den klöstern; keine meyerin bleibo bei ihrem kirchherrn, er 
verdamme die unkeuschheit und gedenke alle hurenhäuser zu ver- 
stören; was er und die mädchen machen solle, da sie keine andre 
arbeit gelernt? spitzbube mahnt ihn, das trauern zu laßen, er 
habe ein vöglein singen hören, das ihnen einen guten tag bringen 
solle. ein sohn eines reichen mannes wolle nicht mehr gut thun, 
denke an nichts als prassen; wenn nur der tenfel zuschlagen wolle, 
daß er mit ihm hier her gehe, so wollten sie in proquellis leben. 
das gefällt dem wirt, der ihn ermuntert, ja nicht zu ruhen; er 
wolle indes anrichten; der spitzbube schwört, daß er ihn bringen 
werde und wenns der ieufel selbst wäre. ı 

Der verlorne sohn, der in ein anderes land ziehen will, rühmt 
seine jungen jahre, seinen gesunden wohlgestalten leib; das geld, 
dessen er genug hat, dürfe nicht sein herr sein, eher müße es 
im Rhein liegen; er will es unter die leute bringen; will schlem- 
men, singen und springen; wenn er nur gute gesellen wüste, 
würde er sich dorthin kehren, wol zu dem besten wein, bis an 
den morgen schlemmen und einen hund sorgen laßen. spitzbube 
heißt ihn als den mann, den er lange gesucht willkommen; seine 
weise gefalle ihm; er frage nicht lange, was der rappe gelte, er sei das 
rechte Venaskind, das gern bei hübschen frauen lebe; eine volle 
kanne komme ihm eben recht; die schmeichelrede mit dem worte 
beschließend: »Ihr seid mein herr, ich bin eur knecht«, fordert er 
ihn auf, mil zum wirte za kommen, der den besten wein und 
hübsche fräulein habe. der verlorne sohn schlägt ein und will 
das gelag für ihn bezahlen. der wirt (dem spitzbube bei seit 
winkt, ihm die rechte gunst zu beweisen, da er der rechte gast 
für sie sei), rühmt seine auswahl an wein, besonders auch den 
lesbischen, davon Aulus Gellius (18, 5) schreibe; gefalle ihm die 
magd nicht, so gebo er die frau daza: »setzl euch, ich prass mit.« 
er rofl den spielmann herein, daß er auf der trummen einen frischen 
rey schlage und dem junker ein feldgeschrei mache. Man schlug 
darnach auf der trummen ein klein feldgeschrei, und alsbald lockt 
ibn Else Hure an ihren stolzen leib und reizt ibn; er hält sie beim 
wort, gibt ihr ein engelodt und heißt sie die sache heimlich halten. 
als Grethie Hure ihn gleichfalls lockt, weist er sie ab, der braten 
schon verkauft, er habe sich schon verlobt. 
Else verlangt nach der seite, da die tasche hängt, worauf er 
ihr geld gibt, und als der wirt ihn ermuntert fröhlich zu sein, 
singt er mit den mädchen und spitzbuben (das bekannte, hier zuerst 
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aber nur in sechs strophen vorkommende lied) »Wo soll ich mich 
erneeren, Ich armes bräderlein. Wo soll ich mich hen keren, 
Meyn gut ist vil czu kleyon.« darauf würfelspiel. der wirt ge- 
wiant, erst die zeche, dann hundert gulden, darauf tausend enge- 
lotten, und als der verlorne sohn ihn des falschen spiels be- 
schuldigt, fängt er samt dem spitzbuben streit mit ihm. an, 
heißt ihm schweigen oder der bültel solle ihn holen; spitzbube 
will ihm schon mores lehren, der wirth beßer mit ihm umsprin- 
gen als der teufel mit der bockshaut, und nach langem streiten, 
wobei die mädchen ihre genoßen anheizen, ziehen sie ihn aus 
und jagen ihn hinaus. der verlorne sohn verläßt das haus mit 
der klage, als er mil gefülltem beulel gekommen, sei er junker 
Geck gewesen, vor dem man den hut abgezogen: jetzt achte nie- 
mand seiner. 

Seines gutes ledig, in theurer zeit, besorgt hungers zu ster- 
ben, wünscht er, daß er schon tot wäre oder einen frommen 
mann fände, dem er um brot dienen will. Codrus und Irus seien 
nie so arm gewesen wie er es nun sei. da wendet er sich »zu 
dem bürger«, er sei weit gereist, land auf land ab, habe sein 
gut verzehrt und nicht viel gelernt, nun in weiten landen be- 
schlage die theure zeit, »nehmt mich unter die zahl eurer 
diener, ich will alles thun was ich soll, bei tag und nacht.« der 
bürger betrachtet in, wie er so dünn besponnen; entweder habe 
er seinen dienst nicht gut verrichtet oder der herr habe ihm übel 
gelohnt; was er tauge, sei an den kleidern zu erkennen. auf 
wiederholtes bitten fällt dem bürger, der es für einen schimpf 
hält, solchen gesellen ohne hosen (strümpfe) und schuhe in sein 
haus zu nehmen, noch eio, daß sein meyer wohl einen kaecht 
nötig habe, um die schweine zu hüten und mit träbern zu füt- 
tern, wenn er den dienst annehmen wolle, möge er hinausgehen 
auf das dorf und die säue fültern. der verlorne sohn will ihrer 
wohl pflegen. — Zu dem meyer gewendet bietet er sich als sau- 
hirt an, wird angenommen und gleich an die arbeit geführt, 
er, um seinen bauch zu füllen, gewonnen spiel zu haben meint 
und die mast berühren will, wehrt ihm der meyer und droht mit 
schlägen. da klagt der verlorne sohn, daß nie ein mann in größrer 
mol gewesen, wie er; sie geht ihm durch den grund des herzens. 

Nun beginnt wieder der aclor zu dem volke. ein teil der 
parabel sei gespielt; sie zeige die zweierlei kinder golies. der 
älteste sohn bedente jeden geistlichen frommen mann, der sich 
eitler werke rühme und damit beweisen wolle, daß er ein gottes 
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kind sei; man finde ihrer viele in den klöstern; wiewohl ihre 
meinung nicht gut sei, so wolle doch golt, wenn sie zu ihm zu- 
rückkehren und die wahrheit annehmen, ihren tod nicht, nur ihre 
bekehrung. der jüngste sohn bedeute diejenigen, die nie gutes 
gethan, und was gott ihnen gegeben in bösem leben verzehren. 
wenn sie zuletzt wiederkommen und sich fremm beweisen, sei 
der gilige golt bereit sie gnädiglich anzunehmen, und das aus 
gaad’ und lauter gunst, ohn’ all ihr zuthun, werk und kunst. In 
der weiteren suslegung der parabel begreift er dann unter dem 
bürger die bürger des satansreiches, pabst, bischöfe, cardinäle, 
welche den sünder auf die werke weisen; die liebe ist in ihnen 
erkaltet, daß sie ibn nicht in ihr hans nehmen. — Nach dieser 
rede wird der 13. psalm fünfslimmig gesungen, worauf der. ver- 
lorne sohn den andern actus anhebt. 


Der verlorne sohn gebt mit dem renemut der parabel zurück 
zum vater, der ihm entgegeneilt, ihn willkommen heißt, seine 
not vernommen hat und sich seiner not erbarmen will. der 
sohn fällt vor ihm nieder und bekennt reuemütig, wie der vater 
ihm alles vorausgesagt, was er erduldet. der vater heißt ihn 
daran nicht denken, was geschehen, sei vorbei. »freue dich, 
daß du wieder bei mir bist; ich hatte mehr als ich vergab, ich 
will dich nicht verderben laßen.« er befielt den knechten das 
beste kleid zu bringen, einen goldnen ring an seine hand, schuhe 
an seine füße, und gebietel ihnen, das gemästete kalb zu schlachten 
und die täfel anzurichten. — Während ein te deum laudamns mit einer 
stimme gesungen wird, bereiten die knechte den tisch mit allerlei 
zubehör. die mahlzeit geschieht auf das allerohrlichste mit trompeten, 
schalmeien, zinken, flöten und mancherlei saitenspiel, und zum 
beschluß wird »Jesus Christus unser heiland« mit fünf stimmen 
gesungen. — Inmittelst kommt der ältoste sohn vom felde heim 
und erführt vom knechte die ursache des pfeifens und gesanges. 
er ist darüber entrüstet; selbst der vater, der herauskommt, ver- 
mag ihn nicht zu bewegen, daß er eintrete, er geht fort, um in 
dem härtesten orden, den er anf erden weiß, ein bruder zu wer- 
den und im himmel, während der bube dort hinter der thür 
sitzen müße, einen der nem chöre {eyn der negen koer) zu be- 
kommen. — In diesem auftritte spricht der vater geradezu als 
gott vater; einmal sagt er z. b. 














mit himmelbrod will ich ihn speisen, 
mein’ ew'ge gnade ihm beweisen, 






mein heil’gen geist 
daß er nicht falle in 
mit festem glauben an mir hange — — 

in meiner gegenwärtigkeit 

wird er vergessen müh’ und leid. 

Der actor beschließt die anslegung, indem er wieder den 
glauben im gegensatz zu den werken hervorhebt. wenn der baum 
zuvor nicht tauge, bringe er nimmer gate frucht; die sophisten 
aber drehen die sache um, sie kehren des baumes wurzeln in 
die luft und sprechen: die fracht macht den baum gut. dabei er- 
zählt er, man habe »hier in Riga« geschen, wie einer in der ge- 
meinde erstanden, seinen unreinen mund aufgelhan, gottes gnade 
belacht und seine barmherzigkeit verachtet habe, Der wirt hört 
die lehren des actors und fragt, ob dem wirklich also sei, und 
da der acter sie von wort zu wort für recht erklärt, bekennt 
der wirt seine sünden und flieht um gottes barmherzigkeit. — 
Nachdem der 129. psalm »Aus tiefer not schrei ich zu dir« mit 
fünf stimmen gesungen, kommt der älteste sohn als ein einsiedel 
sich seiner werke rühmend; er habe viel gefastet, sei früh auf- 
gestanden, habe die regel gehalten, arm, keusch und gehorsam 
gelebt, die messe beobachtet, sich kasteit, und er dankt nun gott, 
daß er t sei wie der wirt dahinten. dieser fleht in tiefer 
zerknirschung um die gnade gottes. der actor verkündet aus der 
schrift Christi urleil; wer sich erhöhe, werde erniedrigt werden, 
während der heuchler ein gotlloser bube bleibe, gehe der andre 
von allen sünden frei, mit zufriedenem gewissen, fröhlich aus 
dem tempel. »Sehet auch ihr zu, daß ihr, wie dieser sünder, 
mit reinem herzen heimkehrt und mit gulem gewißen vor gott 
steht. — Schließlich steigt das kind, das vorbia das evangelium 
verkündet hatte, auf und spricht die (gereimte) benedeiung. 

Wenn Waldis in der prosavorrede zu seinem spiel bemerkt, 
er habe die parabel des evangelisten nach möglichkeit auf das 
christlichste ausgelegt und gespielt, um den abgötlischen faßnacht- 
abend, wie er von den heiden angefangen und von den larven- 
trägern zu Rom jährlich celebriert werde, auch noch nicht gänz- 
lich aus den feischlichen herzen zu reißen sei, "zum wenigsten 
einen geistlichen fußnachtabend zu verwandeln; so gibt er damit 
einerseits den polemischen standpunkt seines spiels, der posiliv 
in der erbaulichkeit liegt, andrerseits deutet er auch die elemente 
an, die er zu berücksichtigen und mit aufzunehmen hatte, wenn 
er beifall und wirkung erwartete. man wollte in Riga nicht bloß 
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erbaut, man wollte auch ergelzt sein. daher die ausführlichkeit, 
mit welcher die scenen bebandelt werden, die den verlornen sohn 
im verkehr mit der liederlichen gesellschaft des wirtes zeigen, 
namentlich die mit den derbsten wendungen des volkes gewürzte 
prügel- und zankscenen, die in dem vorstehenden auszuge kurz 
abgefertigt werden musten. dasselbe publikum aber, das sich an 
dem vierslimmigen gesange des armen brüderleins, an den groben 
witzen des wirtes und seiner saubern gesellschaft ergetzto, muste 
fähig sein, die kübne mischung zweier naturen, der menschlichen 
und der götllichen, in der person des vaters zu faßen und zu 
verstehen und dem dichter za folgen, wenn er selbst und durch 
den mund seiner personen redend die parabel »nicht nach der 
väter weise, sondern etwas besonders, was in der heuchler ohr 
seltsam klinget«, auslegte. derselbe gegenstand ist später mehr- 
fach behandelt worden, 1536 von Ackermann, 1540 von Wickram, 
1578 in Straßburg, 1594 vom herzog Heinrich Julius und noch 
1619 von einem lüneburger schulmeisier Locke; in keiner von 
allen diesen arbeiten ist eine so lefsinnige auffaßung zu tref- 
fen wie bei Waldis. es ist wahr, seine personen sind keine 
menschen mit freier individualität, er gebraucht die namen um 
begriffe und doctrinen hineinzukleiden; mitunter sind sie jenen 
holzschnittfiguren gleich, denen ein beigegebener zeitel ansdruck 
gibt, wie man ihn in den groben umrißen nicht suchen würde. 
allein Waldis dramatischo personen sind doch in keiner weise 
mit jenen holzschnittartigen figuren zu vergleichen, die bei frühe- 
ren dichlern, wie Gengenbach, Nic. Manuel oder dem hildeshei- 
mischen bischofe, der den schedekloth zum spolle seines adels 
an die wand malen ließ und spielte, dastehen uud reden ohne 
etwas zu ihun. bei Waldis ist, was von keinem deutschen dra- 
matiker vor ihm gesagt werden kann, handlung, ja ein gewisses 
streben alle personen zu einer gemeinschafllichen gruppe zusam- 
menzuführen. er läßt den ältesten bruder und den wirt am 
schluße wieder in die handlung eintreien. In der behandlung 
der verschiedenen gruppen neben einander zeigt sich bereits eine 
sorge für verwicklung und lösung, deren geschichtliche bedeutung 
man ermeßen kann, wenn man die fast gleichzeitige arbeit des 
größten dramatikers Deutschlands im XVI. jahrbundert, Hans 
Sachsens comedia von Pallas und Venus (1530) oder auch seine 
Lucretia (1527) vergleicht, anderer stücke von deutschen oder 
fremden dichtern gar nicht zu erwähnen. es scheint, Waldis habe 
den vergleich nicht zu scheuen, vielmehr sei es zu bedauern, daß 

















30 - 


er es bei diesem einen stücke bewenden hieß. vielleicht führt in- 
des die wiedererweckung des gegenwärtigen stücks andern auf 
die spur, die dann hoffentlich eine noch größere ausbeute für 
Waldis persönliche schicksale, für die geschichte, die dramatische 
literatur und hoffentlich auch für die kenntnis der scenischen 
verbältnisse gewähren. Um auf diese noch mit einigen worten ein- 
zugehen, se scheinen gleich alle personen, die durch das stück 
thätig werden, auf der bühne versammelt und otwa nur in gruppen 
verteilt gewesen zu , wie das sonst üblich war. das haus des 
vaters würde dann — sonst der himmel — im erhöhten 
hintergrunde zu denken sein; im weniger erhöhten mittelgrunde 
die fremde, des wirtes haus und die meyerei, die‘ eine rechts, 
die andre links, so daß der dazwischen liegende raum für die 
wanderung des sohnes, das begegnen mit dem spitzbuben und 
später mit dem bürger frei blieb; eine bewegung auf dem schau- 
platze, von einer gruppe zur andern, versteht sich von selbst; 
ein verlaßen desselben wird nur einmal anzunehmen sein. wenn 
es nach der zankscene im wirtshause heißt »hir gingk de ver- 
tora szohn vam hueße«, so heißt das nichts, als daß er die gruppe 
verläßt, die das haus vorstellt. aweifelbafter kann es sein, ob 
mit der bezeichnung »na all dem kam de olste Bohu van dem 
velde« nicht ein früheres abgehen indizire. sicher aber muß der 
älteste sohn später die bühne verlaßen haben und in das ankleide- 
zimmer (hinter einer gardine) gegangen sein, da er, als der ein- 
siedler wiederkommt, ausdrücklich eine veränderte wacht ange- 
merkt wird »alß eyam eynßedell oMe willige arme, mit denck- 
ezedeln vmme dem soem synes kleydes.« dabei wird einer de- 
coration erwähnt, die einzige, die genannt wird. der einsiedier 
kommt nemlich »vor dat crüce«. es wird demnach ein cracifix 
an der grenze der heimat (des vaterhanses) und der fremde ge- 
standen haben, vor dem der einsiedier halt macht und sich auf 
pharisäische weise mit der anwartschaft auf den himmel, den er 
noch nieht betreten hat, schmeichelt. vielleieht ist der wirt, den 
er »dar achter«, dort hinten erblickt, schon auf die höhere stufe 
der bühne gestiegen, wo vermutlich der actor durch das ganze 
stück, schon des überblicks und der leitung wegen, mit dem 
kinde, das zur verkündigung der benedietion aufsteigt, seinen 
platz einnahm, — das bei seit reden (des spitzbuben) ist schon 
früher hervorgehoben worden. 

Um die resultate der skizze kurz zusammenzufaßen! Waldis 
war am 1490 zw Allendorf in Hessen geboren, wurde dem 
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mönchsstande bestimmt und kam in ein kloster zu Riga, er machte 
eine reise nach Rom, wurde beim beginne der reformalion in 
Riga von der katholischen geistlichkeit nach Deutschland gesandt 
und bei der rückkehr von den gegnern verhaftet, aber, nachdem 
er zum lutherlhum übergetreien, wenige wochen darauf freige- 
laßen. wahrscheinlich nahmen ihn dann seine früheren glaubens- 
genoßen gefangen, während der drithalb jahre seiner kerkerhaft 
begann er seinen psalter zu dichten, den er nicht vor den vier- 
ziger jahren abschloß und erst 1553 erscheinen ließ. seinen brü- 
dern aus Allendorf verdankte er seine freilaßung. jetzt erst scheint 
er das gewerbe einos zinngießers ergriffen zu haben, das ihn auf 
weiten geschäftsreisen umherführte. noch in Riga dichtete er zur 
erläuterung der lehre Luthers von der gnadenwahl das geistliche 
faßnachtspiel vom verlornen sohn, das er fastnacht 1527 in Riga 
agirte. auch die bearbeitung des Aesop beginnt er noch in Riga 
und führte sie etwa gleichzeitig mit dem psalter za ende. 1542 
war er in Hessen und begann zu schrifistellern, 1544 ist er pfarrer 
zu Abterode und lebt 1556 noch. seine schriften, mit ausnahme 
des bearbeiteten Teuerdank, fußen sämmtlich in der kirchlichen 
oder politischen bewegung der zeit. der psalter von dem ein 
großer teil in die gesangbücher übergieng, ist unter den gleich- 
zeitigen nur mit dem des Jac. Dachser zu vergleichen und zeichnet 
sich vor allem übrigen durch mannigfaltigkeit strophischer formen, 
leichtigkeit der bewegung und kraft der sprache aus. in seinem 
faßnachtspiele gieng er, ohne selbst einheimische muster gehabt 
zu haben, der zeit in tiefsinniger auffaßung eines biblischen stoffes 
und in dem streben nach einer künstlerischen runduug desselben 
ehrenvoll voran. höher als seine im dienste des landgrafen Phi- 
lipp gegen Heinz von Wolfenbüttel gerichteten satiren steht sein 
lobspruch der alten Deutschen voll warmer liebe zum vaterlande 
und in kräfliger sprache, eine arbeit, die Fischarts spätern weit- 
eifer reizte. seine fabeln, angefüllt mit kirchlicher polemik, streben 
mit glücklichem erfolg nach epischer belebung der eintrocknenden 
form und erwecken gerade dadurch noch gegenwärtig heiteres 
behagen. mit der bearbeitung des Teuerdank folgte er dem ge- 
schmacke der zeit, dem die älteren vorlutherischen werke schon 
ungenießbar warden. 
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je vorstehende skizze war, che ptof. Höfer in Greifswald 
seine ausgabe der parabel vom verlornen sohne hatte erscheinen 
laßen, für eine neu begründete deutsche zeitsthrift entworfen, von 
der ich si zurückerbat, weil ich bei näherer kenninis des unter- 
nehmens mich überzeugt hielt, daß sie dort ihre rechte stelle nicht 
finde, ich laße meinen aufsatz unverändert drucken, da ich aus 
Höfers einleitung weder neues erfahren, noch veranlaßung gehabt 
habe etwas zu ändern. Höfer kannte nicht alle schriften von Wal- 
dis und benutzte die, welche er kannte, keineswegs wie er ge- 
konnt hätte. die von ihm erwähnte abschrift, die ich prof. Heyse 
in Berlin schenkte, ist nicht von meiner hand und machte keinen 
anspruch auf buchstäbliche genauigkeit, auf die es hrn. prof. Höfer 
ohnehin nicht ankommen konnte, da er sich eine willkürliche nie 
und nirgends geschriebene und nie und nirgends gesprochene mund- 
art construirt hat, anstatt allenfalls den druck mit sich selbst in 
übereinstimmung zu bringen und in den übrigen resien der rigi- 
schen niederdentschen poesie anhaltspunkte für allgemeinere auf- 
stellungen zu suchen. die ausgabe der waldisischen parabel von 
Höfer bietet in keinem irgend zweifelhaften falle eine stütze weder 
für die grammatik noch für die lexikograpbie. als urkunde für die 
geschichte unsers schauspiels ist sie von großer bedeutung und 
verdient als solcbe bekannter zu werden als sie zu sein scheint. 
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Terenz in Deutschland 
bis zum Ausgang des 16. Jahrhunderts. 


Ein Überblick. 


Von Dr. Max Herrmann, Privatdocent in Berlin. 





selig, wie die meisten Kapitel der römischen Litteratur- 
geschichte, klingt auch der Abschnitt über das kunstmäfsige 
komische Drama. Nach einer kurzen Blütezeit, die für uns im 
wesentlichen durch die Lustspiele des Plautus und des Terenz 
illustriert wird, ein kümmerliches Fortleben mehr in Blichern als 
auf der Bühne. Es war förmlich symbolisch, dafs das Publikum 
aus der &ten Aufführung des letzten Terenzischen Stückes fort- 
lief, um nebenan Seiltänzer und Athleten zu bewundern: denn es 
kam eigentlich überhaupt nicht wieder dauernd in den Tempel 
der Kunst, sondern liefs sich namentlich während der Kaiserzeit 
nur noch von den Reizen der S tenbühne fesseln. Frei- 
lich möchte ich nicht mit Reinhardstöttner annehmen, dafs schon 
vor Christi Geburt die alten Komiker von der römischen Bühne 
vollständig verschwanden, sondern mit dem alten Gotthold 
Ephraim Le ing aus einer Stelle des Arnobius mit Sicherheit 
herauslesen, da 
„Amphitrno“ an , Festtagen gespiel 

voller Beschäftigung mit den Komödien ist aber in diesen Jahr- 
hunderten nur in literarischen Kreisen die Rede, und sie werden 
bereits ein gern gepflegter Gegenstand antiquarischer Studien. 























1 Diese Bezeichnung und der Fortfall aller Anmerkungen mögen darauf hin- 
weisen, dafs es nicht in der Absicht des Verfassers lag, gelehrte Vollständigkeit 
zu erzielen. Dafs er von mancher Notiz in Otto Franckes immer noch nützlichem 
Buche „Terenz und die lateinische Schulkomödie* (Weimar 1877) dankbar Gebrauch 
gemacht hat, im Ganzen aber dach eigene Wage gewandelt ist, wird der kundige 
Leser gewifs erkennen. Erschüpfend kann das Thema „Terenz in Deutschland“ 
zumal mach der schulgeschichtlichen Seite hin erst behandelt werden, wenn das 
urkundliche Material, das uns über das Auftreten des Terenz in den Schulen Nach- 
richt geben kann, in gröfserer Fülle vorliegt, als es bis jetzt der Fall ist. Da 
hier das scheinbar unbedeutendste Dokument, ein Stundenplan, ein Visitationspro- 
tokoll usw., von grofser Wichtigkeit sein kann, so wird der Gesellschaft für deutsche 
Erziehungs- und Schulgeschichte die schon mehrfach betonte Verpflichtung, auch diese 
kleinsten Schriftstücke nicht: gering zu schätzen und etwa gar von der Veröffent- 
lichung auszuschliefsen, wiederum deutlich vor die Augen geführt, 
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Ist somit, wenn wir von vereinzelten Sonderurteilen absehen, in 
dieser Periode das Schicksal des Plautus und das des Terenz im 
Ganzen das gleiche, so ändert sich das durchaus im nächsten 
Abschnitt ihrer Nachgeschichte, der die Zeit vom Beginn germa- 
nischer Weltherrschaft bis zur Wiederbelebung des kla: 
Altertums umfafst. Plautus n 
gut wie ganz aus dem Gesichtskreis. Dafs ihn jemand lies 
der Abt Philipp vom Kloster Bonaespei im 12. Jahrhundert, 
gehört zu den gröfsten Seltenheiten der mittelalterlichen Bildungs- 
geschichte: dafür spricht aufser dem Fehlen fast aller direkten 
Überlieferung der Umstand, dafs selbst aus der Ottonischen Re- 
naissancezeit, dem zehnten Jahrhundert, so verschwindend wenig 
Plautushandschriften sich gefunden haben. Späterhin sind es 
dam nur noch wenige hervorragende Gelehrte, die wenigstens 
von seiner historischen Stellung eine Ahnung haben, wie z. B. 
‚Johannes Saresberiensis und Vincentius Bellovacensis, die ihn mit 
Terenz zusammen als Verfasser von Komödien namhaft machen. 
In den weitaus meisten Fällen aber ist der Plautus im Mittelalter 
ganz verschollen oder zu einem blofsen Namen geworden, wie 
dann z. B. im 9. Jahrhundert der friesische Hagiograph Radbod, 
der sonst in der klassischen Litteratur wollbewandert ist, Plautus 
neben Cicero als Vertreter der Beredsamkeit vorführt. Ganz 
anders Terenz, wie ich nachher im Einzelnen zeigen werde; hei 
einer Ausdehnung der Betrachtung auf aufserdeutsche Länder 
würden sich die Belege m: beibringen lassen. Wie er- 
klärt sich also einmal für it das gleiche, für das 
Mittelalter das verschiedene Schicksal der beiden Dichter? Die 
Antwort auf die erste Frage ist bekannt, Wir haben hente ge- 
lernt, die Unterschiede zwischen Plautus und Terenz zu 
beobachten, das spätere Altertum aber sah in ilmen mit Recht 
nur die Vertreter einer einzigen der verschiedenen Komödien- 
gattungen, die das römische Theater gepflegt hatte, der sog. 
Comoedia palliata, und gerade diese Gattung hatte keine Lebens- 
berechtigung und keine Lebensfühigkeit. Jene Dichter hatten 
nichts gethan, als dafs sie die augenblicklich beliebten Modelust- 
spiele der griechischen Bühne mehr oder minder tren ins lateinische 
übertrugen und dem römischen Publikum vorführten, dem die dort 
geschilderten Verhältnisse in jeder Beziehung fremd waren. Sie 
fanden zunächst ihrer Fremdartigkeit und ihrer technischen 
Vollendung wegen Beifall, aber verhältnismäfsig rasch war man 
mit ihnen fertig, so wie uns z. B. heute die Dramen des zweiten 
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empire nicht mehr schmackhaft erscheinen wollen, die wir doch 
einst bejubelt haben, 

Das Mittelalter dagegen hielt sich an die individuelle Ver- 
schiedenheit der beiden allein erhaltenen Palliatendichter. 
Verbot auch die römische Theaterzensur auf das strengste, dafs 
nationalrönische Zustände auf den Brettern gezeigt, dafs also 
jene griechischen Epigonenstücke von geschickter Hand inner- 
lich und äufserlich in Rom lokalisiert wurden, so hat doch Plantus 
es vielfach trefflich verstanden, wenigstens im Ton aus der 
griechischen Sphäre in die kräftige römische Welt hinüberzu- 
führen, und er hat namentlich den international farblosen Dialog 
seiner griechischen Vorbilder durch dicke Auftragung römischer 
Sprüchwörter und Redensarten und durch ungenierte Verwendung 
des Gaminlatein durch und durch volkstümlich gestaltet. Was 
so entstand, war nun freilich ein trotz seiner lebensvollen Ingre- 
dienzien unrealistisches Gemisch, und der jüngere Terenz erblickte 
sein Ideal daher lieber in der Aufgabe, der feinen Dialogzu- 
spitzung der griechischen Originale auch in der Übertragung 
möglichst nahe zu kommen. Und für die Zeit des Mittelalters 
behielt er Recht. Den eleganten Dialog des Terenz, den Cicero 
als den besten Lateiner der republikanischen Zeit preist, verstand 
man wenigstens auf den obersten Stufen mittelalterlicher Bildung, 
den Plautus aber mit seinen älteren Formen, seinen nicht schrift- 
gemäfsen Ausdrücken, seinen vielen intimen Anspielungen legte 
selbst der Gelehrteste gewifs kopfschüttelnd bei Seite. 

Gewöhnlich freilich hört man eine andere Erklär 
Als rechter Volksdichter hatte Plantus auch auf erotis 
biet ein derbes Wort und eine derbe Scene nicht verschmäht, im 
Gegenteil, Effekte dieser Art in völliger Unbefangenheit, man 
möchte sagen Harmlosigkeit vielfach gehänft; der aristokratische 
Dichter Terenz dagegen war allem Kräftigen der Art aus dem 
Wege gegangen, freilich ohne dabei die tiefere, raffinierte Un- 
sittlichkeit seiner Originale zu tilgen. Wer nun behauptet, dafs 
das Mittelalter an der robusteren Art des Plautus Ansto[s ge- 
nommen und ihn deshalb verstofsen habe. der hat keine Ahnung 
sogenannten Komödie des Mittelalter 
denn diese läfst an Cynismus alles weit hinter 
sten plautinischen Possen enthalten. Jener Gegensatz 
Plautus und Terenz wird vielmehr erst in der dritten Periode 
ihrer Nachgeschichte mafsgebend, welche durch die Renaissance 
eingeleitet wird. 
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Ich sagte soeben „die sogenannte Komödie* des Mittel- 
alters: denn wenn auch das letzte Wort über die Sterbestunden 
des antiken Dramas noch ebensowenig gesprochen ist wie über 
die Geburt des modernen, so geht doch aus den Zusammen- 
stellungen, welche Peiper und in allerjüngster Zeit Cloetta ge- 
geben haben, mit Sicherheit hervor, dafs von einem eigentlichen 
Kunst-Drama im ganzen Verlauf des Mittelalters nicht die Rede 
sein kann. Präzise ausgedrückt bedeutet das für unseren Fall 
nichts anderes, als dafs Terenz nunmehr im Grofsen und Ganzen 
aus der Litteraturgeschichte heraus und wie die übrigen kla 
schen Autoren, die das Mittelalter für verwendbar hielt, in die 
Schulgeschichte hineintritt. 

Die Zahl der heidnischen Schriftsteller, denen man Geschmack 
genug abgewann, um sie neben den christlichen Antoren der 
Kaiserzeit und des Mittelalters für den grammatischen Unterricht 
auszubenten, ist im Vergleich zu jenen verschwindend klein. Aus 
der vorkarolingischen Epoche ist natürlich unser Vorrat an Zeug- 
nissen über klassische Studien für das eigentliche Deutschland 
fast gleich Null, und es wird gewils thatsächlich auch nicht viel 
zm bezeugen sein; auch bei dem Aufschwung in der Karolinger- 
zeit kommt dann, wenigstens soweit unsere Beweismittel reichen, 
nur Vergil und Cicero und als halb verbotener Leckerbissen Ovid 
in Betracht. Terenz hält erst mit Horaz, Persius, Tuvenal und 
Lucan zusammen in der ersten Blütezeit der klassischen Studien 
unter der Herrschaft der Sachsenkaiser seinen Einzug in die 
deutschen Schulen. Das bezeugt uns Waltherus Spirensis für die 
Domschule zu Speier, Richerius für die Domschule zu Rheins, 
wo der berühmte Gerbert zur Erläuterung der grammatischen 
Regeln mit seinen Schülern auch den Terenz traktierte. Im 
elften Jahrhundert nennt Otloh von Regensburg in seinem Buche 
von der geistlichen Gelehrsamkeit unter den Schulbüchern, di 
er als Scholar zu Hersfeld mit [Nutzen gelesen habe, auch den 
Terenz, und ein beredtes Zeugnis für die Eindringlichkeit dieses 
Hersfelder Unterrichts legen die Annalen des Geschichtsschreibers 
Lambert ab, die eine tüchtige Kenntnis des alten Komikers ver- 
raten, wie ihn denn offenbar viele deutsche Historiker dieser 
‚Jahrhunderte, Thietmar. Gunzo u. a. genau gekannt haben müssen. 
Dagegen fehlt Terenz unter den Klassikern, deren Studium für 
die nicht gar fern gelegene, Paderborner Domschule im 11. Jahr- 
hundert [bezeugt sind. Auf die interessantesten Belege für die 
Beliebtheit des Dichters, auf die Berichte des Notker Labeo von 
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St. Gallen und der berühmten Nonne Hrosvith von Gandersheim 
gehe ich später ein; an die geistliche Dichterin des zehnten 
Jahrhunderts schliefst sich im elften die Äbtissin von St. Ursula 
in Köln, die ebenfalls den Terenz gründlich studiert hat. 

Dann aber ging es mit raschen Schritten bergab. Schon im 
zwölften Jahrhundert wurde ein Mann im Wibald von Corvey, 
der den ganzen Terenz gelesen hatte, als ein Wunder von Ge- 
lehrsamkeit bestaunt, und wenn wir noch im 13. Jahrhundert, 
zum Beispiel in den Erfurter Schulen die Lektüre des Dichter 
nachweisen können, wenn eine Anzahl von Klosterbibliotlieks- 
katalogen aus dieser Zeit Terenzhandschriften verzeichnen, so 
geht doch aus den Schriften der universellsten Gelehrten, wie 
aus dem „Speenlun“ des Vincenz von Beauvais hervor, dafs von 
rechtem Verständnis für den Dichter nicht im geringsten mehr 
die Rede war; hatte man in der Ottonenzeit wenigstens Ver- 
suche gemacht, den Gesetze i 
kommen, so sank er jetzt zum gewöhnlichen Prosaike 
Endlich verschwand er aus der Zuhl der Schulbücher gu 
als der erste der wenigen klassischen Autoren, die das Mittel- 
alter in die Hand genommen und die nım fast ganz christlichen 
Werken das Feld räumten, — ein durchaus begreiflicher Vor- 
gang, da das Terenzstudium verhältnismäfsig noch am meisten 
archäologische Kenntnisse voranssetzten. In der grofsen Schul- 
autorenliste, die der Bamberger Schulmeister Hugo von Trimberg 
im Jahre 1280 zusammenstellte, suchen wir den Namen Terenz 
bereits vergeblich. Wenn wir auch bei Schriftstellern der folgen- 
den Jahrhunderte hin und wieder Sätze aus terenzianischen 
Komödien finden, so beweist das in keiner Weise, dafs diese 
Männer den Diehter selbst gelesen haben. Es ist sekundäre 
Weisheit, die uns da vorgetragen wird, vermittelt entweder wie 
z. B. bei dem Briefstellerfabrikanten Konrad von Mure, durch 
die Benutzung älterer Autoren, aus denen zufällig auch Terenz- 
eitate mit herübergenommen wurden, oder durch die im ausgehen- 
den Mittelalter vielbenutzten „iores“, Blütensammlungen, in die 
sich mitunter neben viel mittelalterlichem Wust auch ein antikes 
Goldkörnchen gerettet hatte. So hatte schon im zwölften Jahr- 
hundert Wernher, der Vorstand der Klosterschule von Tegernsee, 
seinen Schülern geraten, den Terenz nur zu lesen, um aus ihm 
die schönsten Sätze heranszuholen und zur Ausschmückung des 
eigenen Stils, zur Illustrierung des Grammatikers Priscian zu 
verwenden. 
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Von weit geringerer Bedentung als für die Unterrichtsge- 
schichte ist Terenz für die Litteraturgeschichte des deutschen 
Mittelalters. Was auf diesem Gebiete in Betracht kommt, knüpft 
sich an die bereits erwähnten Namen Hrosvith von Gandersheim 
und Notker Labeo von St. Gallen, — ist aber weit mehr nega- 
tiver als positiver Art. Die wackere Nonne, die um die Mitte 
des zehnten Jahrhunderts im sächsischen Kloster Gandersheim 
lebte und dichtete und für ihre historischen und legendarischen 
Werke schwerlich einen sonderlich hohen Ehrensockel in der 
deutschen Litteraturgeschichte sich errungen hätte, ärgerte sich 
sehr zum Vorteil ihres litterarischen Nachruhms weidlich über die 
Beliebtheit, deren sich die dialogisierten Skandalgeschichten des 
Terenz damals überall erfreuten — denn die Annahme einer 
anderen Auffassung der Komödien ist auch für die Ottonenzeit 
trotz der oft wiederholten Ausführungen eines französischen Ent- 
husiasten bei dem Aufhören jeder Bühnentradition vom Altertum 
her dnrchaus unmöglich. „Es giebt Leute,“ sagt sie in der Vor- 
rede zu ihrem Hauptwerke, „Bekenner der heiligen Schrift, die 
zwar andere heidnische Machwerke mifsachten, aber doch die 
erlogenen Geschichten des Terenz oft und mit Behagen lesen, 
und während sie den Honig des Redeflusses geniefsen, sich mit 
dem Gift der abschenlichen Gegenstände bespritzen lassen. Da- 
her habe ich nicht, verschmäht, ihn stilistisch nachzuahmen, dem 
andere durch die Lektüre zu viel Ehre erweisen, damit in der- 
selben Stilart, in welcher die schündlichen Vergehungen leicht- 
fertiger Frauen besungen wurden, die rühmenswerte Kenschheit 
heiliger Jungfrauen durch die bescheidene Kraft meines Geistes 
gefeiert werde.“ Daraus nun aber zu schliefsen, dafs ihre sechs 
Dichtungen einen Terentins christianus des zehnten Jahrhunderts 
darstellten, sie auf Grund dieser Werke für eine Schülerin des 
alten Dramatikers auszugeben, wie es meist geschieht, heifst viel 
zu weit gehen. Sie hat den Terenz mit der Feder in der Hand 
gelesen, nach der oben charakterisierten Weise die treflendsten 
Redewendungen ausgezogen und davon einen guten Posten für 
den eigenen Dialog verwendet; sie hat nach seinem Muster statt 
der erzählenden die dialogische Form angewendet und sie hat 
endlich ganz äufserlich wie Terenz sechs Dichtungen geliefert. 
Das ist aber auch alles. Trotz der Benutzung terenzischen 
Sprachmaterials macht das Ganze auch stilistisch einen durchaus 
eigenartigen Eindruck, zumal die herübergenommenen Phrasen 
nur in den ersten Sticken, dem „Gallicanus“ und dem „Duleitins“ 
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stark vertreten sind; ein Versuch zur Nachahmung terentianischer 
Metrik ist nicht gemacht. Von einem Streben nach scharfer Cha- 
rakteristik der Personen, wie sie Terenz bietet, spüren wir nicht 
die leisesten Ansätze; dafs unter diesen Personen sich meretrices 
und lenones befinden, dafs sogar eine der ersteren echt terentianisch 
Thais heifst, hat man nicht auf das Vorbild des Terenz, sondern 
auf die legendarischen Quellen zurückzuführen, denen sich Hrosvith 
meist mit sklavischer Treue anschliefst. Noch weniger kann man, 
wie viele thun, wenigstens den auffallenden Umstand auf Terenz 
zurückführen, dafs die Dichterin die Keckheit besitzt, mehrere 
Scenen im lupanar spielen zu lassen: Terenz ist dafür um so 
weniger verantwortlich zu machen, als bei ihm thatsächlich nie- 
mals der Ort der Handlung ein solches Institut ist; auch hier 
sind die Dichter der Legenden, des „Abraham“ und des „Paphnu- 
tins“, die Grundlage. Aber sonst in keiner Weise Einflufs des 
Komödiendichters, anch ganz abgesehen davon, dafs es sich bei 
Hrosvith um nichts weniger als um komische Stücke handelt: 
keine Spur von Einheit des Ortes und der Zeit, die in getreuem 
Anschlufs an die legendarischen Vorlagen sprungweise wechseln, 
keine Spur von Herausarbeitung irgend eines dramatischen 
Effekts. Man ist in Verlegenheit, in welche Kunstgattung man 
diese Werke einordnen soll, — von einer Wiederbelebung des 
klassischen Dramas aber, von der noch Scherer wohl im Anschlufs 
an Bendixen spricht, der seinerseits sich durch den Franzosen 
Magnin hat verführen Inssen, kann in keiner Weise die Rede sein. 

Noch minder Positives scheint mir der zweite Fall zu bieten. 
Seit Jakob Grimm tranert die Wissenschaft um den Verlust einer 
dentschen Übersetzung der terenzischen Andria aus dem Beginne 
unsres Jahrtausends, die zweifellos zu den interessantesten Ar- 
beiten gehören würde, die der St. Galler Mönch Notker Labeo 
hinterlassen hat. Die zuversichtliche Behanptung ihrer einstigen 
Existenz stützt sich auf folgende Stelle eines Briefes, den der 
berühmte Scholarch an den Bischof Hugo von Sitten richtete: 
‚ich habe die Keckheit gehabt, mich an ein fast ganz 
uchliches Unternehmen zu wagen, indem ich nämlich ver- 
suchte, lateinische Schriften ins Deutsche zu übersetzen und den 
Aristoteles, den Cicero oder einen andern wissenschaftlichen 
Schriftsteller zugänglich zu machen. Während ich mın mit. den 
beiden Büchern des Boethius mich beschäftigte und nachdem ich 
gebeten war, auch metrisch abgefafste Werke, nimlich Catos 
Sittensprüche, Vergils Bucolica und Terenzens Andria ins Deut- 
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sche zu übersetzen, trugen sie mir daun auch den Wunsch vor, 
ich möchte mich mit prosaischen und wissenschaftlichen Schriften 
(prosa et artes) befassen, und da übersetzte ich ihnen den Mar- 
tianus Capella, die Kategorien des Aristoteles und seine Schrift 
„reg ögumvelag“ und eine Arithmetik. Ich meine: die bestimmte 
Behauptung, dafs Notker jene drei Dichtungen auch wirklich 
übertragen habe, kann nach den Worten dieses Briefes nur ein 
Philologe aufstellen, der halb wie ein Dichter zu operieren ge- 
wohnt ist. Notker erzählt nur, ınan habe ihm wührend seiner 
wissenschaftlichen Übersetzerthätigkeit gebeten, auch einmal 
poetische Werke ins Deutsche zu übertragen; dafs er die Bitte 
erfüllt habe, davon sagt er kein Wort, während er noch im 
gleichen Satze die später wirklich unternommene Bearbeitung 
des Martianus Capella usw. als vollendete Thatsache erzillt. 
Teh habe oben das Partieipium „rogatus“ durch „nachdem ich 
gebeten war“ übersetzt, es mag aber ebenso gut ein concessiver 
Sinn darin liegen; vielleicht darf man diesen ganzen Einschub 
als eine Art Reklame für Notkers wissenschaftliche Übertragungen 
ansehen, die sich als so gut herausstellten, dafs man dem 
Talent des Autors sogar die Bewältigung poetischer Aufgaben 
zutraute. Auf der andern Seite will ich nicht so weit gehen, die 
Möglichkeit geradezu zu leugnen, dufs Notker jener Bitte wirk- 
lich stattgegeben habe, obwohl einigermaßsen dagegen zu sprechen 
scheint, dafs von allen andern hier und an einer sp 
stelle erwähnten Gruppen von Übersetzungen des Notke 
oder kleinere Teile erhalten sind, dafs sich dagegen von der 
Gruppe Cato-Vergil-Terenz auch nicht ein Buchstabe mehr findet, 
dafs auch die mittelalterlichen St. Galler Kataloge keine Andeu- 
tungen über ihre Existenz enthalten. Ich möchte nur verlangen, 
dafs mau künftighin dem Satze „Notker hat die Andria über- 
setzt“ ein „vielleicht“ einschieben möge, ein Wort, das ja über- 
haupt in der philologisch-histori ritik eine viel gröfser 
Rolle spielen sollte, als es gemeiniglich geschieht. — Inteı 
bleibt übrigens die Stelle immerhin. Notker übersetzt 
Werke für den Schulunterricht, und so sehen wir, dafs jemand 
daran denken konnte, von dem sprachlichen Nutzen der Terenz- 
lektüre abzusehen und ihn auch sachlich leichter zugänglich zı 
machen. Das ist ein deutliches Zeichen dafür, dafs man zur 
der Suchsenkaiser in Deutschland wirklich und innerlich von 
Renaissanceideen bewegt wurde. 

In der Geschichte der Dichtungsgattung aber, die das Nittel- 
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alter Komödie nannte, diesen meist dialogisch "gehaltenen, aber 
im letzten Sinne doch episch gedachten und vorgetragenen 
Schwanklitteratur hat Terenz, wenn wir etwa von der Alda des 
Wilhelm von Blois absehen, bis auf die allgemeinste, uranfüng- 
liche Anregung zur Verwendung der Dialogform keinen Platz. 
Die Verfasser sind fast ausnahmslos Franzosen, für Deutschland 
käme höchstens — nach einer noch nicht gesicherten Annahme 
Thuvots — die Dichtung „Pamphilus de amore“ ans dem zwölften 
Jahrhundert in Betracht, deren Verfasser sich aber durchaus an 
Ovid hält und höchstens den Liebhabernamen Pamphilus aus dem 
Terenz entlehnt haben könnte. 

Die Auferstehung des Terenz führt uns wieder in die Schul- 
geschichte; sie erfolgte, wie die Wiederbelebung des klassischen 
Altertums überhaupt, in Italien. Können sich in Bezug auf Dante 
die Kommentatoren noch streiten, ob er wirklich einen richtigen 
Begriff von der literarischen Stellung des Terenz gehabt habe, 
so wirkt Petraren auch auf diesem Felde für das rechte Ver- 
ständnis der Antike. Die Philologenbegeisterung des auf ihm 
folgenden Humanistengeschlechtes richtete sich freilich zunächst 
mehr auf Gegenstände, die durch neue Funde erst zugänglich 
wurden, und so stand hier Plantus, der vergessenere, eine Zeit 
lang mehr im Vordergrund des Interesses; aber als der Humanist 
Aurispa im Jahre 1433 in einer deutschen Bibliothek den ver- 
loren gegangenen Terenzkommentar des Donatus entdeckte, du 
nalen auch die Terenzstudien in Italien einen neuen Aufschwung. 
Von Italien kamen sie dann auf den gewohnten zwei Wegen 
nach Deutschland: in Wien pries der itulienische Humanist 
Aeneus Sylvius die Vorzüge der alten Komiker, von den italie- 
nischen Hochschulen brachten lerneifrige deutsche Studenten 
auch kommentierte Terenzhandschriften über die Alpen. In den 
letzten Jahrzehnten des 15. Jahrhunderts finden wir dann bereits 
Zeugnisse über die Bevorzugung der Terenzlektüre an den 
deutschen Lateinschulen: in Heilbronn, wo Ockolampadius Lehrer, 
der brave Konrad Kolter, Terenz und Horaz interpretierte, und 
in Nürnberg. Mit dem Aufschwung des deutschen Schulw 
ging die Verwendung des Terenz für den Unterricht Hand in 
Hand; auch die deutschen Hochschulen öffneten ihm beim Siege 
des Humanismus freudig ihre Säle — ja, in Wittenberg wurde, 
vermutlich unter Melanchthons Einflufs, eine besondere Professur 
für Terenz begründet. Als ein Beispiel für die Wichtigkeit, die 
die Schnlordnungen des 16. Jahrhunderts dem Studium des Dich- 
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ters beilegen, wähle ich die Ulmer Ordnung vom ‚Jahre 1542, wo 
es heifst: „Zu difen Stunden [nämlich von elf bis eins] soll 
mach der Musica den Knaben der Terentius gelefen werden, 
wölchen sie auch aufwendig lernen vnd des andern tags in der 
repetition aufwendig reeitieren follen. Und weil der Terentius 
gar proprie vnd pure gefchrieben, Sollen die felbigen phrafes 
mit den Knaben vil vnd fleiffig geübt auch in gut tentfch ge- 
bracht, darmit das Lateinreden vnd fchreiben dardurch gefürdert 
werde. ......“ Georg Rollenhagen drückt diese pädagogische 
Wertschätzung des Dichters in dem nicht eben sehr geschmack- 
vollen Wortwitz aus, er heifse Terenz, weil er kleben solle wie 
Theer an den Händen der Schüler. 

Nit der Verbreitung der Terenzlektüre hielt die Herstellung 
von Ausgaben natürlich gleichen Schritt, und man sieht es diesen 
Drucken an, dafs sie in allererster Linie als Schulbficher gedacht 
sind. Da finden wir gewöhnlich ein „Directorium vocabulorum, 
sententiarum, artis comieae“, zugleich aber auch eine „Glossa 
interlinearis“, woran sich, den Text umrahmend, die Kommentare 
von Donatus, Guido und Ascensins anschliessen; als deutsche 
Herausgeber sind besonders Locher, Agricola, Melanchthon und 
Erasmus zu erwähnen, der Hauptverlagsort für diesen Artikel ist 
Strafsburg. Hier erschien schon gegen 1470, also noch 
or Wiegenzeit des deutschen Buchdrucks, bei Mentelin eine 
Terenzansgabe, während der älteste italienische Druck mehrere 
Jahre jünger ist; später fanden besonders die in der Grüninger- 
schen Officin 1496 und 1499 hergestellten Ausgaben, z. T. vielleicht 
wegen ihres reichen Bilderschmucks die weiteste Verbreitung. 

Diese Grüningerschen Drucke gehören zu den letzten Denk 
miälern der Frühzeit des deutschen Hnmanismus, des halben Ver- 
ständnisses für das Wesen der Antike. Zu der noch verschlosse- 
nen anderen Hälfte gehörte die Erkennt dafs man in den 
römischen Komikern metrische Werke vor sich habe: noch jene 
beiden Terenzausgaben aus den letzten Jahren des fünfzehnten 
Jahrhunderts geben den Text als Prosa. In den ersten Jahren 
des sechzehnten ward hier der letzte Schritt gethan. Der Elsä: 
Paul Hemmerlin rühmt sich in der Vorrede i 
mar 1503 von dem Strafsburger Drucker Prüfs fertiggestellten 
Ausgabe, er habe zusammen mit seinem Studienfreunde Petrus 
Marsus endlich die von den Buchdruckern verschuldete Vernach- 
lässigung der Metrik beseitigt; aber mit Staunen sieht man dann, 
dafs trotz dieses Vorwortes die Prüfssche Ausgabe den Text in 
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der alten Weise als Prosa bietet. Auf solche Art war Grüninger 
zunächst aus der Gefahr gerettet, eine gefährliche Konkurrenz 
neben sich zu haben, die ihm vielleicht seinen besten Verlags- 
artikel aus den Händen gerissen hätte, er beeilte sich, schon im 
März des Jahres einen metrischen Terenz zu liefern, für den 
Sebastian Brant in eigener Person einige Entrüstungsverse über 
den bisherigen Prosabetrieb beisteuerte. 

Indessen — solche metrischen Studien waren es nicht, die den 
Terenz für die Schule empfahlen. Hier kam in erster Hinsicht 
die schon im frühen Mittelalter geschützte und z. B. in der vor- 
hin zitierten Ulmer Schulordnung hervorgehobene sprachliche 
Seite in Betracht. Genaue Kenntnis der terenzischen Phrasen 
war ein unvergleichliches Hülfsmittel zum eleganten Tatein- 
sprechen und -schreiben, dem sich das Stndium des weit weniger 
klassischen Plautus durchans nicht an die Seite stellen konnte. 
„Volgaria Terentii, Sammlungen allgemein verwendbarer teren- 
tianischer Redewendungen mit beigefügten deutschen Über- 
setzungen wurden daher schon in den achtziger Jahren des fünf- 
zehnten Jahrhunderts gedruckt und wiederholt aufgelegt; im 
sechzehnten lieferten Fabricius und Rebhun die gangbarsten 
Handbücher dieser Gattung. Die begeisterten Propheten des 
terentianischen Stils aber sind Heinrich Bebel, der im Nachwort 
zu einer grüningerschen Terenzausgabe sowohl den glänzenden 
Flußs wie die fein charakterisierende Art dieser Dichtersprache 
als den überwältigendsten Gegensatz zu dem Latein des Mittel- 
alters pries, ınd vor allem Erasmus. Es ist kein Wunder, dafs 
das Jahrhundert sich dem Spruch dieser seiner obersten Autori- 
tät auf dem Gebiete des klassischen Latein unbedingt unterwart. 

Weit interessanter aber als diese sprachliche Wertschätz 
ist uns der zweite Umstand, der in dieser Periode den Teren 
Gegensatz zu Plautus litterarisch sehr hoch steigen liefs, ein 
stand, der, wie wir schon sahen, für das Mittelalter nicht in Be- 
tracht gekommen war: man glaubte jetzt den Werken des Dichters 
auch in moralisch-pädagogischer Hinsicht einen schr bedentenden 
Platz anweisen zu dürfen. Im Grunde wirft es kein sehr gün- 
stiges Licht auf das Zeitalter, dafs man sich mit den von Terenz 
geschilderten Figuren des verkommenden Griechentums, mit Zu- 
stünden und Sitten einer frivolen Welt Eins erklüren konnte, 
während man den kräftiger zufassenden, uber chrlicheren und 
gesunderen Witz des Plautus mehr oder minder verschmähte. 
Andrerseits ist es verständlich, dafs man, nachdem einmal das 
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antike Lebensideal in Pansch und Bogen acceptiert worden war, 
auch in der Komödie etwas Gutes suchen mufste und sich nun 
lieber an die sogenannte „castitas Terenti* hielt als an die 
plautinische petulantia, die den Antihumanisten noch bequemere 
Angriffspunkte bot. Zudem entsprach der moralisierenden Neigung 
der Zeit aufser dem Sentenzenreichtum auch der Zug in den 
Werken des Terenz, der ihnen von Seiten eines gescheuten 
Franzosen den Namen „comedies des peres“ eingetragen hat: 
den Vätern wird hier zum Schein eine Art Anstandsstellung ein- 
geräumt, während sie bei Plautus nur flottweg geprellt werden 
und sich dann gewöhnlich gemeinsam mit den Herren Söhnen 
ins Lotterleben stürzen. 

Der Gegensatz wird nicht von vorn herein betont. Jacob 
Locher, der in einer Vorrede zu Grüningers Druck von 1499 das 
Loblied des Terenz, des „Lehrers der Sitten und Tugenden“ 
singt, getraut sich nicht, das Verhältnis zu Plautus zu entscheiden. 
Erasmus lälst 1512 neben Terenz auch den Plautus noch gelten, 
doch so, dafs der Wert von zehn plautinischen dem einer teren- 
zischen Komödie entspräche; und dies blieb dann die Ansicht 
der geschworenen Erasmianer, z. B. des Rektors Hieronymus 
Osius in Hildesheim, der. 1567 einen ähnlichen Ausspruch that. 
Viel entschiedener und wirkungsvoller aber war die Stimme des 
„praeceptor Germaniae“, der mit wenigen Ausnahmen den Plautus 
überhaupt verdammte, seiner Sprache und seines Inhalts wegen. 
Auf der andern Seite aber hielt Melanchthon das Banner des 
Terenz besonders hoch und äufserte sich bei verschiedenen Ge- 
legenheiten über seine grofsen Vorzüge: die Komödien sind ihm 
gar „ontworzuiregm quam Aristophaniae, obseoenitate vacant, ad 
indieium formandum de communibus moribus plus conferre vide- 
tus qua plerique philosophorum commentarii.“ Darum legt er 
allen Pädagogen dringend ans Herz, dafs sie die Jugend ernstlich 
zum Studium dieses Autors anhielten. Mit Melanchthon stimmt 
Luther hinsichtlich des Terenz überein, wie er ihn dann selbst in 
acht Wochen zweimal ganz in seinen Erholungsstunden gelesen 
hat und ihn wiederholt auch in theologischen Schriften eitiert. 

Daneben gab es freilich auch Schulmänner, welche sich nicht 
recht klar darüber waren, ob man den Knaben wirklich den 
Terenz als Lehrbuch der Moral vorlegen, die Handlung seiner 
Lustspiele als warnende oder mahnende Beispiele ihnen dar- 
stellen sollte; ja andere gingen ganz radikal vor und wollten 
den Terenz wie den Plautus gänzlich aus Schule und Studier- 
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zimmer weisen, weil er zwar nicht eigentlich unziemliche Worte, 
wohl aber in dem Gange der Handlung allzu viel Frivolität ent- 
hielte, so dafs der sprachliche Nutzen, den solche Werke stiften 
könnten, die moralischen Bedenken nicht aufzuwiegen vermöchte. 
Zwischen Jacob Wimpheling, der sich ganz am Anfang, und 
Cornelius Schonaens, der sich ganz am Ende des Jahrhunderts 
in diesem Sinne äufserte, läfst sich namentlich aus den Reihen 
der Theologen manche Stimme gegen Terenz und das Studium 
des Dichters vernehmen, und so muls sich z. B. der wackere 
Valentin Boltz, Diacon zu Tübingen, wegen seiner 1540 erschiene- 
nen Terenzübersetzung folgendermafsen verteidigen: „Darob 
werden fich on zweyffel auch etliche ongelerte verwänte Theologi 
ftreuffen, das ich als ein Kirchendiener, mich solcher weltfrey- 
diger, fchimpffiger, fleifchlicher matery vndernimm. Denen gib 
ich dife antwort: Das ich aufs Virgilio, Terentio, Plauto vnd 
andern heiden hab das Lateinifch Euangelium lernen verfitan, 
vnd drumb nit jren glauben vnd leichtfertigkeit angenommen. 
Nun hat vns ye gott die freien künft durch die Heiden geben, 
vnd welcher die künft verachtet, der verachtet vnd verschmächt 
Gott felbs.“ Als ein Vermittlungsversuch erschien im Jahre 1605 ein 
gereinigter Terenz für den Schulunterricht — man darf ihn nicht 
mit Schonaens’ „Terentius christianus“ verwechseln, aber er hatte 
naturgemäfs ebensowenig einen sonderlichen Erfolg wie heutzutage 
der Familienshakespeare und die geistesverwandte Litteratur. 
Nur schüchtern macht sich endlich — z. B. bei Murmellius — 
neben der sprachlichen und der mora Hochschützung des 
Terenz eine Beachtung seiner realistischen Kunst geltend, und 
ganz vereinzelt scheint es, wenn Victor Faustus im Vorwort zu 
seiner 1522 veranstalteten Terenzausgabe die Ansicht ausspricht, 
es sei die Hauptaufgabe der Komödie, das ganze Theater zu 
unauslöschlichem Gelächter zu zwinge! 
Dagegen ist es um diese Zeit keine auffallende Erscheinung 
mehr, dafs man überhaupt neben dem antiquarischen Wert auch 
die theatralische Bedentung der terenzischen Lustspiele ins Auge 
fafst. Von Italien her kam auch der Anstofs zu einer künstlichen 
Wiederbelebung des antiken Theaters. Nachdem man dort schon 
in den dreifsiger Jahren des 15. Jahrhunderts an den Uni- 
versitäten nenlateinische Farcen dargestellt, kamen im letzten 
Viertel auch die Komödien des Plautus und des Terenz an den 
Fürstenhöfen von Mailand und Ferrara und besonders auch in 
Rom unter der Regie von Männern wie Pomponio Leto und 
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Angelo Poliziano auf die Bretter. Dafs man diese italienischen 
Vorbilder nachahmte, wenn man alsbald in Deutschland ebenfalls 
antike Komödien aufführte, erkannte man hier bereitwillig an: 
so bemerkt eine Strafsburger Terenzausgabe von 1521, Terenz 
sei nur durch die künstlerische Thätigkeit jenes Poliziano vom 
langen Schlafe erweckt, und Melanchthon beruft sich gelegentlich 
geradezu auf eine Aufführung des Phormio in Ferrara. Aber 
statt an den Fürstenhöfen finden wir solche Vorstellungen hier 
zmächst an den Hochschulen, in Wien, wo angeblich schon 1486 
der Eunuchus gespielt wurde, und in Erfurt, wo uns eine leben- 
dige Schilderung Eobans einen anziehenden Theaterbericht giebt. 
Sehr bald aber geht dus Theaterspiel von den Universitüten 
auf die Gymnasien über, statt der Studenten stellten Latein- 
schüler die terenzischen Rollen dar. Die Bedentung der Brüder 
vom gemeinsamen Leben wird auf diesem Gebiete wie gewöhn- 
lich etwas überschätzt, sobald es sich um Einführung des Hu- 
manismus handelt: ihre erste Terenzaufführung ist erst aus dem 
Jahre 1521 belegt. An der Spitze steht, soweit bis jetzt ersicht- 
lich ist, Zwickau, wo die Schüler schon 1518 den „Eunuchus“ 
darstellten und wo seit 1523 regelmäfsig alljährlich ein teren- 
zisches Stück gespielt wurde; in Strafsburg setzten Otto von 
Brunfels und ‚Johannes Sturm Melanchthons Ratschläge ins Prak- 
tische wn, und aus der zweiten Hälfte des Jahrhunderts wird 
dann von allen möglichen Gymnasien, von Augsburg, Nördlingen, 
Regensburg, Breslau, Görlitz, Güstrow, Königsberg, Danzig über 
Terenzaufführungen berichtet. Georg Rollenhagen veranstaltete 
sogar 1592 am Magdeburger Gymnasium einen Cyclus sämtlicher 
sechs Lustspiele. Neben den terentianischen begegnet hin und 
wieder, aber viel seltener, auch eine plautinische Komödie; 
merkwürdigerweise beziehen sich alle Nachrichten, die wir über 
Münchener Schulaufführungen haben, auf Stücke des Plautus — 
für war nachher hier auch die jesuitische Reaktion am stärksten. 
;gens treffen wir natürlich auch Stimmen, die sich wie gegen 
das Terenzstndium so auch gegen die Schulauführungen der 
Komödien erhoben; ein Beispiel ist der Augsburger Hieronymus 
Wolf, der 1537 laut gegen die Unsittlichkeit dieses Spiels pro- 
tes e; hatte doch Melanchthon selbst die Hecyra und den 
Heautontimorumenus von der Liste der aufflührungswürdigen 
Stücke gestrichen. 

Das eifrige Studium, das man in dieser Weise Terenz widmete, 
führte den Dichter nun von der Schulgeschichte auch wieder in 
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die Litteraturgeschichte zurück: er beginnt eine Einwirkung auf 
die Litteratur der Neuzeit zu üben. Wenn man freilich bereits 
das älteste deutsche Humanistendrama, Wimphelings „Stilpho“ 
vom Jahre 1480, allgemein als eine Nachahmung des Terenz be- 
zeichnet, so kann ich dem, wenn ich von der Benutzung einiger 
Phrasen absehe, nicht beipflichten. Von vornherein ist es bei der 
schon erwähnten geringen Sympathie des Verfassers für die alten 
Komiker- nicht anzunehmen, und thatsächlich lehnt sich das Stück 
in seiner realistisch-satirischen Zeichnung zeitgenössischer Zu- 
stünde weit mehr an die italienische Humanistenkomödie des 
15. Jahrhunderts an, die ihrerseits mit der Antike verhältnis 
mäfsig wenig zu schaffen hat. Im übrigen hält dann die litte- 
rarische Einwirkung des Terenz mit der oben geschilderten Ent- 
wicklung des Verhältnisses, in dem die Schule zu dem Dichter 
stand, gleichen Schritt. Zunächst noch, wie bei Renchlin, ein 
fröhliches Durcheinander plautinischer und terenzischer Motive 
und Redewendungen oder gar wie in Jacob Lochjers Ludierum 
drama eine entschiedene Bevorzugung des Plautus. Als dann aber 
der Sieg des Terenz entschieden ist, treffen wir 1520 in Christoph 
Hegendorfers Comoedia nova ein Werk, das fast ausschliefslich 
aus terenzischen Seenenbruchstücken zusammengeklebt ist. 
Epoche macht dann auf diesem Gebiete die oben erwähnte, 
wohl schon in den zwanziger Jahren des 16. Jahrhunderts zur 
Sitte gewordene Einrichtung der Schulbühne für Aufführungen 
der alten Komiker und gewifs auch der unmittelbare theatralische 
Eindruck dieser Aufführungen selbst. Dieser reizte zur Nach- 
ahmung, jene Enrichtung der Schulspiele mahnte zur Benutzung 
der neuen Gelegenheit, literarische Erzeugnisse an den Mann 
zu bringen. So entstand das lateinische Schnldrama. „Unser 
Zeitalter so schreibt schon 1529 Gulielmus Gnaphens, „hat seine 
Cicero und Liviusse, seine Vergile und Demosthenesse — aber 
keine Menander und Terenze“; die Terenze vermifst auch der 
gröfste lateinische Dichter des 16. Jahrhunderts, Georg Macro- 
pedius. Neben diese blolse N: Ihmungslust stellt sich dann 
aber auch jene schon oben erwähnte Opposition gegen die Un- 
sittlichkeit der antiken Komiker, selbst des Tereı und das Be- 
streben, mit den glänzenden äufseren Mitteln der alten Dichter 
moralisch umanfechtbare, vor allem biblische Stoffe zu behandeln. 
Männer, wie der Josephdichter Cornelius Crocus und der frucht- 
bare Nystus Betulius sprechen diesen Gegensatz, in dem sie sich 
zu den Alten in sittlicher Hinsicht wissen, und ihre Tendenz, 
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jene durch ihre nenen Werke von der Schulbühne zu verdrängen, 
mit dürren Worten aus. Stehen somit diese Dichter hinsichtlich 
ihrer Absicht im Grunde auf einem ähnlichen Standpunkt, wie 
ihn in der ottonischen Renaissancezeit Hrosvitl von Ganders- 
heim einnahm, so ist doch in Wirklichkeit ihr Verhältnis 7 
Terenz ein wesentlich anderes als das der frommen Dichterin. 
Hatte diese sich durchaus darauf beschränkt, gewisse Teile ihres 
Dialogs mit terenzischen Phrasen zu spicken, so geht im 16. 
Jahrhundert der Anschlufs in Innerlichem und Äufserlichem doch 
wesentlich weiter. Prologe und Epiloge werden gegeben, und 
diese wie z. B.in dem 1538 gespielten „Lazarus“ des Joh. Sapi- 
dus ganz terenzisch dazu benutzt, um sich gegen Vorwürfe der 
Gegner zu verteidigen. In Einzelmotiven und Situationen wird 
der Dichter bis ins kleinste kopiert, die antiken Bülmenfiguren 
werden in die biblischen Stoffe ungeniert herübergenommen, so 
fremdartig sie sich da auch ausnehmen, und so leistet namentlich 
Betulius in der Verwendung des Thraso und des Gnatho aus 
dem Terenz das Äufserste. Die Benutzung terenzischer Personen- 
namen ist besonders beliebt, und die Unterteile der nur im 
Scenar erhaltenen Josephtrilogie Frischlins sollten sogar die 
zischen Titel „Ennuchus“, „Adelphi“ und „Heauton 
menos“ führen. Die Keckheit freilich, die der schon genannte 
erste Schuldramendichter Gnapheus bewies, indem er Scenen 
religiöser Stücke im Iupanar spielen liefs, wird man kaum, wie 
es geschieht, auf Benntzung des Terenz zurückführen können, — 
ich habe schon einmal darauf hingewiesen, dafs Terenz diesen 
Ort der Handlung niemals verwendet; hier dürfen wir vielmehr 
wohl eine unmittelbare Benutzung des „Abraham“ der Hrosvith 
annehmen, in dem jene Situation sich aus der Anlehnung an die 
Quelle erklärt; durch die Publikation der Hrosvithschen Werke, 
die Celtis i. J. 1501 veranstaltet, waren diese der Beachtung der 
Humanisten ganz nahe gerückt, und das man gerade dem Abra- 
ham besondere Aufmerksamkeit geschenkt, beweist der Umstand, 
dafs sich schon 1503 gerade für dieses Stück in dem Heidelber- 
ger Adam von Themar ein Übersetzer gefunden. Wie Hrosvith 
arbeiten diese Nenlateiner dann fast alle mit terenzischem Phra- 
senmaterial, dem hin und wieder natürlich auch einige Plautina 
'ht sind; ein Beispiel dieser Art ist der 1598 erschienene 
„Terentins christianus“, eine Sammlung biblischer Dramen des 
Cornelius Schonaeus, der im übrigen auf einen solchen Titel 
weniger Recht hat als mancher andere Dramatiker des 16. Jahr- 
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hunderts, denn gerade bei ihm ist, abgesehen von der Sprache, 
recht wenig terenzisch, er versucht vielmehr selbstständig zu 
sein und wird dabei langweilig, und litterarisch steht seine Arbeit 
entschieden unter dem „Terentius christianus“ der Hrosvith. 

Im letzten Sinne verdient den Namen Terentius christianus 
freilich kein einziger von diesen Dichtern, denn an eine inner- 
liche Nachahmung der theatralischen Gesamtwirkung des Terenz 
dachte keiner von ihnen, für die feinausgebildete Technik seiner 
dramatischen Leistung hatte man kein Verständnis. An dem sich 
hieraus ergebenden Grundübel ist das gelehrte lateinische Drama 
eines frühen Todes gestorben. 

Daneben hatte nun aber Terenz bereits den Weg in ein 
anderes Litteraturgebiet gefunden. Während wir bei der Wieder- 
belebung des Dichters in Italien durch Petrarca noch keinen Hin- 
weis auf die Verwandtschaft seiner Dichtung mit der volkstüm- 
lichen commedia dell’ arte treffen, entdecken wir in Deutschland 
bald Zeichen dafür, dafs man Gefühl für die Verwandtschaft des 
alten Dramas mit den eigenen Anfüngen des Theaters hatte. 
Die Grüningerschen Terenzillustrationen führen eine Art My- 
sterienbühne vor, und in ein zu Berlin bewahrtes Terenz- 
exemplar von 1496 hat eine gleichzeitige Hand die Worte ge- 
schrieben: „Theatrum . . im offen ftat der weltlichkeit, da man 
zw licht, vbi fiunt chorei, Iudi etc de aliis leuitatibus, ficut nos 
facimus ofter (pill.“ Durch die später eingeführten Schulanffüh- 
rungen wurde das Verständnis für die Ähnlichkeit zwischen dem 
gelehrten Drama und den Volksspielen gewißs in weitere Kreise 
getragen; denn unten auf den Bünken safsen bei solchen ge- 
lehrten Darstellungen natürlich die Jateinunkundigen Väter und 
Mütter der Schüler, die auf der Bühne in unverständlichen Worten 
den Pamphilus oder die Thais agierten; und dufs dieses Publi- 
kum rasch genug auf den Gedanken kam, die wackeren Mimen 
möchten doch lieber verständliche deutsche Sachen vorführen, 
beweist z. B. die Güstrower Schulordnung von 1552, die den 
Schülern ausdrücklich verbietet, „teutfche Comedien oder Tra- 
gedien für den gemeinen Mann zu agieren.“ Um den Zuschauern 
das Verständnis zu erleichtern, benutzte man z. T. in Zwiekan 
und in Magdeburg sogenannte Rithmologien, dentsche Argumente 
in Reimen zu jeder Komödie und zu jedem Akte, mit einem mi 
unter in Prosa mitunter in Versen abgefafsten Personenverzeich- 
nis, das sich in breiter Charakteristik ergeht. So wird z. B. der 
Parasit Gnatho geschildert: 
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„Wirdt einer hier gemalt ab 
Der ftets ein Hedlein fingen kann 

Wie es gern hortt ein jedermann. 

Dadurch erwirbt er lieb vnd gunst 

Und acht solehs für die beste kunst 

Und sonderlich, da er verhoft zu erschnappen 

Eine feiste sup, ein gebraten kapfhen“ etc. 

Wie man sieht, im Ton und in der Form durchaus die Art 
des Volksdramas, das es freilich auf diesem Sondergebiete zu 
einem nennenswerten Können nicht gebracht hat. Die eigentliche 
Kenntnis des Terenz vermittelten dem Nichtlateinkundigen eine 
Anzahl von Übersetzungen und Bearbeitungen, denen ich zum 
Schlufs einige Worte widme. 

Auch auf diesem Gebiete tritt das verschiedene Verhältnis, 
in welchem das Zeitalter zu Plantus und zu Terenz stand, 
charakteristisch zu Tage. Während bis zum Jahre 1600 nur ein 
plautinisches Stück dreimal, vier andere je einmal bearbeitet 
sind, besitzen wir für Terenz in dem gleichen Zeitraum nicht 
weniger als vier vollständige Übertragungen sämtlicher Stücke, 
dazu vier Bearbeitungen der Andria, fünf des Eunuchus und eine 
der Hecyra — im Ganzen also 34 Nummern bei Terenz gegen 
sieben bei Plautus, 

Zwölf Jahre nach der Vollendung der ersten deutschen 
Plantusübertragung, aber fünfundzwanzig Jahre vor ihrer Druck- 
legung, im Jahre 1486, erschien als ein Erzeugnis der Ulmer 
Druckerei von Conrad Dinkmut eine Übersetzung des teren- 
zischen Eunuchus. Der Verfasser hiefs Hans Nythard und ge- 
hörte einer Ulmer Familie an, die wiederholt in der Litteratur- 
geschichte genannt wird; der bekannte Reiseschriftsteller Felix 
Faber zählt uns die städtischen Ehrenstellen auf, die Nythard 
bekleidet hat, und nennt ihn rühmend „secularem quidem et sine 
gradu scholaris eminentiae, sed litteratum historiographum, orato- 
rum et poetarum volumina revolventem, bucolica et comoedias 
Virgilii Aeneida, Senecae tragedias, Ovidii metamorphoses cete- 
raque acute legentem.“ 

Während man aber sich im gleichen Jahre 1486 in Wien 
schon mit einer Darstellung des Stückes versuchte, ist hier noch 
durchaus an die Lektüre gedacht. Die Komödie heifst bei Nyt- 
hard stets „das Buch“ und ist „in fünf vnderfchaid oder ge- 
fehichten getailt.“ In den langen Ausführungen über das 
Wesen der Komödie, die der Übersetzer offenbar im Anschlufs 
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an Donats Commentar dem Stück vorausschickt, begegnet nichts, 
was für richtige Erfassung des dramatischen Zwecks seitens 
des Bearbeiters schliefsen liefse; und die letzten Worte des ge- 
wöhnlichen Textes: „Valete et plaudite. Calliopius recensui“ 
werden wiedergegeben: „So geet dahin vnd freüt eüch. Ich 
Caliopius habs ertzelt“. Dafs an Bühnenbenutzung dieses Textes 
nicht gedacht wird, zeigt sich auch darin, dafs jeder Scene ein 
kurzes Argument vorausgeht und dafs im Gegensatz zu der 
ältesten Plautusübertragung man „auch an ainem yeden blat 
text vn gloss vindet. Auf! der glingken sytten den text in der 
gröffern gefchrifft: vnd auf? der gerechten Sytten die gloss in 
der klaineren gefehrifft.“ Indessen darf man aus dieser durch- 
aus nach dem Muster der lateinischen kommentierten Ausgaben 
gestalteten Druckeinrichtung durchaus nicht schliefsen, dafs das 
Buch für den Gebrauch der Gelehrten bestimmt sei. Gerade die 
Glossen beweisen das Gegenteil. Denn diese sind nicht etwa 
eine getreue Übersetzung der damals gangbaren Glossen, sondern 
lassen gerade das eigentlich gelehrte Material oft bei Seite und 
schalten dafür populäre, auf das Kulturleben des 15. Jahrhun- 
derts gehende Erläuterungen ein, wie z.B. zu „Bei herele“ den 
Hinweis „Er schwört als (o wir Sprechen: by gott“ oder geben 
gar gelegentlich besonders interessante deutschsprachliche Be- 
merkungen. 

Andrerseits aber ist die Textgestaltung selbst im Ganzen 
nicht gerade popularisierend, sondern steht etwa zwischen dem 
prächtigen Volkston des ältesten Plautusbearbeiters und dem 
unlebendigen Lateindeutsch des Niklas von Wyle in der Mitte. 
Schüchterne Versuche, deutsches Kostüm anzulegen, gehen nie 
bis zum Sprüchwörteraustausch, sondern erstrecken sich nur auf 
Vokabelverdeutschung, indem z. B. für „parasitus“ „[maichler 
und zütütler“, für „noti“ „die kennswol“, für „rus“ „ins dorf“ 
gesagt wird; andrerseits sind bei allem genauen Anschlufs an 
das Original die Latinismen spärlich, wie z. B. „vide me ex 
eodem ortum loco“ — „Lich mich an vis der ftat geboren.“ Manche 
Versuche, den verschnörkelten lateinischen Satzbau auflösend 
zu germanisieren, sind immerhin beachtenswert; hin und wieder 
aber finden wir auch Spuren, dafs Nythard im Latein doch nicht 
so ganz sattelfest war. 

Ganz selbständig und ganz anders arbeitet der Künstler, 
der den stattliehen Folioband reich mit Holzschnitten ausgestattet 


hat und der jedenfalls auf der obersten Stufe des Kunsthand- 
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werks stand. Wie zu erwarten, hat, er die Griechen durchaus in 
deutsche Kleider gesteckt, den Cherea in eine Art Pickelherings- 
kostüm, den Thraso in einen würdevollen langen Oberrock, zu 
dem der Degen trefflich harmoniert; aber noch weit weniger als 
der Bearbeiter des Textes weils er von dem Wesen der antiken 
Komödie: denn höchst unbefangen wechselt. er auf seinen Bildern 
fortwährend den Ort der Handlung, die bald im Zimmer bald auf 
der Strafse vor sich geht. 

Gewinnt das ganze Buch auf diese Art schliefslich doch 
einen ziemlich volkstümlichen Anstrich, so ist die 13 Jahre 
später, 1499, bei Grüninger in Strafsburg erschienene Übersetzung 
des ganzen Terenz durch und durch Gelehrtenarbeit, wie sie sich 
denn auch hinsichtlich der äufseren Einrichtung genau an die 
gelehrten lateinischen Ausgaben Grüningers anschliefst und jedes 
Wort der Glossen getrenlich übersetzt. An eine Benutzung für 
die Bühne ist aber auch hier noch nicht gedacht. Das geht 
schon aus der Erklärung der Einleitung hervor, dafs jeder, der 
in diesem Buche lesen will, die Argumente zuerst lesen und 
aufserdem zu jedem Worte des Textes sofort die dazu gehörige 
Glosse hinzunehmen solle. Ferner soll das Buch einem Einzelnen 
auch als Grundlage für öffentliche Vorlesungen im Sinne jenes 
unglückseligen Calliopins dienen, der durch die falsche Auffassung 
des Wortes „recensui“ zu einem antiken Reeitator gestempelt 
und am Schlufs der dentschen Terenzdrucke mit einer Rolle in 
der Hand sich zierlich verneigend abgebildet ist, und für solche 
Vorlesungen werden in der Einleitung ganz überraschend ver- 
ständige Bemerkungen über Vortrag und stimmliche Charakteri- 
sierung der verschiedenen Personen geliefert. Endlich aber soll 
das Werk einem Zwecke dienen, für den die älteren deutschen 
Humanisten ihre Klassiker besonders gern zu verwenden pflegten: 
als moralisches Nachschlagebuch, und zu diesem Behufe ist dem 
Ganzen ein ausführliches Register von Tugenden und Lastern 
mit Hinweisen auf einschlägige Bemerkungen bei Terenz beige- 
geben. In der Einleitung weisen die ungenannten Übersetzer — 
hochgelehrte doctores, wie sie sieh selbst vorstellen — darauf 
hin, dafs fman jetzt über die ethische Bedeutung des Dichters 
einig sei, nachdem man noch vor dreizehn Jahren dem guten 
Hans Nythard schwere Vorwürfe wegen der Eunuchübertragung 
gemacht. 

Dafs an theatralische Benutzung dieses Textes nicht gedacht 
wurde, geht schliefslich auch aus der stilistischen Behandlung 
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der Sprache he Nicht umsonst heifst das Buch auf dem 
Titel „von latin zu tütfch Tranfferiert“, denn hinter dem Ver- 
fasser der „Translationen“ stehen die Übersetzer hinsichtlich der 
absichtlichen Latinisierung des Stils nicht zurück. Wie bei 
Niklas von Wyle sind Accusativ emn Infinitiv und Partieipial- 
konstruktion in Permanenz erklärt: „deren ift not, welche al- 
wegen in dir ich verftanden hab gefetzt“ oder „eintweders fie 
gedenckt dich liebhaben oder dich lieb gehabt werden oder 
trincken vnd auch verfolgen.“ Als allgemeine Stilprobe möge der 
Anfang der Andria dienen — ich gebe nur den grofs gedruckten 
Text, nichts von der Glosse: „Ir die ding hynnyn, nementz hyn- 
weg, gond dar von . Oder alfo fecundum Donatum . Ir nement 
hyn die ding hynyn, gangen hynwegk.“ — Ganz auffallend und 
sehr vorteilhaft unterscheidet sich stilistisch von dem Übrigen 
das zweite Stück, der Eunuchus, und wenn man näher zusieht, 
findet man, dafs die Übersetzer hier nur einen fast wörtlichen 
Abdruck der Nythardschen Übersetzung geliefert haben; die 
Glossen haben sie freilich auf das gehäufte gelehrte Mafs 
vollständigt. 

Erst nach 40 Jahren kam die nächste deutsche Terenzüber- 
setzung. Der Verfasser, Valentin Boltz von Ruffach, der sich 
auch an Senecas Dialogen versucht hat, war damals Tübinger 
Diacon, später Pfarrer in Basel, und dort entwickelte er auch 
seine frachtbarste literarische Thätigkeit. Auch bei seinem 
Terenz ist die Vorrede das Interessanteste, und sie nimmt wirk- 
lich unter den vielfach wichtigen Übersetzervorreden des 16. Jahr- 
hunderts eine besonders hervorragende Stellung ein. Schon 
oben habe ich aus ihr eine Stelle gegen die Terenzverächter 
eitiert; dafs Boltz sich thatsächlich eine breite moralische Wir- 
kung von seiner Arbeit verspricht, beweist er, indem er sie dem 
württembergischen Obervogt der Stadt Tübingen widmet, weil 
dessen Gemüt „zu auffwachfung burgerlicher pollicei geneigt sei“. 
Der eigentliche Zweck der Übersetzung ist ein anderer, ein 
Zweck, auf den wir ohne die ausdrückliche Angabe des Autors 
bei dieser glossenlosen, einfachen Pextansgabe nicht gekommen 
wären: er verfolgt die Absicht „das fich die armen fchülerlin, 
so nit allwegen mögen interpretes haben, darinn felbs treiben 
vnd üben mögen vnd wort auf! wort, Cola auff Cola, Comata auf 
Comata, Periodos auff Periodos applieieren vnd vergleichen 
mögen. Darumb ich mich deffen auch gentzlich gefliffen hab, 
da ich mein Translatz bei gefundner eygenfchafft des Lateins 
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fo vil immer müglich was, hab laffen bleiben Etwen ein 
kleins wörtlein ... herbey gefetzt, doch des vermitten, wo es müg- 
lich war, dweil ich befunden hab, das die Commentatores auch 
vnder einander vnhellig sind.“ Thatsächlich verfährt dann Va- 
lentin Boltz durchaus nach diesem Rezept. Spuren von Benutzung 
der Glosse sind kaum zu finden; nach Verdeutschung im besten 
Sinne wird nicht gestrebt, sondern Wörtlichkeit heifst das Ideal. 
Wenn aber auch infolge dieses Prineips Latinismen nicht gerade 
selten begegnen, so ist diese Übersetzung doch von der Unles- 
barkeit ihrer Vorgängerin von 1499 weit entfernt. Es spricht 
auch nichts dafür, dafs Boltz sich diese ältere Arbeit zu Nutze 
gemacht; wohl aber scheint es, als ob auch er für den Eunuchus 
das Werk des Nythard neben sich auf dem Arbeitstische zu liegen 
hatte; eine ganze Reihe auffallender Übereinstimmungen reizt 
entschieden zu näherer Untersuchung. 

Etwas anderes aber macht einen gewaltigen Unterschied 
aus gegen früher. Auch diese Schrift ist, wie wir noch schen 
werden, nicht zur Benutzung auf der Bühne bestimmt, aber seit 
1499 ist dem Zeitalter das Bewufstsein von der theatralischen 
Bestimmung dieser Dichtungen so sehr in Fleisch und Blut über- 
gegungen, dafs selbst dem nach Wörtlichkeit strebenden Boltz 
in diesem Lesebuch an einer Stelle, wo das Latein nichts Ent- 
sprechendes bietet, die Anrede „ir zufchawer“ entschlüpft. Und 
dafs Boltz nicht an Bühnenbenutzung seines Textes denkt, das 
ergiebt die interessanteste Stelle seiner Vorrede, wo er sagt: 
„Wenn ich dann fihe, das ich vor den verachtern bleiben mag, 
will ich mit Gotts hilf? difen Terentium auch in Reymen ftellen, 
dz man daraufs teitfche kurtzweilige Comedias mög Ipielen.“ 
So stark also dominierte das volkstümliche Reimpaar auf dem 
Theater, dafs anch ein Gelehrter nicht auf den Gedanken kom- 
men konnte, klassische Stücke in Prosa spielen zu lassen. 

Boltzens Übersetzung wurde zwischen 1540 und 1567 dreimal 
aufgelegt, aber die gereimte Bearbeitung hat er nicht geliefert. 
Sonderlich zu beklagen haben wir das nicht; denn er hat zwar 
ein „Iluminierbuch künstlich alle Farben zu machen und zu be- 
reiten“ verfalst, aber seine selbständigen Arbeiten, besonders 
der etwas wüste „Weltspiegel“, beweisen, dafs er nicht genügende 
Farben auf der Palette hatte, um dem Volke in kräftiger Dar- 
alten Dichter vorzuführen. 
zburger Johann Bischof oder Episcopius, der ein 
Jahr nach dem Erscheinen der letzten Auflage des Boltz 1568 
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eine Übersetzung „in artlichen und künftlichen Teutfchen Rhey- 
men“ lieferte, verfügte freilich über solche Farben noch weniger. 
Er hat unmittelbar nach dem lateinischen Text gearbeitet, — 
das ist aber auch an dem ganzen Kerl das Einzige, was man 
Original nennen kann. Freilich setzt er sich in der Einleitung 
sehr aufs hohe Pferd und schmäht auf die „Profa ... welche 
fehendtlich vnd aller kunft höchfte verachtung jetzundt bey difer 
welt gantz gemeyn vnd im fchwang geht“, — aber seine Verse 
sind entschieden von dem Begriff Kunst noch weiter entfernt, 
als Valentin Boltzens prosaische Bearbeitung. Wörtlichkeit und 
doch Volkstümlichkeit ist offenbar sein Programm, aber seine 
Wörtlichkeit artet durch den Reimzwang in Pedanterei aus und 
ist nur durch die Verwendung der elendesten Flickwörter auf- 
recht erhalten; auf der andern Seite besteht seine Volkstümlich- 
keit lediglich in handwerksmäfsiger und liederlicher Reimerei, 
die in dem ganzen dicken Bande kaum ein einziges treffendes 
‘Wort findet und sich keinen Augenblick über das Nivean der 
Reimchroniken desselben Verfassers erhebt. Aus den 984 Versen 
der Andria hat Bischof 2778 Zeilen, aus den 1068 Versen des 
Eunuchus 8316 Verse gemacht, die Verszahlen also auf das Drei- 
fache gesteigert. Endlich bietet die Arbeit auch nicht einmal 
das kulturhistorische Interesse, die erste vollständige Bearbeitung 
des Terenz für das deutsche Theater zu sein, — denn auch hier 
gehen jeder Scene Argumente, freilich in Reimen voraus, und 
auf dem Titel des Buches ist ausdrücklich bemerkt: „Sechs Co- 
moedien ... Darinn der Welt ftandt, lauff, arth vnd wefen jetzi 
ger zeit, als in einem klaren Spiegel für die augen geftellt wirt, 
jederman fehr luftig vnd lieblich zulefen.* 

Inzwischen aber hatten einzelne Stücke des Dichters be- 
reits ihren Weg auf die volktümliche Bühne gefunden, zum Teil 
sogar vor jener Bemerkung des Valentin Boltz. An der Spitze 
steht die Hecyra, die „in teutfche reymen gebracht durch D. Jo- 
hann Mufchler zu Leipzig auf? dem Rathanfs (etwa 1530) offent- 
lich gefpilt“ worden war. Ich kann über diese Bearbeitung 
nichts sagen, denn der einzige bekannte Druck liegt in Wolfen- 
büttel, d. h. mit anderen Worten, er ist der Forschung so gut 
wie ganz entzogen. 

Im Jahre 1533 führte der Zwickauer Joachim Greff, der ohne 
sonderliche Eigenart sich doch mannigfach litterarisch versuchte 
und besonders durch Scherer bekannt geworden ist, einen Freund 
und Studiengenossen, den M. Heinrich Ham in die Litteratur ein, 
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indem er eine von diesem verfaßste populäre Bearbeitung der 
terenzischen Andria als Anhang seiner eigenen Übertragung der 
plantinischen „Aulularia“ drucken liefs und mit Vorwort und 
eigenen Zuthaten ansstattete. Es kam nicht überraschen, die 
beiden Männer auf gleichem Arbeitsgebiete thätig zu schen, — 
waren doch beide Schüler Johann Agricolas von Eisleben, der 
selbst eine lateinische Ausgabe des Terenz veranstaltet hat und 
noch 1544 eine für den Schulgebrauch bestimmte Wort für Wort 
oder wenigstens Ausdruck für Ausdruck verdeutschende Ausgabe 
der „Andria® drucken liefs, die in ihrer keineswegs wörtlichen, 
sondern oft ganz frei sich gestaltenden grobianischen Art weit 
entfernt von Valentin Boltzens Tendenzen ist. Grefis Zuthaten 
zu Hams Arbeit bestehen in der Einführung eines Narren Morio, 
der als Praeeursor den Prolog, den Epilog und auch zwischen 
den Akten erläuternde Reimpaarreden zu sprechen hat. Ich kann 
Scherer nur beipflichten, wenn er meint, dafs dieser Narr, der 
das Stück einleitet wie ein lockeres Fastnachtsspiel, dann aber 
kurze Inhaltsangaben und namentlich Charakteristiken der Hanpt- 
personen liefert, nicht recht volkstümlich, sondern recht, lang- 
weilig ist; was Scherer aber wohl übersehen hat, ist der Um- 
stand, dafs all die Reden des Morio im Grunde genan jenen 
Rithmologien gleichen, die zur Erläuterung für das ungelehrte 
Publikum bei lateinischen Terenz- Aufführungen verwendet 
wurden. Da nun gerade für Zwickau solche Rithmologien bezeugt 
und sogar erhalten sind und da Joachim Greff in Zwickau lebte 
und wirkte, so haben wir hier den Entwicklungsgang vom latei- 
nischen zum deutschen Drama über jene ritlmologische Zwischen- 
stufe ganz klar vor uns. 

Weit besser als solche Zuthaten aber ist Grefis Urteil in 
der Vorrede: „Ich hatte mir wol furgenomen, den gantzen Te- 
rentium mit Gottes hülffe, jun reim zu bringen. Aber diefe An- 
dria hat mich weit hindan zu rück geworfen: Vnd werden auch 
furwar wedder ich noch keiner fo bald die felbige fo wol vnd 
rechtfchaffen treffen als diefer mein günftiger herr vnd freundt, 

ifter gethan hat.“ Thatsächlich gehört Hams Arbeit zu 
Übersetzungen, die ich aus dem 15. und 16. Jahrhun- 
dert kenne, und es wäre zu wünschen, dafs sich jemand zu einem 
Nendruck entschliefsen möchte. Greffs „Aulularia“ übertrifft sie 
bei weitem. Von dem Verfasser sind andere Werke wohl nicht 
bekannt, und man meint beinahe nachweisen zu können, dafs die 
„Andria“ sein Erstlingswerk ist: denn in den ersten Akten steht 
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er entschieden noch nicht auf der Höhe. Hier weils er sich nicht 
immer glücklich mit dem terenzischen Dialog abzufinden und 
unterdrückt manche kurze Rede und Gegenrede, um lieber an 
andern Stellen Moralisationen selbständig weiter auszuführen. 
Wenn er derb zu sein sucht, wird er oft geschmacklos, und Ir 
suche zur Verdentschung im weiteren Sinne sind noch so we 
durchgeführt, dafs ruhig zu „Juppitter“ gebetet wird und das 
man die Leichen verbrennt, statt sie zu bestatten. Aber mit der 
Arbeit wachsen die Kräfte des Autors, und als er sich einmal 
zu freierer Gestaltung entschlossen hat, da glückt ihm alles 
merkwürdig leicht. Nun treten flottweg für die Olympischen die 
Kalenderheiligen ein, nun ist bei der Hochzeit vom Kirchgang 
die Rede, nun ruft die bedrängte Glycerium zu Sant Margareth 
statt zur römischen Lucina. Das deutsche Sprichwort ist nicht 
aufäringlich, sondern höchst wirkungsvoll benutzt, die Charak- 
teristik wird glücklich ins Derbe des 16. Jahrhunderts umgezeich- 
net und zur Belebung des Dialoges ein krüftiges, urdeutsches 
und unterenzisches Schimpfen eingeführt: „das euch potz Velten 
fehent.“ „Nu fchend dich drüs vnd beul du fchelm.“ Ein Beispiel 
dafür, wie glücklich der drastische Volkston getroffen ist: der 
Sklave sagt zum alten Herrn, der junge Herr sei durchaus mit 
der Hochzeit zufrieden, nur — „ait nimium parce facere sumptum“. 
Für diese fünf lateinischen Worte heifst es bei Ham: 

„Das einig ftück thut jm so weh, 

Das alls fo laufig foll zu geh... 

Findt man doch manchen hausknecht wol, 

Der macht gar viel ein beffer mahl.“ 
Indessen sind solche Verbreiterungen selten, und da Ham Flick- 
worte und Flickverse fast gar nicht gebraucht, so kommt er mit 
1504 Versen zu Rande, wo jener ‚Johann Bischof 2778 braucht; 
freilich sind anch, namentlich im zweiten Akt, ein paar nicht 
eben glückliche Kürzungen vorgenommen. 

Wir bleiben auf sächsischem Boden, wenn wir uns einer 
kurzen Betrachtung der zeitlich zunächst liegenden gereimten 
Terenzbearbeitung zuwenden. Der Verfasser Clemens Stephani, 
als Mittler zwischen gelehrter und volkstümlicher Litteratur 
Joachim Greff gar nicht so unähnlich, ist freilich von Geburt 
ein Böhme: er stammte aus Buchau; aber zu der Zeit, als er die 
„Andria“ und den „Eunuchus“ verdeutschte (mehr hat er nicht 
geliefert), 1554, befand er sich seiner eigenen Angabe in der an 
den rheinischen Pfalzgrafen Ottheinrich gerichteten Vorrede zu- 
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folge als Studiosus in Leipzig. Dafs er für die „Andria® die 
Arbeit Hams benutzt hat, wird sich kaum erweisen lassen; ein 
paar auffallende Übereinstimmungen werden vielmehr wohl als 
ein willkommener äufserer Beweis für die geistige Verwandt- 
schaft der beiden Übersetzer zu fassen sein. Der Kernpunkt 
dieser Verwandtschaft ist das Streben, vor allem das volkstüm- 
liche Element der Bearbeitung auf Kosten des gelehrten zu be- 
tonen. Ja, Stephani ist in der Beherrschung des grobianischen 
'Tons seinem Vorgänger fast noch überlegen: z. B. wo Ham sagt, 
„nachdem er nu ein gfel war worden“ greift Stephani kräftiger 
zu: „do er der mammen kam von eitz“, oder er giebt statt Hams 
Wendung „weil er fich fur der ruten furcht“ den derben Satz 
„denn man fach im oftmals zum a—[ch“; terenzische halb unter- 
drückte Frivolitäten, die Ham ganz fallen läfst, werden mit 
übergrofser Dentlichkeit herausgebracht. Es läfst sich nicht 
leugnen, dafs eine gewisse Absichtlichkeit in der dicken Auf- 
tragung der Farben öfters störend wirkt und auch wohl hin und 
wieder den Sinn verdreht; andrerseits ist manches allerliebst 
gelungen, so die Überironisierung des ironischen „bone vir“, 
das Pamphilus einmal gegenüber dem unglücklichen Ratgeber 
Dayus gebraucht und das Ham gar nicht glücklich mit einem 
Schimpfwort wiedergiebt: „O he, herr Doctor, wie wils gehn“ 
und dann wiederholt: „Herr seeretari, geht von ftat*, — damit 
ist die verzweifelnde Laune des Pamphilus viel treffender zum 
Ausdruck gebracht. Trotzdem steht meiner Ansicht nach Stepha- 
nis Arbeit im Ganzen nicht unerheblich hinter Hams Leistung 
zurück. Einmal, weil Stephani die Durchführung des populären 
'Tons nur durch eine ganz unerhebliche Verbreiterung des Origi- 
nals zu ermöglichen wufste: statt jener 1504 Verse Hams braucht 
er 2238, also etwa um die Hälfte mehr, und auch im Einzelnen 
liefse sich der Mangel an der Prägnanz belegen, die Ham so oft 
mit kurzem Wort den Nagel auf den Kopf treffen läfst. Andrer- 
seits hat Stephani sich nicht so klar wie sein Vorgänger gemacht, 
dafs, je ungenierter deutsches Leben mit der deutschen Sprache 
übernommen wurde, um so entschiedener auch gerade an den 
Stellen, die im Original spezielle antike Verhältnisse berührten, 
für sachliche Übertragung gesorgt werden müsse. Das bunte 
Durcheinander, das bei Ham nur in den ersten Akten herrscht, 
geht hier durch das ganze Stück. Das „Davus sum, non Oedi- 
pus“, das Ham weislich ganz unterschlagen, wird von Stephani 
in drei Versen antiquarisch zu erklären versucht; vor allem aber 
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wirkt die Vermischung der religiösen Begriffe ungemein störend: 
„© Juppiter, du höchster got“ — daneben „heiliger Herr Stepha“; 
Sankt Velten und daneben Lueina, die hier wie im Original 
von der Kreifsenden angerufen wird, usf. Diese ganze Charak- 
teristik bezieht sich übrigens nur auf die „Andria“, den Stepha- 
nischen „Eunuchus“ habe ich nicht gesehen: beide Stücke sind 
im 16. Jahrhundert nicht gedruckt worden, sondern nur in einer 
Heidelberger Handschrift auf uns gekommen, und R. Wolkan hat, 
in seinem noch unvollendeten Werke „Böhmens Anteil an der 
deutschen Litteratur des 16. Jahrhunderts“ nur die „Andria* 
zum Abdruck gebracht. Auf die verheifsene litterarhistorische 
Darstellung, die gewifs auch den „Eunuchus“ berücksichtigen 
wird, dürfen wir gespannt sein. 

Im Jahre 1586 wurde das Verhältnis Greff-Ham von zwei 
andern Männern ziemlich getreu kopiert. Der Propst von Lissa, 
Stephan Riceius, der im gleichen Jahre eine dentsch-lateinische 
Andria heransgegeben hatte, die uns nicht so sehr interessiert, 
weil sie durchaus Schulbuch ist und die Worte des Dichters la- 
teinisch und deutsch Satz für Satz zerpflückt, edierte nach dem- 
selben System den „Eunuchus“ des Terenz und gab als Anhang 
einen gereimten Eunuchus seines Freundes, des Arnstedter Pfarrers 
und Superintendenten Josua Poner. Auch hier eine empfehlende 
Vorrede des Haupteditors und die Einführung eines Praecursor 
für Prolog und Epilog, der wieder Morio heifst und im rithmo- 
logischen Stil spricht. Wie Rieeius sich nach Greff richtet, so 
scheint Ponerus, abgesehen von seiner Benutzung der Riceins- 
schen Übersetzung, sich durchaus an Ham gebildet zu haben, — 
aber nicht mit sonderlichem Glück. Mitunter gerät auch ihm ein 
volkstümlicher Ausdruck, z. B. auf den Bramarbas Thraso, wo das 
kurze lateinische „Sed eceum militem“ ganz gut gegeben wird: 

„Sih da! wen feh ich dort her prangen? 

Ach Bruder Veit mit der hoppen ftangen.“ 
Aber im allgemeinen ist alles Populäre mit störender Absicht- 
lichkeit aufgetragen, und mitunter hat er sich arg vergriffen. 
Dazu spielen hier die Flickworte eine viel gröfsere Rolle, und 
wenn Poner auch an Bischofs Redseligkeit nicht heranreicht, so 
hat er doch, obwohl er aus Anstandsrücksichten eine grofse 
Partie gestrichen, für die 1068 Verse des Originals 1972 Verse 
einführen müssen. 

Terenzens „Eunuchus“ aber war schon 24 Jahre vorher von 
einem Manne auf die Bühne gezogen worden, dessen Name einen 
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ganz andern Klang hat als die halb- oder ganz vergessenen, 
von denen bisher die Rede war: von Haus Sachs. Neben so 
vielen Übersetzungen oder Übertragungen die einzige Bear- 
beitwig. „Ein fchöne Comedi Terentij defs Poeten, vor 1700 . 
Jaren ‚befchriben, von der... Thais vnd .... dem Ritter Thraso 
vnd Phoedria vnd hat V. Actus.“ Sie stammt vom 4. Nov. 1564, 
gehört somit zu Haus Sachsens spätesten Dichtungen und ist 
soeben wieder gedruckt. Indessen hat der Dichter gerade mit 
antiken Vorlagen, die er erst aus zweiter Hand erhielt, nie son- 
derliches Glück gehabt, und das gilt auch von dem Eunuchus. 
Nicht so schlimm ist es wie bei den plantinischen Menächmen, 
wo der Dichter geradezu zerstörend mit der Hauptzierde des 
Vorbilds, dem Dialog, gewirtschaftet hatte, — das zeigt sich 
schon äufserlich darin, dafs sein Werk immerhin 1318 Verse um- 
fafst, aber so mancher Reiz der terenzischen Redeführung, das 
elegante Herüber und Hinüber und namentlich die A parts sind 
verloren gegangen. Schuld daran mag zum Teil sein, dafs Hans 
Sachs wie gewöhnlich nicht nach dem Original, sondern nur nach 
einer Übersetzung arbeiten konnte; an einer Reihe von Über- 
einstimmungen lüfst es sich sicher nachweisen, dafs Hans Sachs 
die alte Nythardsche Übersetzung von 1486 benutzt hat; nament- 
lich die Bearbeitung des Nythard eigentümlichen Prologs hilft 
über jeden Zweifel hinweg. Neben den Dialogunte: 
intere 
ein grofser Monolog Parmenos gegen die weibliche Verführungs- 
kunst und eine umfangreiche Scene zwischen Pamphilia und der 
Mohrin, die bei Terenz nur als stunme Personen über die Scene 
geführt werden, hier aber sogar gegen den Verlauf der Handhmg 
sich auf der Strafse zusammenfinden, um in beweglichen Worten 
einander ihre herben Schicksale zu klagen. Ein Sprung aus dem 
antiken Intrignendrama ins deutsche Rührstück, der vielleicht 
die Nürnberger Zuschauer packte, uns aber heute recht sonder- 
bar vorkommt. 
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Psalterium thesaurus in pectore 
mundo semper excrescens. 


Cassiodor. 


I 


Einen Beitrag zur Entwicklungsgeschichte der Sprache Luthers 
wollen die nachfolgenden Untersuchungen geben, welche einer Ver- 
gleichung der drei Psalterausgaben von 1524, 1528 und 1531 ge- 
widmet sind. ——- Luthers Sprache kann nur dann recht gewürdigt 
und in dem unendlichen Reichtum ihrer Erscheinungen zu einfacher, 
klarer Anschauung gebracht werden, wenn sie als eine werdende, 
allmählich sich entfaltende betrachtet wird"). Lässt sich für eine 
solche Betrachtungsweise ein günstigerer Ausgangspunkt denken, 
als die zu drei verschiedenen Zeiten wiederholte Bearbeitung des- 
selben Stoffes? Und müsste also nicht die Vergleichung jener 
drei unter sich so verschiedenen Psalterausgaben die einfachsten 
und sichersten Ergebnisse für die Gesamtentwickelung der Luther- 
schen Sprache mit sich bringen? So sollte es scheinen; aber wir 
dürfen das Eine nicht überschen: wir haben es nicht mit einer 
Originalschrift zu thun, sondern mit einer Übersetzung, und mit 
der Übersetzung gerade jenes Buches der Bibel, das dem Über- 
setzer neben dem Buche Hiob wohl die meisten Schwierigkeiten 
bot. Mit Recht sagt Wunderlich ®), dass »der freie Fluss Luther- 
scher Sprachentwicklung recht eigentlich nur in seinen Original- 
schriften zu fassen ist. Die Erstlingswerke zeigen dies ganz be- 
sonders, in denen Luther noch mit der Sprache ringt, während 
schon die erste Übersetzung des neuen Testaments (1522) in die 
Zeit einer gewissen Reife fällt und die‘Eigenart des Verfassers in 


























') Vgl. u. a. Burdach, D. Einigung der mhd. Schriftsprache p. 7. — 
Franke, Grundzüge der Schriftsprache Luthers. Versuch einer historischen 
Grammatik 1888. 
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ihrem sorgfältigen Abwägen nicht so deutlich enthüllt, wie die 
Flugschriften, in denen sich oft ehr das Gefühl als die Über- 
legung den sprachlichen Ausdruck unmittelbar erzwingt«. 

Diese Bemerkung bestätigt sich völlig, wenn wir die Übersetzung 
einselner Psalmen aus der Zeit vor 1524 vergleichen mit der 
Sprache seiner Reformationsschriften, z. B. die Übersetzung des 
119. Psalms aus dem Jahre 1521, die Luther seinem Traktat »von 
der Beichte« anfügte, mit der Schrift an den christlichen Adel 
deutscher Nation«, die dem vorhergehenden Jahr entstammt. Und 
so macht denn auch die erste Verdeutschung des ganzen Psalters 
aus dem Jahre 1524 nach ihrer ganzen sprachlichen Erscheinung 
einen weit altertümlicheren Eindruck, als Originalschriften derselben 
Zeit, etwa das grosse »Sendschreiben an die Ratsherrn aller Städte 
deutschen Landes, dass sie christliche Schulen aufrichten und halten 
sollen«. 

Sollen wir aber deshalb die Geschichte seiner Psalterverdeutschung 
einfach als einen Teil‘ seiner ganzen Übersetzerthätigkeit be- 
trachten? würde man dem Lutherschen Psalter, wenigstens in seiner 
reifsten Form von 1531, wirklich gerecht werden können, wenn 
man ihn untersuchte nur um Beiträge zu gewinnen für Forschungen 
über Luthers Sprache in seinen Übersetzungen? Wer Luther's 
‚gange Arbeit am Psalter°) überblickt, wer in die Psalterübersetzung 











#) Für Luther's Verhältnis zum Psalter sind schon die knappen chrono- 
logischen Andeutungen bezeichnend. 

1513— 1516 Psaltercolleg. 

1517 Bnfpfalmen. 

1518 Pfalm 110 ausgelegt. 

1519-21 operationes in Psalmos. 

1521 Pfalm 11%, beigegeben der Sch 
Pfalm 37 ausgelegt. 
mit der »Bulla Ceene Domini der to. Pf. Betbüdlein, darin: Pf. 
10, 12, 20, 25, 54, 67, 79, 108, 
* Pf. 120 (Trostbrief an die 
7 {an die Gemeinde zu Riga). 
1525 Pi. 9 („Don Bruder Benrico“ — den Martyrertod H. v. Zütpheı 
6 Pf. 3%, 62, 9%, 109 als Trostpsalmen an die Königin N: 
Ungarn gesandt. Pf. 112 „ausgelegt von Reichthumb, Ehr vd Luft”. 

ın28. 2, Pfalteransgabr. 

1550 Pf. 118 („mein liebes fchönes Confiteni 
schreiben an Albrecht v. Mainz) Pf. x2, Pf. tt. 
T-XNV. 
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in ihrer abgeschlossenen Gestalt sich liebevoll versenkt hat, der 
wird jene Fragen verneinen müssen. Ruht die Persönlichkeit 
Luthers in ihrer inneren Entwicklung und ihrer geschichtlichen 
Wirkung fest begründet vor allem auf seinem Verhältnis zum 
Ganzen der Bibel als der Offenbarung des Göttlichen, die das 
Tiefste und Beste seiner Natur bestätigte und befreite, so steht 
er zu keinem andern Buch alten und neuen Testamentes in so 
inniger, persönlicher, man möchte fast sagen, rein menschlicher 
Bezichung wie zum Psalter. Und wer das Dichterische in dem 
Wesen des Reformators erkannt hat -— ein Zug, der sich aus 
seiner Erscheinung gar nicht wegdenken lässt, soll nicht das ganze 
Bild zerstört werden -— der wird gerne zugestehen, dass der Psalter, 
wie er in die Sprache, in das Herz des deutschen Volkes über- 
gegangen ist, die grösste That des Dichters Luther genannt werden 
darf. 


Ein Beitrag also ——- um auf meine Anfangsworte zurückzu- 
kommen — zur Entwicklungsgeschichte der Lutherschen Sprache 
soll hier geboten werden, insofern diese seine Sprache das Aus- 
drucksmittel wird für nachschaffende Um- und Neudichtung, die 
immer bewusster und mächtiger danach strebt, ihren Stoff so 
wiederzugeben, dass er als miterlebt im eignen Herzen erscheint 
und in vertrauten Tönen für das eigne Volk rede. Vom Psalter 
gilt insbesondere, was Goethe von Luthers Bibelübersetzung im 
Allgemeinen sagt, dass »sie uns mit dem fremden Vortrefllichen, 
mitten in unserer nationalen Häuslichkeit, in unserem gemeinen 
Leben überrascht und ohne dass sen, wie uns geschieht, 
eine höhere Stimmung verleihend, wahrhaft erbaut«. (Noten und 
Abh. zum W. Ö. Div. Ag. 1. H. Bd. 6. p. 237). 


Über seine Grundsätze bei der Verdeutschung des Psalters hat 
sich Luther selbst wiederholt ausgesprochen in Worten, die sein 

















wir 








1551. 8. Pfalterausgabe, Auslegung d. 147. Pi. 

1551—53 Prelectiones in Psalmos graduales. 

1532-55 Vorlesungen über Ps. 2, 51, 45. 

5 Summarten über den Pfalter. Vorlesungen über P 
Auslegung des 101. Pf. 

Auslegung des 23. Pf., des 8. Pi. 

Auslegung des 110. Pf. (ersch. 1539). 
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inneres Verhältnis zu den Psalmen, seine Ansichten von Rechten 
und Pflichten des Übersetzers so klar und entschieden zum Aus- 
druck bringen, dass wir bei ihnen einige Augenblicke verweilen 
müssen; denn sie werden uns auf die Gesichtspunkte hinweisen, 
unter denen wir unsre vergleichende Betrachtung anzustellen haben. 

Verhältnismässig wortkarg erscheint noch die Vorrede zum 
Psalter von 1524. Sie spricht von den Schwierigkeiten, die dem 
Übersetzer aus dem grossen Wortreichtum der hebräischen Sprache 
erwachsen, dass „Reyue verdolmietfchung fo frey gehen fan, als ynt 
Ebreifchen felbs lautet, on was noch ift der verblümeten wort, die 
man figuras nennt, daryınen fie auch alle zungen vbertrifft”. Den 
grössten Teil dieser Vorrede aber bilden Auseinandersetzungen über 
die Wiedergabe von ein paar einzelnen Worten; sie sind so be- 
zeichnend für den damaligen Standpunkt des Übersetzers, dass sie 
‚© hier angeführt werden müssen. „Barm- 
hersickeyt und warhept — so heisst es, — habe ich verduutfeht alfo, 
guete und trew ond ft eygentlich, das wyr auff frey deutfch fagen, 
Kiebe ond trew. — Aber ich habs nicht dürffen wagen, fo 
frey zuwerdeutfchen.“ (81. Aü. d. Or.Ag.) 

Und später: „Damadh Fomen diezwey wort, gericht ond gerechtickeyt, 
wilde wyr audy nicht wol geben Fönnen. Dem das wörtlin gericht, 
wens alleyne ftehet, heyfit es ettwa eyn richter ampt als pfalnı vij ). 
Erwede das gericht das du gepotten haft. Dnd richten heyfft regieren. 
Etwa heyfft es Gottes gepott als Pfalm erviij). Lere mich deyne 
gerichte. ten eyne gewonheyt oder recht.“ — „Wens aber bei dem 
wort, gerechtickeyt ftehet, fo ift es des gerichts werd die helfft, nemlich 
das vrieyl, da mit das gottlos ond vnrecht verorteylt, gehaffet und 
geftrafft wird. Dnd gerehtickert heyfiet das ander teyl, damit die 
vufAuld befchirmet, erhalten ond gefodert wird. Difes alles wollt ich 
auff deutfch gerne fagen, Recht vd redlich, Als man fpriht, Er hat 
die fache reht ond redlich gewonnen. Aber ich dürfft nicht fo 
weyt von den worten gehen“. 
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9) Ps. 119 v. 12. 26. 68. 108. 124. Ich zitiere mach der von L. selbst 
schon im Psalter v. 1524 angenommenen Zählung der Psalmen und nach 
den jetzt allgemein gebräuchlichen Verszahlen. L. abweichend von 
seinem sonstigen Gebrauch, im alter die Verse einzeln von einander 
abgerückt drucken lassen, jedoch noch ohne Zählung. 
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Welcher Abstand zwischen dieser Vorrede und der zum Psalter 
von 1528, die mit Recht immer zu den grossartigsten und ge- 
waltigsten Äusserungen des Schriftstellers, des Dichters Luther 
gerechnet worden ist! Unzweifelhaft sind hier einzelne Vorstel- 
lungen und Bilder verwertet und weiter ausgeführt, die Luther vertraut 
waren aus den Vorreden der ältesten Kirchenväter zu ihren grossen 
Psaltertraktaten, die der deutsche Interpret selbst oft als 
Vorläufer anführt. So sagt Cassiodor in seiner praefatio in Psal- 
terium (ed. Garet I, bei Migne Patr. Lat. LXX 9): »coclestis 
mysterii claustra pulsemus, ut aperiat sensibus nostris floriferas 
sedes; quatenus in illo calest! Paradiso salutariter introducti, 
spiritualia poma carpamus«. Hier bietet sich uns, heisst es weiter: 
»cura sauciati corporis, fervor interioris hominis, pinax spiritwalium 
personarum, occultarum lingua virtutum«. Ganz ähnlich bei Luthe 
„Da fiheftu allen heiligen jns her, wie jun fdöne lüftige garten, ja wie 
jun den himmel, wie feine hertzliche lüftige blumen darinnen aufgehen 
von allerley fehönen frölichen gedanden gegen Bott vmıb feine wolthat.“ 

Cassiodor citiert ferner (Garet, II. 8. bei Migne LXX 22} die Worte 
des Athanasius an Marcellinus: »Quicumque psalterii verba recitat, 
quasi propria verba decantat; tamquam ipse de semet ipso loquens, 
Deo videtur ofierre sermones«. Ausführlicher, aber in demselben 
Sinne sagt Luther: „Ein jglicher, jun waferley fachen er ift, findet 
Pfalmen dnd wort drinnen (im Psalter), die fd auff feine fachen 
teimen, vnd jm fo eben find, als weren fie alleine vmb feinen willen 
alfo gefett, das er fie auch felbs nicht beffer fegen noch finden Ban 
noch wündfhen mag.“ -- „Die hepligen fingen alle ein liedlin mit 
im, fonderlich, fo er foldhe wort audy alfo Fan gegen Gott reden, wie 
fie gethan haben.“ — Eine ähnliche Grundstimmung findet man 
z. B. auch in Ambrosius’ Enarrationes in psalmos; doch sei es 
für jetzt genug, nur hingewiesen zu haben auf die Verwandtschaft 
des Reformators mit jenen ersten Kirchenvätern in der seelischen, 
poetischen Auffassung des Psalters, indem sein Verhältnis zu ihnen 
und zu mittelalterlichen Erklärern (wie z.B. Nic. de Lyra, Santes 
Pagninus) den Stoff einer späteren Untersuchung bilden soll. Aber 
soviel lassen Luthers eigne Äusserungen, z. B. in der Widmung der 
Operationes in Psalmos an Friedrich den Weisen (aus dem Jahre 
1520) erkennen, dass er sich jenen Vorläufern gegenüber bald 
genug selbständig fühlte; »omnia quae beatus Augustinus, Hierony- 
mus, Athanasius, Hilarius, Cassiodorus et alii super psalterium 
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contulerunt, ——- so sagt er in jener Vorrede -— verissima sunt, 
sed a sensu literae quandoque remotissima«®). — Und diese innere 
Selbständigkeit kommt eben in der grossen Vorrede von 1528 zu 
vollem Ausdruck: bei keinem jener Kirchenväter finden wir 
ganz naturgemäss -- so entschieden den Nachdruck gerade darauf 
gelegt, dass die Psalmen als Selbstbekenntnisse, als Scelenoffen- 
barungen bedeutender Individualitäten zu betrachten seien und dass 
in diesem vollen Ausprechen des inneren L.ebens ihr Hauptwert be- 
stehe. „Da it der Pfalter ein ausbund, daryrın cr auch fo wol vnd 
füffe zeucht, wenn man drynne liefet, das er nicht alleine die werd der 
heiligen erzelet, fondern auch yhre wort, wie fie mit Gott gered mıd 
gebettet haben, ond noch reden vnd beten, das die andern Iogenden ond 
erempel, wo man fie gegen den Pfalter heilt, uns fdyier eitel ftumme 
heiligen furhalten, aber der Pfalter recht wader, Icbendige heiligen 
ons einbildet. Es ift ja ein flummer menfch gegen einem redenden 
fchier als ein halb todter menfa zu achten, vnd fein Frefftiger noch 
edler werd am menfchen ift, denm reden. ‘) —— „Did gleich wie ich gar 
viel lieber wolt einen heiligen hören reden denn feine were fehen, alfo 
wolt ih noch) viel lieber fein hertg vmd den fhats jun feiner feclen 
fehen, denn fein wort, hören.“ 

So bezeugt, wie schon aus den wenigen angeführten Stellen 











*) Wie L. entsprechend der Entwicklung seiner Übersetzungskuns 
auch als Erklärer der Psalmen zu immer grösserer Freiheit und Tiefe fort- 
schritt, zeigt vielleicht am schönsten die Ausl. d. 101. Ps. a. d. J. 1534, 
eine seiner bedeutendsten Prosaschriften überhaupt. Die lat. Interpretation 
aus dem Praltercolleg der Jahre 1513—16 (Weim. Ausg. IV 137 f.) giebt 
ebenso wie die oben genannten Ausleger dem Psalm nur eine allgemein 
menschliche und eine allegorisierende Erklärung: »Contra superbiam (p. 129) 
totus psalnus iste loquitur.« >Imo totus psalmus in persona Ecclesiae primo 
ad literam dici potest, et forte melius (p. 136)«. Wenn er aber in jener latei 
nischen Auslegung (p. 137) schreibt: >Male Lyra detorquet hunc psalmum 
ad David, so hat er in den »Summarien« (1533) und dann in der Auslegung 
von 1534 sich jene Auffassung des Nicolaus de Lyra selbst zu cigen gemacht, 
den gerade der reifere Luther gerne zu Rate zog und öfter rühmend nannte. 
(Übereinstimmend ist z. B. auch beider Deutung des 68. Ps. auf Ostern, 
Himmelfahrt und Pfingsten, vgl. Luthers Auslegung vom ]. 1522.) Aber 
wie hat Luther in jener Schrift die knappen Andeutungen und sachlichen 
Erklärungen des Nicolaus de Lyra erweitert zu einem, man darf sagen, 
weltumfassenden Bilde voll kräftiger realster Lebensweisheit und gewaltiger 
Frömmigkeit! 

Vgl. damit Goethes Bemerkung, »dass der Mensch die Rede eigentlich 
für die höchste Handlung hält.« (Tagebücher W. A. II 155). 
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hervorgeht, diese Vorrede, welches Lebensgut für Luther der 
Psalter geworden war, wie er ihn betrachtete und betrachtet wissen 
wollte. Indem kurzen Nachwort aber zum Psalter von 1531 verteidigt 
er nun seine Übersetzungsweise gegen die zu erwartenden An- 
griffe. 

Wie viel freier und kühner als die $ die wir aus dem Vor- 
wort zum ı. Psalter zitierten, klingt es, wenn er jetzt sagt: „Ob 
jemand Plügeln wolt, vnd furgeben, Wir hetten den Pfalter zu 
fern von den worten gezogen, der fey bey fich felbs Flug, vud las uns 
diefen Pfalter ongetaddelt. Denn wir habens wiffentlid) gethan, und 
freilich alle wort auff der Goldwage gehalten, nd mit allem vleis 
pnd trewen verdeudfchet”. 

Mächtig erstarken musste in Luther die Überzeugung, dass er 
als Bibel-Überset. Richtige getroffen habe, wenn er sah, wie 
seine Gegner, die vor allem diese Hauptthat seines Lebens an- 
fen und verdächtigten, selbst das von ihm Geleistete in der 
weitestgehenden Weise ausnutzten oder - - wollten sie sich von 
seinem Einfluss frei halten - völlig hinter ihm zurückblieben. 
(Man_ vergleiche etwa die Beispiel msers und Ecks Über- 
setzungen in Hopfs »Würdigung der Lutherschen Bibelübersetzung« 
Nürnberg 1847 p. 145 fl) Dies sichere Gefühl, den rechten Weg 
gefunden zu haben, spricht sich klar und bewusst aus in dem 
»Sendbrief von Dolmetschen und Fürbitte der Heiligen 1530. 
Ausgehend von der für seine Lehre so entscheidenden Stelle Röm. 
3,28 (wo er die Worte zloreı zogis Eoyor vönov übersetzt hatte 
»allein durch den Glauben« etc.) und von seiner Wiedergabe des 
englischen Grusses (zezagırontvn gratia plena, du holdselige), ent- 
wickelt er die Grundsätze seiner Verdeutschungskunst in Sätzen, 
die zu bekannt sind, als dass wir sie wörtlich zu wiederholen 
brauchten. Zum Gemeinbesitz des Volkes will er die Bibel werden 
schen; aber dass sie dies werde, muss sie in vo/kstümliches Deutsch 
übertragen werden, nicht wörtlich, als wenn Hebräer und Griechen 
sprächen, sondern gemäss dem Fassungsvermögen und Bildungs- 
stand des gemeinen Mannes, aber auch gemäss dem tiefen, warmen 
Gefühl und der einfach kräftigen Anschauung des deutschen Ge- 
müts. Darum muss derjenige, der „Elar und gewaltiglich verdeutfchen” 
will, liebevoll die Sprache des Volks im täglichen T.eben be- 
lauschen und nach dieser seine eigenen Sprachmittel bilden und 
gebrauchen. — 
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Berührt er in diesen Ausführungen den Psalter nicht, so sind 
sie doch als die wichtigste Ergänzung zu der Vorrede von 1328 zu 
betrachten, wenn wir die mächtigen Fortschritte uns erklären 
wollen, welche -— wie wir später schen werden -— gegenüber der 
Psalterausgabe von 1528 die abschliessende von 1531 aufwei 
Bildet die letztere die praktische Bestätigung der dort »ausge- 
sprochenen Grundsätze, so sehen wir auch äusserlich gleichsam die 
Brücke geschlagen vom »Sendbrief« von 1530 zum Psalter von 
1531, wenn in jenem Luther sagt: „Jch hab’ mic) des gevliffen jm 
Dolmetchen, das ih rein ond Plar deudfc geben möchte” und 
wenn er dann am 15. Januar 1531 an Wenceslaus Link berichtet, 
»psalterion denuo et ultimo castigamus —— Dabimus operam, non 
ut melior sit David quam ante, sed ut Zurius Germanum sonet, 
multam auch hier berührt er sich mit dem Sendbrief - 
»occasionem calumniatoribus dantes, ut habeant, quo in trans- 
latione nostra suam rabidam invidiam exerceant et acuant«. (De 
W. IV 212.) Und ähnlich an Nic. Hausmann am 21. Januar 31: 
»Recudimus jam Psalterium Germanicum pro calummiatoribus 
irritandis« (De W. IV 215). 

Wir schen: Luther war sich über sein Wollen ebenso klar 
wie darüber, dass gerade die neue Bearbeitung des Psalters 
geeignet sein würde, jene alten Angriffe noch heftiger wieder auf- 
leben zu machen. Und dem entspricht auch die Einleitung zu 
den »Summarien über den Psalter«, der er die Überschrift »von 
Ursachen des Dolmetschens« giebt. Doch will er jetzt sein Werk 
nicht mehr gegen jene »calumniatores« verteidigen: „Wie nu der 
felbige Pfalter Meifter Klüglinge - mit dem ja Luther zeitlebens 
in erbittertem Kampfe liegt —- gefallen werde, da ligt ons nichts 
an“°). Den »guien, frommen Hersen«, die des Hebräisch kundig, 
an all zu freien Übersetzungen und Abweichungen von den Com- 
mentaren der jüdischen Gelehrten Äergernis nehmen möchten, 
will er den Grund angeben und an einzelnen Beispielen zeigen 
„wie wir nicht aus pmuerftand der fprachen, noch aus pmwiffen der 
Kabinen glofen, fondern wiffentlich vnd williglich, fo zu dolmetjden 
furgenonen haben“. — Bei der Besprechung nun von einzelnen 



































®) Er kommt aber doch später auf ihn zu sprechen, z. B. „Es it ein 
{chendlicher, verdriestidher mann, Meifter Klügling, Wenn er ein wörtlin finden 
tan, das wir verjehen hetten — da ift er Meifter ond Kur mundi, — Es find 
Schendfer und Calumniatores, das bleiben fie.“ 
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ellen, die den Hauptbestandteil dieser 
er am klarsten die allgemeinen Grundsätze 
Psalmenübersetzung besonders gefolgt ist 
Dreierlei lässt sich hier unterscheiden: Erstens: von der 
Auffassung der jüdischen Ausleger (denen er im allgemeinen 
mit Recht eine hohe sprachliche Autorität zumisst) und von 
dem eignen wörtlichen Verständnis weicht der Nachdichter 
denn so müssen wir ihn gerade in diesem Punete nennen 
in seiner Wiedergabe mit vollem Bewusstsein ab, weil ihm eine 
völlig genaue Übersetzung entweder in den Zusammenhang des 
einzelnen Psalms sich nicht recht einzufügen oder der poetisch 
gehobenen Anschauung und Ausdruc des Deutschen über- 
haupt zu widerstreiten scheint. Für den ersteren Fall 
erlaubt, ein länge cr prineipiellen 
Wichtigkeit noch besonders anz 1 Luther in der 
Rechtfertigung seiner Wiedergabe zugleich selbst ein mit echt 
dichterischer Liebe ausgeführtes Bild giebt: „Pfalm Ir im vij. 
vers), da wir zuuor haben gedolmetcht, du madhit frölich, die 
ausgehen, beide früe dnd fpat, haben wir Hlerliher alfo gemacht, 
du macht frölic, was da wel beide des morgens und des 
abends. Das it, Es ift deine gabe, das alle Thier, beide menfchen 
vnd viehe, morgens früe mit gutem friede auffftehet, vnd ein jglichs 
frölich dahin gehet, nad feiner narung und zu feiner erbeit. Da fingen 
die vögel, da bietet das viche, Pnecht vnd megde gehen zu felde mit 
im Eieölin. Desgleihen, zu abend, Fonpt es alles wieder heint, mit 
fingen vnd blefen. Summa, der Pfalm lobet Bott umb friede und gute 
zeit, dem wo friede und gute zeit ft, da fingts alles und ift frölich, ond 
ftchen berge ond tal lüftig. Das ift ein groffer fegen ond gabe Gottes, der 
folcye freude gibt, dem zu Priegeszeit und ander böfer zeit, fan niemand 
folde freude geben noch haben. — Ob wir mu hierin vud der 
gleichen Srtern zu weilen, von den Grammaticis und Nabinis weichen, 
fol fid niemand wundern, denn wir die Regel gehalten, Wo es die 
wort haben mügen leiden und geben einen beffern verftand, da haben 
wir ons nicht laffen zwingen durch der Nabinen gemachte Granma- 
fica, zum geringern oder andern verftand, Wie denn alle Schulmeifter 
leren, das nicht der finn den worten, fondern die wort 
dem finn, diemen ond folgen föllen. So wiflen wir audı, 
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®) Jetzt v. 9 des 65. Ps. 
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das fie (die jüdischen Ausleger) der Schrifft meinung, fonderlich jun 
den Propheten, wenig und felten treffen. Gleich wie an diefem ort, 
deuten fie (die frölichen ausgeher früe vnd fpat) die Sonne, fo des 
morgens, ond die fterne, fo des abends aufgehen. Welcher verftand, 
ob er wol mag gut fein, hat er uns doc hie her nicht ge: 
fallen '%).“ Achnlich sagt er zu Psalm 58,10 von der Auffassung der 
jüdischen Commentatoren: „Diefe meinung laffen wir gut fein, vnd 
ift andy die onfere, Haben fie aber alfo geben'')“ und nun folgt 
seine Übersetzung, die das ihm offenbar unpoetisch erscheinende 
Bild in ein unsere Anschauung völlig befriedigendes umwandelt 
(fast ebenso Ps. 118, 12, wo er die Abweichung noch mehr aus 
dem Zusammenhang rechtfertigt). Rücksicht auf den Zusammen- 
hang des Ganzen leitet ihn, wenn er Psalter 91 v. 10. „das 
Pronomen Aa, in Tua verwandelt“ (Delitzsch II 18: »der Grund 
des schroffen Personenwechsels ist die dramatische Haltung des 
Psalms«), „der gemein Deudfcy man die plötzliche verenderung der per- 
fonen int reden nicht wol an merden, darumb haben wirs 
Elerlic ond deudlich wöllen geben — Solds haben wir etliche 
mal mehr gethan“. Für Stellen, in denen die Rücksicht auf Ver- 
ständlichkeit mit der auf unseren bildlichen Stil zusammentrifft, 
ist u. a. die Erörterung über Psalm 63,6 bezeichnend: „Da wir 
vorhin den worten nad) alfo gedolmetfcht haben, las meine fele vol 
werden, wie mit fÄmalß nd fetten, das mein mund mit frölichen 
Eippen rhime Weil Jolds Fein Deudfher verfichet, 
haben wir laffen faren die Ebreifchen wort (femtalt und 
fett, damit fie freude bedguten), — und haben Flar Deudfd ge- 
geben alfo, das were meines heriien freude pnd wonne, wenn ich 
dich mit Frölichem mumde loben folte.“ 











»») Die Auslegung der Rabbinen scheint-mir die richtigere zu sein. De 
Wette in seinem Psaltercommentar p- 348 übersetzt »Des Morgens und 
Abends Aufgang füllest du mit Jubel.« Ähnlich Delitzsch 1 477 

4) Dass Luther anfangs scine Interpretation nicht allein für di 
klarere, sondern auch für die wirklich richtige hi 
Anm. zum betr. V. in der Ag. von 1524 hervorzugehen. — Wie gesund und 
fein er fühlte, wenn er trotz besserer Erkenntnis des Urtextes die erste 
Fassung beibehielt, wird uns recht klar, wenn wir etwa bei Delitzsch (1 430) 
die wörtliche Übersetzung lesen: »Ehe denn verspüren eure Töpfe den 
Stechdorn, Sei's roh nach, se's im Sieden — alles stürmt er weg.« Luther: 
„Ehe ewre Dornen reiff werden am Doruftrande, wird fie ein zorm fo friich 
wegreiffen.“ 
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witens aber vermeidet Tuther nach der Einleitung zu den 
Summarien infach scheinende Ausdrucksweise und wählt die 
wörtliche Übersetzung, wenn gerade der Wortlaut des Urte 
starke Prägnanz enthält. „Widerumb so drückt er sich selbst 
hierüber aus - haben wir zu weilen, aud) firads den worten nadı 
gedolmetjcht, ob wirs wol heiten anders vnd deutlicher Pnnen geben, 
darumb, das an den felben worten ehwas gelegen ift, Als hie im roiij 
vers (Ps. 68, v. 191, Du bift jun die höhe gefaren, vnd haft das Ge- 
fengnis gefangen. Bie were &s wol gut Deudfd geweit, Du haft 
die Gefangenen erlöfet. Aber es ift zu Shwac, vnd gibt nicht 
den feimen reichen finn, welder jmm dem Ebreifchen ift, da cs 
fast, Du haft das Gefengnis gefangen, Weldhs nicht allein zu ver- 
fichen gibt, das Chriflus die Gefangenen erledigt hat, Sondern aud) 
das Gefengnis alfo weggefurt vd gefangen, das «s vns nimmer 
michr widerumb fangen fan noch fol, vnd it jo viel als eine cwige 
Erlöfung“ 9). 

Drittens sci noch hingewiesen auf die Art, wie Luther in 
Punkten, wo er die Meinung der rabbinischen Erklärer verwirtt, 
seine eigene zu begründen sucht. Auch da beruft er sich einer- 
seits auf den Zusammenhang und die Bedeutung des ganzen 
Psalm auf den realen Hintergrund des israclitischen Volks- 
lebens; andererseits lässt sich nicht verkennen, dass er sich 
wenn auch unbewusst von der Vorlichbe für das dem Deutschen 
Volkstümliche und Zunächstliegende leiten lässt. So giebt er 
(übrigens beeinflusst von Sept. und Vulg.) Ps. 118 v. 
„Scmücet das Feft mit nieygen (Maien) bis an die Hörer des 
altars. Die Jüdifhen Rabini machen aus dem wort hag (weldes 
eigentlich ein Feft oder Feiertag heifft) ein Ofterlamb 1°), durch eigene 
thurft, vnd obs gleich anderswo fo erfunden würde, als fie furgeben, 
fo mügen fie doch hie micht folds beweifen. Umd wo fichets ge: 
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# Der eigentliche Sinn ist: »Du hast gefangen geführt Gefangene« 
(Delitzsch 1 500); Luther folgte der Übersetzung der Septuaginta jguekorsang 
aizuehoeiev und der neutestamentl. Deutung auf Christi Höllenfahrt und 
Auferstehung Ephes. 4, 8. Vgl. die Auslegung d. 68 Ps. a. d. J. ıs21. Der 
Ps. bot, wie auch unsere Einleitung »von Ursachen des Dolmetschens« zeigt, 
dem Übs. besonders viel Schwierigkeiten, die durch die messianische Deutung 
noch erhöht werden. 

#) 37 Fest »Festopfer.« Dass die Stelle w 
die Controverse bei Delitzsch II 168. 











Klich schwierig ist, zeigt 
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fchrieben, das die Jüden das Ofterlanb mit ffriden zum Altar folten 
füren, welchs cin jglicher daheim jun feinem Haufe braten, vnd mit 
feinen gefinde effen mufte, wie fie noch thun, ob fie wol feinen Altar 
haben? Das heifft, bis an den Altar das seit mit meygen fhmüden, 
frölich fein jm Wort ond Glauben, und aljo Bott loben vnd preifer 
jnm Cheifte, welcher onfer Altar it. — Wie weit auch mit dieser 
Deutung Luther vom Sinn des Urtextes abgewichen ist, s 
Übersetzung gab doch dem deutschen l.eser die beste, echt voll 
tümliche und anheimelnde Vorstellung von der freudigen F 
eines hohen Festes, die im Original geschildert werden soll. 
Wir schliessen unsere Betrachtung der »Ursachen des 














Dol- 
metschens- mit den Worten, mit denen Luther die Aufzählung 








der in Psalter 68 frei übersetzten Stellen einleitet: „Abermal 
Pfalnı Ieoiij haben wir vielgewaget, vd offt den finn gegeben, nnd die 
wort faren laffen. — Was ift's aber, die wort, on mot, fo fleiff 
ond ftrenge halten, daraus man doch nichts verfichen Kan? Mer 
deudfch reden wil, der mus nicht der Ebreifden wort weiße füren, 
Sondern mus darauff fehen, wenn er den Ebreifchen man verfiehet, 
das er den finn faffe, ond dende alfo, Kieber, wie redet der Deudfche 
man jun folden fall? Wenn mu er die deudfche wort hat, die hie 
zu dienen, jo laffe er die Ebreifchen wort faren dmd fpreche frey den 
finn eraus auffs befte deudfch, fo cr fan“. 

Wer noch einmal all die angeführten Äu 
wird in ihnen bestätigt finden, was oben schon ausgesprochen 
wurde: Luther strebte mit immer wachsender Klarheit und Hin- 
gebung danach, di setzung des Psalters zu einer Umdichtung 
zu gestalten, die Psalmen so ganz zum Eigentum des deutschen 
Volks zu machen, wie sie einst Eigentum des hebräischen gewesen, 
wie sie ihm selbst ein Stück seines innern Lebens geworden. waren. 
Damit aber ist Zuthers Psalter weit hinausgehoben über alle 
deutschen Psalterübersetzungen vor und nach ihm; wenn wir be- 
rechtigt sind, die Psalterverdeutschung als eines der wichtigsten, 
vielmehr schlechthin als das wichtigste Stück seiner eignen dich- 
terischen Thätigkeit zu betrachten, so dürfen wir bei unsrer Unter- 
suchung abschen von einer Vergleichung mit Vorgängern und 
Nachfolgern, die vielmehr ein bedeutsames Kapitel in einer all- 
gemeinen Geschichte der deutschen Übersetzungskunst ausmachen 
würde. 

Was übrigens die vorlutherischen Bibelverdeutschungen betrifft, 








serungen überblickt, 
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so wird es schwer sein, gerade für den Psalter einen wirklichen 
Zusammenhang mit der Lutherschen Übersetzung nachzuweisen. 
Luther, der im neuen Testament und auch in den erzählenden 
Büchern des alten Testaments oft das vor ihm Geleistete benutzte, 
erscheint im Psalter völlig selbständig und neu schöpferisch '*), 
ganz entsprechend seiner persönlichen Stellung zum Psalter. Auch 
musste der gewaltige Unterschied, der Luthers Übersetzung von 
den früheren trennt, sein Zurückgehen auf den Urtext, sich bei 
den poetischen Büchern naturgemäss viel mehr geltend machen 
als bei den historischen. Übereinstimmungen und Ähnlichkeiten 
im Einzelnen, die ja nicht gänzlich fehlen, verschwinden gegenüber 
der völligen Verschiedenheit des Ganzen in der Färbung des Aus- 
drucks, dem Satzbau und der Verknüpfung der Sätze. So is 
nicht eigentlich eine Vergleichung, sondern nur eine Nebeneinande: 
stellung möglich, und diese geben wir zum Beweis des hier Aus- 
gesprochenen an solchen Stellen unserer Untersuchung, wo ganze 
Sätze angeführt werden mussten. (Übrigens bietet auch Hopf in 
seinem früher angeführten Buch p. 117 f. ziemlich zahlreiche und gut 
gewählte Beispiele aus früheren und späteren deutschen Psaltern). 

















Von der Heranzichung von Citaten einzelner Psalmstellen, 
wie sie ja in des Reformators Schriften so überaus häufig 
glaubte ich Abstand nehmen zu dürfen, da sie für das organische 
Werden seines deutschen Psalters unwesentlich sind, nach meiner 
Überzeugung wei sich mir aufdrängte, als ich aus der 
Mehrzahl seiner deutschen Schriften bis zum Jahre 1524 diese 
Citate mir susammentrug, Denn meist sind sie wohl aus dem 
Gedächtnis geschöpft, daher vielfach ungenau, indem z. B. beim 
Citieren mehrerer Verse die Reihenfolge verschoben ist oder Be- 
standteile aus verschiednen Versen in Eins zusammengeflossen 
sind; auch sind wohl solche Stellen schr oft nach der Vulgata 
citiert, im Gegensatz zu der auf den Urtext zurückgehenden Ge 
samtübersetzung. Dies erscheint ja naturgemäss, da die Vulg. 
dem Gedächtnis Luthers viel tiefer eingeprägt sein musste, als der 
Urtext; es weist aber auch der Umstand darauf hin, dass schr 








stens, die 














") Vgl. W. L. Kraft, Über die deutsche Bibel vor Luther und dessen 
Verdienste um die Bibelübersetzung, Bonn 1883 p. 19. 21. 





ld 


vielen solcher deutschen Citate die lateinischen Anfangsworte 
vorausgehen. !?) 

E ig interessant, einzelne, besonders bekannte 
und charakteristische Verse in der unbeholfenen sung dieser 
frühen Citate mit der spätern Form zu vergleichen; wenn etwa 
noch in der Auslegung des 68. Ps. (1521) Ps. 33, 9 folgender- 
massen eitiert wird: „Er hat gefagt, oud es ift gefchehen. Er hat 
gebotten, vnd es ift gefhafft,” aber 1524: „So er fpricht fo ge 
fchichts, So er gebeut fo ftehts da.“ 1) 

Oder Ps. 42, 2 lautet 1519 (W. A. II 248): „Mein feel hat fich 
gefehnet nad} dyr, mein got, al der hir nach den Brunnenwafler”; 
1524: „Wie der hirs fhreyet nach den wafferbechen (erst 1531: „nach 
frifchem Waffer“), So fehreyet meyne feele Gott zu dpr.“ '”) Eben 
bei diesem Beispiel aber scheint es doch, dass die Ungefügigkeit 
der ersten Fassung eben nur durch die Isolierung des Verses ver- 
schuldet ist; hätte I.uther den ganzen Psalm zu übersetzen gehabt, 
so würde er schon damals aus der Vulgata wenigstens den schönen 
innerlichen Rhythmus herübergenommen haben, der durch die 
Vorausstellung des Bildes gerade im Anfang des Lieds hervor- 





ist ja unstrei 




















%) Beispiele: Die Psalmverse ganz in die Erörterung Luthers herein- 
gezogen und dadurch ungenau Ps. 14, 3. &s ift feiner erfunden, der guts ger 
than hette denn einer, Sie find alle omuug worden oud funder on allein 
hriftus 1518 (Weimarer Ausg. 16%5 f. 1274) Umgestellt: Ps. 50, 15, 14. Ruf 
mid; an in deiner nodt, fo wil ich dir helffen, fo foltu mich ehren, dan ein opffer des lobs 
wil ich haben. 1520 (W. U. VI 225.) Zusammengestellt aus Ps. 119, 27 und 29, 
oder 29 und 37: Herr fur mich in deinen wege und aß mic nit meine wege 
gahn“. 1520 VI 237.) Die lat. Worte vorher angeführt 3. 3. Ps. 8, 3: Er ore 
Änfantium, durch den mund der onberedten vnd fengling“ ac. 1518 (I 378, 9). 
Ps. 111, 10, „prineipium fapientie fimor domini, Die fordht ift gottes das heubt 
ud gang vermügen aller weyähert und frumfeyt 1519 (II 72). Ps. 116, 11. 
„Ommis homo mandar, alle menfchen fein falfch, Hegen und triegen“ 1520 (VI 
227). Über 1520 hinaus findet sich bezeichnender Weise dieser Gebrauch 
fast gar nicht mehr. 

















#") Augsburger Bibel von 1507 (die wir fernerhin mit A bezeichnen 
wollen): er fprad vud fy wurden gemahet. er gebot und jy wurden geicaffen. 
Lübecker Bibel von 1494 (1): he fpraf und fe fynt ghemafet, he geboet und fe 
fynt gheichapen. 

®) Az As der hyrf; begeret ji dem brumnen der wafier 0 got aljo begeret 
meyn jele zu dir. L: Alfo alfe dat herte begheringhe heft to deme borne des 
waters, alfo heft myne jele begheringe fo dy here god. 
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gebracht wird. Und würde er nicht den jäh ausbrechenden Fluch 
am Schluss des 137ten Psalms auch schon im Jahre 1320 ener- 
gischer wiedergegeben haben, wenn er ihn eben als Schlussvers 
jenes ganzen Klageliedes ausgesprochen hätte? Wie matt klingen 
hier (W. A. VI 206) die Worte: „Selig ift, der die jungen von 
Bablonien ergreyfit ond zurfnurfet fie an dem felß“, verglichen mit 
der Fassung von 1524: „Wol dent der deyne tunge Kinder faffet 
(1531 viel kräftiger: nimpt), Ond zerfhmettert fie an den fteyn.“ 3%) 
Umgekehrt sind im Traktat «von der Beicht, ob die der Papst« etc. 
(1521) die Verse 98 bis 100 des 119. Psalms in entschieden 
besserem und indlicherem Deutsch eitiert, als wir sie dann 
in der dem Traktat beigegebenen Übersetzung des ganzen Psalms 
finden; hier zwang gerade das Fehlen des Zusammenhangs und 
die Schwierigkeit, etwa ein kurzes Citat noch mit Anmerkungen 
zu verschen, den Citierenden zu deutlicherem Ausdruck. '9) 











Und vor allem: man könnte glauben, es würde an einer und 
derselben Psalmstelle, zu verschiedenen Zeiten eitiert wird, 
sich der Zeit entsprechend ein Fortschritt in der Wiedergabe 
beobachten lassen; darin würde dann ein zwingender Grund 
liegen, womöglich alle einzelnen Psalmencitate in unsere Unter- 
suchung hereinzuzichen. Aber jene Annahme bestätigt sich 
durchaus nicht; zum Beweis will ich doch die verschiedenen 
Gestalten wenigstens Eines Verses, Ps. 142, 2 hier zusammen- 
stellen: 











#9) Az Ex ift fülig, der da halten wirtt. und fahlect feinen ynder an den 
felßen. L: Salich is de menfche. de dar helt od fioet fyne Pyndere an enen fteen. 

®) Das Citat (W. A. VI 153): Du haft mic way; gemacht vber alle meyne 
feynd durch deyn gepott, darumb das id ymer dran byn. Jh bin Mlüger, denn 
alle meyne meyfter, darumb das ich mit deynen befjengniffen Hu, thun habe. Ich 
bin vorftendiger denn die alten zc. Im Psalm heisst es dann: Du haft mid; 
ober meyne feymd weyie madıt durd DEIN geheyi, denn es ift ynmer vnd ymmer 
meyn. bir alle meine Ierer haftır mich gefchiede gemacht, denn DEIN Heugnif 
find meyn auflage. bir die allten bin ich vorftendig 2. (Anm.: „Auflage“ 
man mufj jhm nady denken pnd auflegen.) — A: Du haft mich fürfichtig gemachet 
m gebot über mein feinde. war es ift mir ewigklich. JA} verjtnde über 
gezegkunf ift mein betrachtunge. Jd} vermane 
über die alten. ven, baben = oben, über) min viende haftıı mi 
matet wys mit dinem bade. weite ewychlifen is dat in mi. F vorftund bauen 
allen de my lerden, wente dine ce is in minen danfen. JE vorfund banen 
de alden. 
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In den »Busspsalmen< 1517 wird der Vers zuerst als Citat auf- 
geführt (1 207): © gott, gang nit yın das gericht mit deym diener, denn 
«5 wirt vor dir Fey Iebendiger menfc} gerecht erfunden. In der Über- 
setzung des ganzen Psalms (des letzten der 7 Busspsalme) lautet er: 
Gang nit mit deym diener yunß gericht, dan «s mag vor deyn augen nit 
techtfertig feyn ynand der do lebe. Zweimal finden wir ihn ange- 
führt in Schriften des Jahres 1519, das erste Mal (II 72): Kerr 
Gott, handel nit mit gericht gegen deynen Diener, denn es mag feyn 
lebendig menfch redht erfunden werden fur deynen augen; an der 
zweiten Stelle (VI 17) Ger nit mit ons im die fcherpffe deines 
gerichts, dann da wirt Fein menfch rechtfertig erfunden. Fast über- 
einstimmend mit letzterem: 1520 (VI 215) Es wirt fur dir fein 
Iebendig menfch vechffertig erfunden. Dagegen in den Gesamtaus- 
gaben: 1524. Gehe nicht yuns gericht mit deynem Fnechte (1528 wer 
necht), denn fur dyr wird Fein lebendiger rechtfertig fein (1551 

ift - - — gereht).?‘) (Vgl. auch Psalm 8, 3 in I, 378 (a. d. J. 
1518) und im Sendbrief an die Miltenberger 1524 mit der Fassung 
im Psalter von 7524; Ps. 37, 25 in zwei Stellen aus demselben 
Jahr (1520) VI 41 und 272; 32,5 VIII 156 und 175; 32,6 II 116, 
VII 175 und 485 u. a.) 





















Damit glaube ich meinen Standpunkt gegenüber jenen Einzel- 
citaten hinreichend begründet zu haben; es handelt sich nun noch 
um die Heranziehung der vor 1524 liegenden Übersetzung einzelner 
Psalmen, vor allem also der 7 Busspsalmen und der ins Bet- 
büchlein von 1522 aufgenommenen Psalmen. Diese werden gem; 
den oben ausgesprochenen Grundsätzen als Vorstufen herange- 
zogen, wo es nur immer wichtig und thunlich erscheint: musste 
sich doch hier Luther bei Wiedergabe des Einzelnen durch die 
Rücksicht aufs Ganze leiten lassen, di Vorbedingung 
wirklichen Übersetzens und Nachdichtens erkannt haben. - Die 
nach dem Psalter von 1524 einzeln erschienenen Psalmen lassen 
wir unberücksichtigt; sie lehnen sich entweder wörtlich an die 
ihnen zeitlich zunächst liegende Gesamtbearbeitung an oder 


















%) A: nit eingeeft iu das vrteil mit deinem Puedht. war aim yeflicer leben“ 
diger wirt nit gerechtuertigt in deinem angefidht. L: aha nicht in dath ordel mit 
dynem Fnechte. wente mumment de Ienet (levet, Jebet) enwert redtnerdighet in 
dineme anghefichte. 
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stehen in der Mitte zwischen zweien, ohne doch ein wirklich 
wichtiges Mittelglied zu bilden (z. B. die Übersetzung des 118. 
Psalms, die der Auslegung des »lieben, schönen Confiteminie aus 
dem Jahre 1530 vorangestellt ist). Auch Änderungen, die noch 
nach der Ausgabe von 1531 im Psalter vorgenommen worden 
sind, werden wir nur dann berücksichtigen, wenn sie wirklich aus 
den für uns in Betracht kommenden Grundsätzen hervorgegangen 
sind, vor allem also, wenn Psalmstellen erst in ihrer Jeisten Form 
das eigentlich volkstümliche Gepräge erhielten. 


Treten wir nun aber unmittelbar an unsere Untersuchungen 
selbst heran: wird diesen nicht gerade daraus eine Schwierigkeit 
erwachsen, dass die Psalmen als Ganzes betrachtet werden müssen, 
wenn sie wirklich selbständigen poetischen Wert beanspruchen, 
nicht allein als Übersetzungsarbeit betrachtet werden sollen? Auf 
einheitlichem Zusammenwirken aller Teile beruht jede künstlerische 
Wirkung; werden wir diese nicht gerade aus dem Auge verlieren, 
wenn wir die einzelnen und einzelsten Teile aus dem Zusammenhang 
gerissen und nach grammatischen Kategorien aneinandergereiht 
anschen? Um diese Gefahr zu vermeiden, wird es unsere Aufgabe 
sein, dass wir zwar von jenen scheinbar äusserlichen und auf- 
lösenden Gesichtspunkten, wie sie die Rategorien der Grammatik 
bieten, ausgehen, beim Zusammentragen der einselnen Beispiele 
aber so viel wie möglich Rücksicht nehmen auf ihre ursprüngliche 
Umgebung, zu deren Färbung sie beitragen, wie sie wiederum 
von ihr Farbe erhalten. 


















Eine unbedingt vollständige Angabe der Abweichungen, die 
vielmehr für eine vergleichende Psalter-Ausgabe erforderlich wäre, 
würde der Übersichtlichkeit schaden und kein klareres Bild geben 
können, als wenn wir uns darauf beschränken, das Wesentliche 
festzustellen. Für uns ist, wie hier nochmals gesagt sei, das- 
jenige das Wesentliche, worin das formale Streben zum Ausdruck 
kommt, das Luther bei den verschiedenen Umarbeitungen ver- 
folgte: das Streben nach volkstümlicher, und zugleich dem 
Dichterischen sich nähernder Form. Uns haben also nicht jene 
Varianten zu beschäftigen, die sich von vornherein als ausschliess- 
lich sachliche Korrekturen erkennen lassen; ebenso lassen wir 
Änderungen ausser Acht, die weder an sich noch in Bezug aufs 
Ganze etwa einen wirklichen Fortschritt bedeuten. 
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Unsern Stoff teilen wir in folgender Weise ein: wir beginnen 
mit den Wandlungen, die auf dem Gebiet der Lautlchre und 
Flexion in den 3 Ausgaben sich feststellen lassen, gehen zur Be- 
obachtung der Verschiedenheiten in der Wortwahl über und 
wenden ns endlich zu den Veränderungen, die Luther auf 
syutaktischem Gebiet im Bau des einzelnen: Satzes, wie in der 
Verknüpfung und Gliederung mehrerer Sätze untereinander bei 
den Umarbeitungen vornahm. 


I. 


Wir geben, indem wir zu unserer eigentlichen Arbeit über- 
gehen, zuerst ein Verzeichnis der in diesem Abschnitt gebrauchten 
Abkürzungen: 

Panzer — »Entwurf einer vollständigen Geschichte der deutschen 
Bibelübersetzung D. Martin Lutherse — — von. G. W. Panzer. 
Nürnberg 1783; mit »Zusätzen« 1791. 


P! — Der Pfalter deutich. Martinus Luther. Wittenberg 1524. 
8°. (Panzer p. 202.) 

Hew deudich Pfalter. Wittenberg 1528, fl. 8%. (Panzer 206.) 

Der deudfh Pfalter D. Kuthers zu Wittenberg. 1531. 8°. 
(Panzer 207.) 





B = Die Sieben pußpfalm mit deutfcher Auslegung nadı dem fchrifft- 
lichen fynme «1517. 

Bb = Eyn Bettbüclein x. D. Mar. Luthers. 1522. 

Be — Bulla Cone Domini: das ift: die bulla vom Abentfreffen des 
alterheyligiten hern des Bapftes (beigefügt ist die Über- 
setzung des 10. Psalms). 

Be — Don der Beycht ob die der Bapft macht habe zu gepieten. 
Doctor Martinus £uther. (1521.) Es ist die Über- 
setzung des 118. (jetzt 119.) Psalms beigefügt. 

E = Außlegung des hundert ond meundten pfalmen. — zu ham 
Hieronymus Ebner Kofunger zu Nürnberg. 1518. (Jetzt 
Psalm 110.) 

M — Eyn criftlicher Troftbrief an die Miltenberger, Wie fie fi an 
yhren feynden rechen follen, aus dem 119. Pfalm. — 
1524. (Jetzt Psalm 120.) 

© — Deutfc Außlegung des fieben ond fehtigften Pfahnen, von 
dem Oftertag, Hymelfart ond Pfingften. - - 1521. (Psalm 68.) 

W = Der fechs ond dreyffigift Pfaln David. — -— 1521. (Psalm 37.) 

2* 





20 


Delitzsch — Commentar über den Psalter von Franz Delitzsch. 
2 Bde. Leipzig. 1859. 1860. 
Franke, Fr. = Grundzüge der Schriftsprache Tauthers. Versuch 


einer historischen Grammatik der Schriftsprache Luthers 
von Dr. Carl Franke. (Gekr. Preisschr.) Görlitz 1888. 


A. Lautstand und Flexion. 


Auf diesem Gebiet ist unsere Aufgabe durch den Umstand 
schr vereinfacht, dass der Hauptsache nach die Entwickelung der 
Sprache Luthers gerade in der Zeit, in der die Psalterübersetzung 
erschien, schon zu einem gewissen Abschluss gekommen war. 
»Seit 1521 — so, schreibt Franke a. a. O. p. 16 -- tritt ein all- 
mähliches Zurückdrängen sowohl der alten mittelhochdeutschen 
als auch der spezifisch mitteldeutschen Formen zu Gunsten des 
neuhochdeutschen Lautstandes ein, und einige mitteldeutsche 
Bestandteile scheiden schon 1523 fast ganz aus (so vor = ver), 
während bei den mittelhochdeutschen die Zahl der ihnen zuge- 
hörigen Wörter sehr verringert ist (ou=oü=d,a-—o). 
anz besonders klärend sind aber die Jahre 1524 dis 1526 (Um- 
laut, Endungs-i). So ist denn vieles, was vom Mitteldeutschen 
und Mittelhochdeutschen sich in den Anfängen der T.utherschen 
Sprache findet, schon in P' beseitigt; und so betrachten wir nur 
kurz die hierher gehörigen Erscheinungen, soweit wir sie in unseren 
drei Psalterausgaben verfolgen können. 














Umlaut von »u« und »0«. 


Aus der Vergleichung Lutherscher Originaldrucke mit süd- 
deutschen Nachdrucken jener Zeit bestätigt sich die Annahme 
von Pietsch (Martin Luther und die hochdeutsche Schriftsprache 
1833 p. 40), dass man anfangs den Umlaut in der ‚Schrift nur 
da bezeichnete, wo das vorhandene Alphabet ein geeignete 
Zeichen darbot, also bei ä — «, dass also die Umlaute von u, o 
zunächst unbezeichnet blieben, die dann zuerst in Oberdeutschland 
durch ein darübergeschriebenes Zeichen ausgedrückt wurden. — 
Es ist daher wohl fruchtlos, den Abweichungen und Schwankungen, 
welche hier die Lutherdrucke der zwanziger Jahre noch auf- 
weisen, bis in alle Einzelheiten nachzugehen; denn einerseits 
war es sicher für Setzer und Korrektor besonders schwer, nach 
bestimmten Grundsätzen zu verfahren, wo Luthers Manuskripte 
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selbst, wie Franke zeigt (a. a. O. p. 33 ff.) nichts Sicheres boten 
und hinter.der oberdeutschen Schreibweise meist zurückblieben; 
andrerseits scheinen die neuen Zeichen in den Luther nahe- 
stehenden Druckereien erst nach und nach für die einzelnen 
Schriftarten geschnitten worden zu sein. So fehlen in den in 
sehr kleiner Schrift gedruckten erläuternden Randnotizen in 
P'—P* fast überwiegend die Zeichen ii und & in Worten, die im 
Text selbst immer umgelautet erscheinen; so zeigt im 3. Teil des 
Alten Testaments von 1524, der mir in einem Exemplar der 
Dresdner Bibliothek vorlag, das Buch Hiob den Umlaut ganz 
nach dem damaligen Stand der Sprache Luthers, im Psalter, der 
in einer andern, grössern Schriftgattung gedruckt ist, fehlen etwa 
bis p. XXXVI die Zeichen für umgelautetes o und « völlig, erst 
dann treten sie ein und geben dann oft zu offenbaren Druck- 
fehlern Veranlassung. Auf ähnlichen Gründen wird es auch 
beruhen, wenn P? öfter —- und zwar ohne dass ein Grund oder 
ein festes Prinzip sich erkennen liesse u und o hat, wo schon 
P! und dann wieder P? die umgelauteten Formen bieten. Über- 
haupt aber ist in P? der Umlaut noch lange nicht so konsequent 
durchgedrungen wie in P?, Wir führen nur einige der wich- 
tigsten Beispiele an: (Franke, p. 32.) 

P! und P? funde, P> fünde, 

P! fullen, die fulle. Erst P° führt den Umlaut durch, 

P! immer fürchten, erst P? fast durchgehend fürchten. 

P' und P? immer furen, erst P? fast ausschliesslich füren, 

P! furften, PS fürften. 

P* füffe, P* fufe, P® füfe. 

P! guete, P® güte (?) vergl. Franke p. 57. 

P! muffen und müfen, P® fortwährendes Schwanken zwischen 
ü und u in den Formen, die jetzt den Umlaut haben. P* hat 
fast immer den jetzigen Gebrauch. 

P! chumen, P® rhünen. 

P! verfumen, P? verfümen. 

P! foddern, PS fördern. 

P? fromicteyt, P? frömichept, 

P! verftoffeft, P* verftöffeft (aber erst in P® durchgehend). 

P! die vogel, P? vögel, 

Worte, in denen der Umlaut in der Schriftsprache wieder 
zurückgedrängt ist, sind z. B.: 
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P! onfehuldig, P° vnfcüldig. 

P' pnrügig, P* onrugig, P? 
P! wunderlich, P* wünderlich. 
(wölte etc. Fömpt u. s. w.) 
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Andere Vokale. 


P! noch ausnahmslos birfchen, P? meist schon herfdhen, aber 
erst in P® die mitteldeutsche Form gänzlich getilgt. (Franke p. 36.) 

P! öfter noch wildher, P* welcher. 

Entgegen der obd. Form: 

Pt bringen, P* (md.) breugen. (Franke p. 42.) 

In P' noch manchmal do (besonders in Verbindung mit dem 
Relativ: der do). Dies in P* in da umgewandelt. 

P? Zürnen, ergürnen (vor P', 3. B.in W: ergurmen, P* zörmen. 

(Fr. p. 49) 
P! frumideyt, P? fromideyt (PS 8 5. 0). (Fr. p. 51.) 
P! fufftgen, füffteen, P® noch nicht immer feufften. 





Flexionssilben (Franke p. 36). 


a) Bei diesen macht besonders eine Eigentümlichkeit des Md. 
sich noch in P! oft bemerklich, die aber in P® völlig verschwindet, 
das i für unbetontes e vor f in Flexionssilben. 

So hat P! fast immer höhifter, nehifter, auch z. B. mehr ver- 
einzelt Verbalformen, wie wölltift, lefftu, sogar deynie (dat. sing. 
fem). P*2 höhefter, nehefter u. s. w. 

Wichtiger noch ist für uns die Frage nach Ausfall oder Bei- 
behaltung des kurzen e im Auslaut und in den Flexionssilben 
(vergl. Franke p. 155- 157 ff) Feste Regeln lassen sich freilich 
für dieselbe am allerwenigsten nachweisen; hier besonders zeigt 
sich die glückliche Freiheit in Luthers Sprachbehandlung, die bei 
allem Streben nach festdiseiplinirter Gestaltung der Schriftsprache 
doch immer dem unbewussten Rhythmus des gesprochenen Wortes 
treu bleibt. Im allgemeinen kann man sagen, dass Luther eben im 
Sinne strengerer Sprachzucht, und zugleich in Anlehnung an die 
heimatliche Mundart **), seit den zwanziger Jahren die volleren End- 














#1) Im Gegensatz,zum Oberdeutschen und zur kaiserlichen Kanzleisprache 
(man vergleiche Wülckers Aufsätze Germania, Bd. 26 und Zeitschr. für thür. 
Gesch., Bd. 9). 
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silben mehr begünstigt, in dem richtigen Gefühl, dass diese kleinen 
Silben ausserordentlich viel beitragen zur Fülle und zur rhyth- 
mischen Beweglichkeit der Sprache. Schon in P! sind vielfach 
die volleren Formen durchgedrungen, die dann in P* und P? noch 
häufiger werden, aber keineswegs etwa streng durchgeführt werdei 
immer ist hier der natürliche Fluss der Rede für Luther mass- 
gebend. 





Auslautendes & in der Deklination. 


Nom. und Acc. Sing. und Plur. P' fvid (auch im Accusativ 
z.B. 7, 8) P? friede. P! feel P# feele (6, 4; 11, 5). P flund P* 
ftunde (102, 14). P' ftym P* fiyme. 

P! meyn fterde P* meine fterde (22, 20: meine ferde, eyle mir 
zu belffen, ganz trochäisch). P' meyn Praft P* meine Praft (38, 11). 
P’ miepn zunge P? meine zunge (45, 2) u. o. P! eyn #öftliche ame 
P® eine (37, 20). P eyn hütten (acc.) P* eine (19, 15). P' en gülden 
frone P? eine güldene (21, 4). 

(Vor 1524 z. B. Bb der gotloß, der geybig; P' der gottlofe, 
gertige 10, 3.) 

je weggelassen z. B. 58, 11 in P! der gerecht wird fidh frawen 
P® gerechte P® gerecht (in V. 12 wieder der Geredhte wird fein 
geniefien, ein Beispiel für die freie Behandlung dieser Endung), 
und entsprechend unserem Sprachgebrauch z. B. P' vbertrettunge, 
PS pbertrettung (103, 12)?%), P* lobe fingen P? Iobfingen (18, 50). 
P! dein gefete P? deyn gefet (119, 165).] 

P' die [eut P® Ieute (58, ı2). P' meyne fus P* füffe (40, 3); P' 
feyne werd P® werde. P! yhr Pönigreich (Apostrophe) P* Rönigreiche 
(68, 33). P' mein gebeyne P® meine gebeyne (6, 3). P' fol leute 
P? foldje leute (56, 8). 

Dat. Sing. P' ym gericht P* jin gerichte (1, 5) P' ym tod P? jm 
tode (13, 4). P' Gedend deynem net P* nechte. — P' von 
mutter leyb an P* aus mutterleibe. In P? lautet der ganze Vers 
(22, 11) rhythmisch schön: Auff Di byn ich geworffen aus mutter: 
leibe, Du bift mein Gott von mutterleibe an. — P' ym land der 
Tebendigen, P* ym lande der lebendigen 27, 13 (P® rhythmischer; 
das Zusammentreffen der beiden d vermieden). Aber 6, 2 und 





#) Aber z. B. P! wonung P* wonunge (Sing.) 69, 26. 
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38, 2 in B: ftraff mich nit yn deinen zorne P* ynn deinen zorn -— 
wegen des energischeren Abschlusses. 

Auslautendes © in der Conjugation: P' ich hab bewaret P? habe 
bewaret (18, 22). P* ruf ich P? rufe ich (61, 3). P! traw ic P® trawe 
ih (7, 2; aus rhythmischen Gründen), aber 11, ı in P! bis PS 
Ich traw auff den HERRN. 

Imperativ: B---P? fraff P? ftaffe mich nicht jun deinem zorn (6, 2). 
P! mach dich auff PS mache dich auff (17, 13). P' merd auf meyne 
tede P® merde auff (5, 2). W bleyb ymı land P' bleybe yn lande und 
meere dich ym glawben, P redlich (37, 3; in P? daktylischer Rhythmus) 

Im Preteritum: P' Der HERR domnert P? dommerte (18, 14). 


Andere Flexionssilben mit &. 


Deklination: Schr oft wird im Genitiv Sing. später die vollere 
Form eingesetzt, wo sie in P' noch nicht stand, namentlich bei ein- 
silbigen Substantiven; auch hier ist die Rücksicht auf Eurhythmie 
und Euphonie klar zu erkennen. P' munds P* mudes (19, 15) 
P' Gotts P? Gottes (20, 6; schon in P! ist Gottes das Gewöhn- 
lichere) P? des wegs P® weges (119, 14). — P' die rede meyns 
munds PS meynes mundes (54, 4). P' vergiß deyns volds P* deynes 
(45, 11), P! deyns gefeties P* deynes gefeßes (119, 153). P' feyns 
volds gefendnis P? feynes v. (14, 7). - Andre Casus: P' Auff wilds 
P® weldjes (119, 49). P' der guts thue P? gutes (14, 1). P' nichts 
gefunds P3 gefundes (38, 4). - P! dus Haus vol Kind P* Kinder 
(68, 7). P! den thiern P® den thieren (79, 2) 

Zusammenziehungen wie »deim = deinem« erscheinen in P* und 
P° oft aufgelöst z. B. P' von deym heyl P? pber deinem heil (21, 2), 








Conjugation. Sehr oft zichen P* und P® für die 2. und 3. p- 
sing. sowie für die 2. plur. die volleren Formen vor; teils erscheint 
dadurch die Rede flüssiger, teils ‚getragener. Namentlich, wo 
durch den Ausfall des « zwei gleiche oder verwandte Conso- 
nanten auf einanderstossen, ist später der Vokal eingesetzt; auch dies 
ein Beweis, dass Luther, was er schrieb, sich gesprochen dachte. 

P! Du zubrichft P* zubricheft die zene der gottlofen (3, 8; P?, 
welches hier statt zerbrechen setzt zerschmettern, hat jerfahmetterft, 
weil zu viel kurze Silben aufeinander folgen würden). P' meyne 
zeyt fleht ynm deinen henden P? fichet (31, 16). P! Er gedenft daran 
P? gedendet daran (103, 14). P! oud deyne rechte fterdt mic P> 


= 2b > 


fterdet 18, 36. - Besonders deutlich tritt die rhythmische Wirkung 
hervor, wenn man z. B. Ps. 23, 3 in der jetzigen Fassung liest: 
Er erquidet meine fee, er füret mich auff rechter Strafe, und 
dann die Formen aus P!: erquidt, fürt einsetzt. 

P° Du fett P® feteft (21, 4). P' der mein Heubt auff richt PS 
auff richtet (3, 4). P' Bitt er dich P?® er bittet dich (21, 5). (Aber P! 
meyneftu P* meinftu (50, 13). P' fleuffet P* fleufft (58, 8), und noch 
in P® unverändert 10, 7: richt an.) 

Imperativ: P! dandt dem HERRU, P* dandet (33, 2). P! merdt 
doc} das P® merdet (50, 22). 

Prieteritum: P! er floch daher, Er fäwebt P* er flog daher, Er 
f&hwebet auff den fittichen (18, 11, in erhabener Naturschilderung). 

Part. prat. P' gelobt P* gelobet (18, 47; in P* lautet das 
Ganze: Der HERR Iebet |P' und P* Iebt], vnd gelobet fey mein 
Dort.) 

P! deyne Hand hat mich bereyt P? bereitet (119, 73; nicht durch- 
gehend). 

(Aber 











2. B. P' gemacht, P* gemadhel, PP — P' 7, 16). 


Von andern Erscheinungen auf dem Gebiet der Lautlehre 
seien hier nur noch einige erwähnt. 

Das (mitteldeutsche) Wegfallen des »h« in Compositis von her, 
wie eraus, ernyder etc. tritt in P®, vor allem aber in P* gegen P! 
zurück, ohne doch ganz zu verschwinden. 

Der Wechsel von b und d) tritt zu Gunsten des h zurück. 
P! piech, P® wich, (P? viche) z. B. 49, 21. 

Die ältere, nicht assimilierte Form verdammen in P' lautet in 
P® assimiliert verdammen z. B. 94, 21 

Es werden vollere Formen eingeführt z.B. Breulgam P', 
Bräutigam P' (19, 6). 

So viel oder so wenig von dies 
Zweck, die Sprachentwicklung an 
folgen, nicht wohl ausführlicher behandelt werden. Denn gera 
hier tritt jene Eigenart der Lutherschen Sprache hervor, das 
unsere heutige Schriftsprache anbahnend, doch keineswegs nur 
geradlinig fortschritt und etwa mit strenger Konsequenz absterbende 
ältere Formen für immer hinter sich zurücl Was einen 
Hauptreiz der Homerischen Sprache ausmacht und den Reichtum 








konnte für unsern 
elnen Werk zu ver- 
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ihrer Erscheinungen vor allem begründet: dass in ihr Formen, 
die verschiednen Sprachperioden angehören, nebeneinander stehen 
und miteinander abwechseln, -— das finden wir in ähnlicher 
Weise auch bei Luther wieder. Mitten in seiner Zeit und im 
Volke stehend, besass er naturgemäss nicht jene fheoretische 
Schärfe der Unterscheidung, die uns jetzt bei historischem Rüc 
blick leichter das Veraltete vom Lebensfähigen, das rein Dialek- 
tische vom Schriftgemässen sondern lässt. Andrerseits fühlte er 
aber wohl mit seinem immer mehr technisch geübten Sprach- 
bewusstsein deutlich heraus, welchen Vorteil ihm gerade ein 
möglichst freies Schalten mit den Mitteln des gansen Sprach- 
umfanges bot. 

Und so lässt sich denn überhaupt - - dies sei vor allem für 
die späteren Teile unserer Untersuchung gesagt in den 
wenigsten Fällen der Verlauf der Entwickelung in einzelnen 
Punkten ganz sicher und ausnahmslos darstellen. Darum haben 
auch die Beispiele, an denen wir das Werden eines deutschen 
Psalters veranschaulichen wollen, fast niemals unbedingte allgemeine 
Geltung; sie sollen nur, wo Fortschreiten und Zurückbleiben neben 
einander vorkommen, auf das Überwiegen ‘des Fortschritts hin- 
weisen und im Ganzen ein Bild von den Veränderungen geben, 
die für die Weiterentwicklung, für die Poesiefähigkeit unsrer 
Sprache in Betracht kommen können. 

















B. Wortschatz. 


Auf diesem Gebiet sind naturgemäss die meisten und frucht- 
barsten Veränderungen zu ‚konstatieren. Was Luthers Stil seit 
seinen ersten grösseren Schriften ausgezeichnet: der Sinn für das 
Trefiende, Prägnante, Konkrete, die lebendige Kürze der Redeweise 
im Einzelnen, die das zwanglose manchmal ans Weitläufige 
streifende Sichaussprechen nie zu lang erscheinen lässt, dies findet 
auch hier in seine Übersetzung immer mehr Eingang. - Verein- 
fachung zeigt sich z. B. im Entfernen von Pleonasınen, w 
dem Hebräischen eigen sind, dem modernen Deutsch aber nicht 
vertraut werden können, im Zusammenzichen von Relativsätzen 
auf Ein Wort und dergleichen; dagegen scheut der Umarbeiter 
auch Erweiterungen nicht, wo sie die Deutlichkeit erfordert, 
wo poetische Fülle angemessen scheint. Deutlichkeit und Volks- 
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mässigkeit erstrebt er besonders bei Behandlung der Hebräischen 
Gleichnisse und Bilder, wovon wir schon in der Einleitung 
einige Beispiele gaben. 

Veredelung des Ausdrucks ist eines der Hauptziele bei seinen 
Umarbeitungen; aber beim gesunden Sinne Luthers ist der Gedanke 
von vornherein ausgeschlossen, als habe er damit vielleicht die 
sogenannte »schöne Sprache: erreichen wollen, die für den aus 
dem vollen Innern redenden und schaffenden Dichter ein Unding 
Das Wort soll vor allem kräftig bezeichnend sein, den Sinn 
und den Grundton seiner Umgebung voll wiedergeben; diese 
Forderung mit jener, der Erhebung der Sprache in eine höhere 
Sphäre, harmonisch zu vereinen, ist die Aufgabe des wirklich 
redemächtigen und stark empfindenden Dichters, und dieser Auf- 
gabe ist Luther immer mehr gerecht geworden. 

Solche allgemeine Gesichtspunkte dürfen wir bei Betrachtung 
des Einzelnen nicht aus dem Auge lassen; aber nach ihnen allein 
den Stoff zu gliedern, erschien nicht ratsam, weil dadurch die Er- 
kenntnis der zusammengcehörigen sprachtechnischen Mittel erschwert 
wird und die Kategorien unmöglich scharf gegen einander abge- 
sondert werden können. Eine ganz feste Gliederung wird freilich 
auch durch unsere Einteilung nach Nomen, Verbum, Praposition 
ete. nicht erreicht; denn schr oft berührt ja z. B. eine Änderung 
Nomen und Verbum zugleich oder beruht auf Vertauschung der 
beiden u. s. w. Aber immerhin werden nach solchen scheinbar 
äusserlichen grammatischen Gesichtspunkten bestimmte Gruppen 
sich zusammenstellen lassen, die dann das Walten innerer Sprach- 
gesetze deutlicher zeigen, als es bei jenen doch mehr auf subjek- 
tivem Gefühl beruhenden Bestimmungen möglich wäre, 

Nach dem syntaktischen Gebiet hinüber spi 
der Varianten, die wir unter den Rubriken »Vereinfachungen« 
und »Erweiterungen« geben; ebenso die Beispiele von der An- 
näherung fremdartiger Bilder an die deutsche Anschauung 
Beispiele, die wir so zusammenfassten, weil die Änderungen oft den 
gänzen Satz umgestalten. -- Andrerseits ist als wichtiger Nachtrag 
auch zu diesem zweiten Hauptteil die dem dritten beigegebene 
vergleichende Zusammenstellung von Anfangs- und Schlussversen 
einer Reihe von Psalmen in ihren verschiednen Formen zu be- 
trachten. 

Es würde, wie endlich noch bemerkt sei, zu weit geführt und 
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zu viel Wiederholungen nötig gemacht haben, hätten wir der durch 
Veränderungen in der Wortwahl erreichten Poetisierung der 
äusseren Sprachmittel (Rhythmus, Alliteration etc.) eigne Rubriken 
geben sollen. Wir ‚weisen auf diesen überaus wichtigen Punkt 
durch kurze Bemerkungen und Hervorheben der alliterierenden 
Buchstaben hin. (Vergl. die diesbezügliche kleine Schrift von 
G. W. Hopf aus dem Jahre 1883.) 


1. Substantivum. 
a) Vertauschung von Synonymen. 


1. Wir beginnen mit Worten und Wortverbindungen, wie sie 
Luther in der Vorrede zu P! hervorgehoben hatte, ‚Barnıhergidept 
ond warheit — guete und trew‘, ‚Berchtideyt nd gericht‘ (vergl 
oben p. 8 f.). s 

Bb gnade ond warheit P! gute ond trewe P? gute vnd warheit 
Ps ebenso 25, 10. P! guete vnd trewe P? gnade vond warheit 
89, 15 (vergl. 36, 6). 

P! guete P® gnade z. B. 92, 3. 103, 11. 119, 76. 85, 8. 89, 2. 
50. —- 103, 4 in der Verbindung P! guete ond barmhergideyt P° 
gnade ond barmhersickept. 

Wie der öftere Gebrauch von ‚Gnade‘ in P® (der natürlich 
‚Gucte‘ durchaus nicht ganz verdrängt) zur grösseren Mannigfaltigkeit 
beiträgt und vor allem dem biblischen Verhältnis Gottes 
Menschen entspricht, so ist auch schr angemessen, wenn in P? 

- dies fast durchgehend — statt des Wortes Glauben, als eines 
Attributs Gottes, Warheit eingesetzt wird. 

2. B. 40, ı1: P! von deynem glauben vnd von deynem heyl 
rede ich P® von deiner warheit --; so auch 89, 3. 50. 92, 3. 06, 13. 
100, 5. 119, 138. 143, 1. — Ähnlich: P' deyn glaube P? deine 
trew 88, ı2. Ein eigentümliches Schwanken zeigt 119, 90. Be: 
dein glaub P! deyne trew P* dein glaube P® deine warheit 
(letzteres wörtlich). 

P! gonft P®gnade 5, 13. 89, 18. B, P' nad} deynem guten 
willen (Bb depner guete) P® gnade 51, 20. 

P' alle feine gerichte find für myr P® —— -- redjte hab ich fur 
augen 18, 23, vergl. P' feyne zunge redet vom gericht P? vom recht 37, 30. 
Ähnlich: 48, 12. 119, 12. 20. 30 u.s. w. durch den ganzen Psalm. 





zum 








2 


P! fröfich pmnb deyner gerichte willen P? nber deinem regiment 
97, 8 (der Psalm preist Gott als König des Erdreichs). 

Schr oft wird in P® das einfachere und schärfere finde einge- 
setzt für andere schwächere Synonyme: 

P' meyne miffethat P2 fünde 38, 5. 39, 12. 69, 28 u. ö 
(Schon B hat oft funde; andrerseits wird miffethat beibehalten z. 
B. in P? 103, 10.) 

P! errette mich von aller meyner vbertrettung P? funde 39,9. 
65, 4. 89, 33 5 

Andere hierher gehörige Vertauschungen: P! vbertrettung P* 
miffethat 51, 5. P' pntugent P? mifjethat 78, 38. 51, 4. 


. Conereter, mehr die Handlung bezeichnend erscheint der 
später gewählte Ausdruck in folgenden Änderungen: 

Sehr oft setzt P* hülffe an Stelle von heyl in P', z. B. 35, 3. 
Sprich zu meyner feelen, Ich bin deyne hülffe statt P' deyn heyl 
vergl. 9, 15. 12, 6. 21, 2. 6. 22, 2. 35, 9. 38, 23. 51, 14. 62, 7 
69, 30. 78, 22. 119, 41. 166 u. 0. 

Öfter, namentlich in Psalm 119, tritt für rede in P® wort ein, 
z.B. 119 v. 11 oder v. 41, der in P! lautet: Las deyne quete 
HERR zu nıyr fommen; deyn heyl nach deyner rede, in P° HERR las 
mir deyne gnade widderfaren, Deine hülffe, nach deinem wort. Vergl. 
9, 17 (wo aber die Übersetzung unrichtig). 








3. Ganz unserer jetzigen Redeweise entspricht der Gebrauch, 
den Luther in P® von den Synonymen Erde, Boden, Kand, Welt 
macht, während die frühern Ausgaben von ihr abweichen 

P! Das antlits des HERR ftchet ober die jo böfes thin, das er 
yhr gedehtnis ausrotte von lande P? von der erden 34, 17. 2,10 
P' Dhre frucht wirftu ombbringen ym lande P vom erd- 
boden 21, 11. 

P* (Meyn feynd) zur fette yın die erden meyn leben P? trette 
meyn Icben zu boden 7, 6 —- 89, 40. 147, 15 u. 0. 

P! (Gott der HERR - ) hat geruffen dem land (P* ande) 


u. 





P? ruffet der welt 50, 1.— P! Erhebe -  deyme chre vber alle lande 
P3 alle welt 57, 6. 12. Vergl. dazu 45, 17. 74 12. 06, 1. 100, 1. 
u. 5. w. -— P! von den leuten difes lebens P3 difer welt 17, 14; 


(im Zusammenhang erinnernd etwa an »Mein Reich ist nicht von 
dieser Welte). 
P! der menfch ift yn feymer zeyt wie hew (P® wie gras - eine 
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Änderung, die fast überall bei diesem Gleichnis eintritt) P? jum 
feinem leben 103, 15. 

So nimmt auch in der metaphorischen Verwendung der 
Körperteile Luther später den uns geläufigeren Gebrauch an: 

P! eyngeweyde P? lenden (so schon B) 38, 8. 

P! yunwendiges P* hert 40, 9. 

P! mein gebet Feret fi} yun meynen fchos, P* bofen P? ich 
betet von herten 35, 13. 

P' (vergilt onfern nachbarn) ya yhren fchos P* jn jren bofen 
79, 12. P' Dhr hals erhöhet Gott P® Jhr mund fol-— 149, 6. 

P! meyn berg ond leyb PS — leib vnd feele 84, 3. Umge- 
kehrt! Pt ich fdütte meyne fecle aus P° mein herb 4 

Ähnlich: P! fie denen myr die feele zu nemen P gas’ leben 
31,14. 
P' aus der hand der hellen P* aus der hellen gewalt 49, 16 
P! das hepmliche yrı berten P® onfers heren grund 44, 22. 








4. Andere Synonyme: 

©: gebt die Frafft P* Gebt (hott die macht 68, 35. 

P' pmbgürtet mit gewallt (von Gott gesagt) P* macht 65, 7 
68, 36. P' gewallt P® thaten 150, 2 {lobet ihn in seinen 
Thaten). 

P! gab yhre fterd yns gefendnis P° macht P! fterde P* macht 
96, 7. 118, 14. 105, 4 u. ö. 

(Diese Synonyme 

EE das feepter deyner Prafft P! fterde P® deines Reichs 110, 3 
99,4. - P? fie gehen von eyner fterde zur andern P? Sie erhalten 
einen fieg nach dem andern 84, 8 vergl. 118, 16.) 

P‘ des morgens -wehret der ruhm P? die freude 30, 6. — P! 
mit preys und zierde P? mit deiner zierd und fchmuct fAhmicke dich 
(P® fchmüche dich fhön) a5, 4- 

P! fdmu P3 chre 149, 9. 

P! ourecht P? freuel 119, 134. — gewalt 119, 122. 146, 7. 

Be, P' pfadt P® weg 119, 9. 15. 105. — Bb: Alle fteyge des 
herem P® die wege des herm 25, 10. 

P! des mienfchen fon P? des menfhhen Find 8, 5. (P! menfchen 
finder P® Teutte 31, 20. Umgekehrt Bb menfchenfinder P! leute 
12, 2.) 

PA meym Luft ift an den heyligen P® An denen Hab id} mein 





spezialisiert: 
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wolgefallen 16, 3 vergl. 41, 12. — P! (Gottes) diener, die yhr feyn 
wolgefallen thut P* feinen willen 103, ar. 
P' das Gott HERR fey ynm Jacob (P? hirfcher) PS herfcher 59, 14. 
P! die gefchefft P3 die werde deyner hende 143, 5. 


b) Conereta statt des Abstracten. 


P! das böfe P? die bosheit 54, 7 

P: Wie gros ift deyn gut P? deine güte 31, 29. (Umgekehrt 
P! Beyn falfchheyt P? Bein falfd 32, 2.) 

P! das thum P3 die thaten 77, 12. 

Be das eyttele P* pmmüte Iere 119, 37- 


©) Preeisierung; Milderung oder Verschärfung des Ausdrucks 


P! die auffetse P* die befelh des HERRN 19, 9 

Be zeugniffe P® befelh 119, 69. 

P* die yhr feyn (P* feine) wort ausrichtet P> feinen befehl 103, 20. 

P' die da hallten auff eytelfeyt P® Lofe Lere 31, 7; ähnlich 
vergl. 119, 37 (unter b). 

(P! ftten P? fagungen P? gebot 99, 7.) 

P! ich wil von dem fat predigen P® von einer foldhen weiße 2, 7. 

P! zur zept der angft P® ji der not 20, 2. 31, 8. P! von allen 
imeynen widerwertigen P* von aller meyner not 54, 9. 

P" (Redaktion des Psalters im 3. Teil des Alten Testaments 
1524) erlöfet von der gruben (die Worte fehlen in P' ganz) P* vom 
verderben (so schon Bb) 103, 4- 

P! yım die gruben faren P? jun die helle 30, 4. 

P! Er hat eyne gruben gegraben - - Dnd ift yn das Loc} gefallen 
(die Wiederholung des Wortes grube sollte vermieden werden; 
aber:) P* jnm die gruben 7, 16 (vergl. Bb wie ein [8 in feinem 
Tod P! wie eyn law ymı der hüle 10, 9). 

(Bb fein maul ift voll fluchens P' mund 10, 7, aber 63, 12 
in P! der mund dere die das falfd redten P> die lügen meuler.) 








Bb die bauch} diener P' die fofen P? folde Tofe Tante 12, 9. — 
Be weblinge P Reger P* wandelmütige P? Fladder geifter 119, 113. 

P! die marren fprehen yrn yhrem hergen P* die thoren 14, ı 
(Dagegen Psalm 51, ı schon in P! die Ihoren.) 
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P! der goftlofen bund (Be haufe) P® votte 119, 61. - P! die 
votte der mechtigen P? der hauffe der Tyrannen 86, 14. 
P' die fchender P3 Iefterer 72, 


di Änderungen in Gleichnissen und Bildern. 


P! JA dym worden wie eyn verderbt gezeug P* zebroden 
gefes 31, 13. 

P! yedermanı wandelt wie eyn bilde P® Sie gehen daher 
wie ein [hemmen 39, 7. P! Meyn zunge ift eyn griffel eyns ge« 
fchi@ten fhrifftgelerten P® guten idreibers 45, 2 

P! der ftrom Gottes ift vol waflers P° Gottes brünlin hat 
waffers die fülle 65, 10. 

P* feyne trew it Fchild ond fhus PF feine wahrheit ift fpies 
vnd fchild 91, 4. (Schliesslich umgeändert, wieder P' ähnlicher: 
Tahjienı ond Fehild.) 








2. Adjectivum und adjectivisches Adverb. 
a) Spezialisierung allgemeiner Ausdrücke. 


rechtfchaffen x. P! nichts rechtfchaffenes P* nichts gewiffes 
5, 10 (P* richtiger). - - P! die rechte des HERAN find rehtichaffen 
P® warhafftig 19, 10 (vergl. dazu: P! fie waren nicht rechtfchaffen 
ynm feynem bund, PS hielten nicht trewlich an feynem bund 78, 37). 

Bb Gut ond auffrichtig it der HERR P' und recht P? 
richtig P? frum 25, 8 vergl. 33, 1. P*' mit aufftichtigem 
(Be richtigen) bergen P? von rec) bertien 119, 7. tähn- 
lich: P* ex wird regiern auffrichtiglich P* rehtfhaffen 9, 9). 
Be richtig ift deym gericht P: dein wort Äft recht 119, 137. P} 
dern wort ift vecht P® warhafftig 33, 4- 

gut ic. Be du Dift gut omd gutthetig P’ gütig md 
freundlich 119, 68. P' will deynem namen danden, das er fo 
gut ift, P3 fo tröftlich ift 54,8. - P* Lore mich gute fitten P® heil- 
fame fitten 119, 66, 

P! deine guete ift Tieblich P* tröftlich 69, ı 

- fey lieblicdh vber ons P® ons freundlich 00, 17. 
P die trefflichen P? die herrlichen 16, 3 
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übel und dergl. P! fiexeden vbel P® arges 41, 6. P! der fo 
vbel handelt P* frech P? die fo verwegene vbelthetter find 59, 6. 
M böfe meuler P? lügen meuler 120, 2 


Pi HERR wie find deyne werd fo manderley P° gros und 
viel 104, 24 

* Pt wunderlich PS wunderbarlih 119, 129. 139, 14. — P? 
fehretlich 76, 13. 


b) Änderungen in Rücksicht auf Würde und Prägnanz 
des Ausdrucks u. s. w. 


P! die tollen P3 die rhumredigen 5, 6. 73, 3. 75, 5- 

P' die jhaldhafftigen P? die falfchen 5, 7. 

(Bb fuch den bofhafftigen P' den böfen 10, 15.) 

P! von dem hadderigen vold P? jendifhen 18, 44. 

P! erfchredlich P? mechtig 89, 8. 

Pr one fonderliche guete P* wünderliche 31, 22 

P' Id bym Bleyn P® geringe 119, 141. 

Pt verftendig P® Plug 14, 2. 119, 100. 104. (vergl. P! lob- 
finget yhm mit verftand P> Plüglid 47, 8). 

P! ic} bin Pluger denn alle meyne lerer PS gelerter 119, 09. 

P' die putüchtigen P? die gottlofen 15, 4. 

P! Wie gang eytel find alle menfhen PS Wie gar nichts 
39, 6. 12. 62, 10. 

P! Wie werden fie bald fo wüfte P? fo plötlich zu michte 73, 19. 

P* yam eym dürren ond dürftigen lande PS - troden und 
dürren 63, 2. e 

P' auffs vngewis P? aufs (lipferige 73, 19. 


P' macheftu mid) heyl P? gefund 30, 3. 

B befeftige mich mit eim freywilligen geift P' der freye geyft 
enthallte mic PF der freidige 51, 14. vergl. 119, 108 in Be: die 
freien rd meyniß mundiß P! die freywilligen opffer meyus 
munds P? das willige opffer meines mundes. 

M pfeyl des gewaltigen P? eines flarden 120, 4 

Bb langmütig P® gedultig 86, 15. 103, 8 





©) Adjectiva in Substantiva umgewandelt. 


P? du miechtiger P* du helt 45, 4. P! des graufamen P* 
des tyranmıen 71, 4- 
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P! es ift myr gut P° meine freude 73, (Umgekehrt: 
P: Es war mühe für myr P® mir zu fÄpwer 73, 16.) 

P' oyu gewiffen weg P® den weg der,warheit (Be des 
glaubens) 119, 30. Ähnlich P! deyne gepoft find gewis (P?— Be 
find glauben) P? eytel warheyt 119, 86. 





Die letzte Reihe von Beispielen leitet von selbst über zu einem 
neuen Abschnitt, der gleichsam in der Mitte steht zwischen Sub- 
stantiv und Adjectiv; er hat zu behandeln die 





3. Vereinfachung nominaler Zusammen- 
setzungen. 
a) Der für das deutsche Sprachgefühl einen Pleonasmus 
enthaltende Nominativ zwird beseitigt durch einfaches Fortlassen. 

(B das gefchrey meines weynen) P' die ftym meyus weynens 
P* mein weinen 6,9. vergl. 5, 3. — P! die fiynm meynes flehens 
PS mein flehen 66, 19. -— P! von der fiyne (P? ftinmme) deynes 
donners P? von deinem donner 104, 7. 

P* yım dem dom des rhümens und dandens PF mit froloden nd 
danden 42, 5- 

(Ein Ersatz für den Ausfall scheint gegeben werden zu sollen 
102, 6, der in P' lautet: Fur der ftym meynes feuffgens, in P° Sur 
heulen ond feuffsen.,) 

P! wind des pngewitters P® ein wetter 11, 6. 


P! Errette von der Mamd der Hunde (P* des humds) meye 
erufame (sc. Seele) P? von den hunden 22, 21. 

P! von der hand des feyndes P3 von den feyuden 78, 42. 

P' onter den hörnerm der eruhörnern (P* hörmer) P® von 
den Einhörnern 22, 22. 

P' yhr gefchlecht pnter den völdern P° Jr völder. 

P! anı ort der fehlangen P9 vnter den Drachen 44, 20.°°) 

" zur jeyt der angft P® jn der mot 9, 10. Ähnlich 20, 2. 


37, 39. 59, 17. 102, 3. 86, 7 etc. 





©) Pi Ym haufe meyner wonung P° Jnm meinen haufe 179, 54. Hier ist 
umgekehrt der Genitiv beseitigt 
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b) Der attributive Genitiv wird fortgelassen. 

P' ich fürchte mich micht vor hundert taufent volds P? fur 

hundert taufenden 3, 7- 
oder in ein Adjectio verwandelt 

P' eyn Bott meyner guete P* mein gnediger Bott 59, 19. Ähn- 
lich: P! Gott onfers heyls (schon Bb vnfer heyl) P? Bott unfer 
helffer 79, 9. vnfer Heiland 85, 5. 88, 2. 

P! Dnd furet mich aus der grube des braufens P? zoch mich aus 
der nraufamen gruben 40, 3. — P: yrm die grube des verderbens 
P? jun die fieffe grube 55, 2 

P! der name feyner chre P* fein herlicher name 72, 19. 

P! die peftilent der Kiftieteyt P* fchedliche peftilent 91, 3 

P’ das thier deyner elenden P? deine elende thier 74, 19. 









Hier dürfen wohl auch Zusammenziehungen wie die folgenden 
angeführt worden: 
P! auff dem beit feynes wehtags P? auff feinem fiechbett 41, 4. — 
P! Meyneftu das ich fleyfch offen wölle von den ochfen odder 
blut trinden von den böden? P? — — odhffenfleyfch effen wolle 
oder bods blut trinden? 50, 13. 


©) Die pleonastische Wiederholung des Predicatsbegriffs in einem 
andern Sateteil wird beseitigt. 
Bb Mit freuelen haß haffen fie mi P® aus freuel 25, 19. 
P! opfern opffer des rhunmes P? Iob opffem 27, 6. 


d) Der von einem Abstraktum abhängige Genitiv wird zum 
regierenden Casus mit einem Adjectiv. 


Pt fur der furdht des feyndes P9 für dem graufanıen feinde 64, 2. 

P! den grym feynes jorns P® grimmigen zorn 78, 49. 

P! die hoffart des meeres P® das pngeftümme meer 89, 10. 

P! nad) der mienge feyner herlideyt P® jun feiner groffen herrlig- 
feit 150, 2. 

Hierher ist auch wohl zu ziehen: P! bis an der wellt ende P* 
jun aller welt z. B. 46, 10. 67, 8. 


e) Andere Vereinfachungen ‚sind noch: 


P! bey den on wandel wirftu on wandel feyn P? bey den fromen 
biftu from 18, 26. 
3” 
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Pt auffrichtige von herten P® frome herken 97, 11. 

Bb engele, die yr mechtig feyt von freften P! engel, gewaltig 
von Prefften P° — Jr ftarden helde 103, 20. 

P! eyn ftarder man P° Ein Ryfe 33, 16. 

[Bb von dent heiligen ort P! vom heyligthum 20, 3.] 


P! fur deynem angefiht PS fur dir 9, 4 u. ö. 


4. Verbum. 


Wir beginnen mit solchen Änderungen in der Wahl des 
Verbums, die keinen Einfluss auf Konstruktion und Umfang des 
ganzen Satzes haben; der Wechsel im Gebrauch der Hilfszeitwörter, 
ihr Wegfall oder ihre Hinzufügung leitet uns zu den verbalen Ver- 
einfachungen und Erweiterungen; an sie schliessen wir dann andere 
Vereinfachungen und Erweiterungen, die oft die Umgestaltung 
ganzer Sätze oder Satzteile bewirken und so in der Mitte stehen 
zwischen Wortschatz und Syntax. 


a) Einfache Vertauschung. 

1) Die äusserlich einfachste Änderung, die aber für Luthers 
Annäherung an den nhd. Sprachgebrauch nicht unwichtig ist, ist 
die der Prafixe. Wir heben einige dieser Varianten hier hervor: 

P! feynen tempel fuchen P3 Inefuchen 27, 4- 

P! das ich meyne gelibde zale P* Bezale 61, 9 vergl. 50, 14- 
65, 2. 

P! warum wirftu fo ferne abtretten P? itteftu 10, 1. 

P! der deyn exharret PS dein harret 25, 3. 

P! der HERR enthellt meyne feel P? erhelt 54, 6. -— 63, 9. 
119, 116. 41, 13 u. ö. 

(Die Vorsilbe zur, zu tritt erst in PS gegen unser zer: (je) zurück, 
ohne aber ganz zu verschwinden.) 

2. Auch bei den Änderungen auf dem Gebiet des. Verbums 
leitet den Übersetzer das Streben nach Deutlichkeit, nach charak- 
teristischer Bestimmtheit und nach poetischer Würde des Ausdrucks. 
Die Gliederung nach solchen Gesichtspunkten wird, wie schon 
früher bemerkt, nie ganz fest und entschieden sein können, doch 
nehmen wir sie bei dieser Unterabteilung an, wo sie immerhin die 
Übersichtlichkeit erleichtern wird. 
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Deutlicher: P' auff dich byn ich enthalten P® — hab ich mich ver- 
laffen 71, 6. — P' hole ons wibder P® trofte (P? tröfte) uns 80, 20**). 
— P! er richtet an yhr herk, P? Er endet jn das herk 33, 15 
(vergl. Dietz, Wb. z. L.’s Schr. s. v. »anrichten« 2). — P' mangeln 
an Gott P® von Bott verlaffen fein 8, 6. P! wird denn der HERR 
?eynen wolgefallen mehr haben? P3 Beine gnade mehr erzeigen ? 77, 8. 

P! das die beine guug haben P3 vol faffts ftehen 104, 16. 

P! die guete wird ewiglich erbawet P® eine ewige gnade wird auffgehen 
89, 3. P' die feynde follen yhn wicht aufffeten (entspricht wohl 
hier am meisten der bei Dietz unter ‚aufsetzen‘ sub 6 angeführten 
Bedeutung) PS nberweldigen 89, 23. — Pi es wird nicht an dich 
langen P® dich nicht treffen 91, 7 

Bestimmter und bezeichnender wird vor allem der Ausdruck, 
indem Verba, die nur den allgemeinsten Ausdruck wiedergeben, 
durch speziellere ersetzt werden. Es sind vor allem die Begriffe 
des Gehens, Sprechens, des Überlegens, Betrachtens (geistig und 
körperlich), bei denen wir solche Änderungen finden. 

gehen und Verwandtes: P! das ereyn gehe der Fönig der chren 
PS einziehe 24, 7 

P' ich wolt gern mit dem hauffen gehen zum haufe Gottes P> 
wallen 42, 5. (Wallfahrt!) 

P! das id} gehe yım deyner warheyt P* wandele 86, ıı (in 
P> Alliteration). 

P' das die wafer zwifchen den bergen hyngehen PS hin flieffen 
104, 10. 

P! wie hunde yan der ftat vmibher gehen P? laufen 59, 7. 

P' darumb Peret fich yhr vold dafelbs hyn (zu den Ruhm- 
redigen) P? fellet jn der pöbel zu 73, 10. 

P! fie Fommen widder yın yhren ftaub PS werden widder zu ftaub 
104, 29 vergl. 146, 4. 

P! feyn (des Menschen) geyft mus ausfaren P? mus dauon 
146, 4- 

P: Seyne zeyt gehet dahyn wie eyn fchatten P® feret dahin 
144, 4 

fprehen u.s. w. P! meyne feynde fagen von myr P> reden 
wibder mich 71, 10. — die da fagen von mıyr, Da da! P? vber mich 









#) Ähnlich: PI du brengeft widder P® erlöfeft die gefangenen 85, 2. 
#) Vergl. P! Jdy fans nicht erlangen P? begreiffen 139, 6. 
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freien, Da, da. 40, 16. 70, 4. -— P! fagen P? predigen eyttel 
fluchen 59, 13. 87, 3. 

Pt fride reden P® fride zufagen 85, 9. — P! fie reden mit 
gewallt hoh her P® reden vnd Ieftern — hoc) her 73, 8. —- Pr es 
tebten widder mıich die yhmı thor faffen P? die -— figen, waffchen von 
mir 69, 13.  - P? wenn fie mit yhren feynden reden ym thor P> 
handeln (etwa = verhandeln) 127, 5. (Umgekehrt: P! das ich 
hamdel von deyner rede, P3 das ich rede von deinem wort 119, 148) *"). 

P! zu dyr ruffen fie PS fhrieen fie 22, 6. P! Er wird niyr 
tuffen, Du bift meyn vater, PP — mich nennen alfo, Du — 89, 27. 

P! Jh wil deynen namen erzelen meynen brüden PS pre 
digen 22, 23. — P! Jch werde erzelen das werd des HERRN P? 
des HERAN werd verfündigen 118, 17. 

B ich hab geprediget von allen deynen werden P' ih tradte 
P2 ich tichte PP rede 143, 5. 

Verba des Denkens, Schens etc. P' der HERR dendt fur mich 
P3 forget — 40, 18. P! Ich will depner gerechtidept denden 
P? deine gercchtideyt preifen 71, 16. 

P! Jch dacht yhmı nach, das ich foldhs verneme PS begreiffen 
mödte 73, 16. 

P! fie wiffens nicht P* memens nicht war P* laffen jn 
nicht fagen 82, 5. —— P' Eyn törichter man weys das nicht, Dnd eyn 
narr verftehet folhs nicht P® — gleubt das nicht -—— achtet 
nicht 92, 7. - B So du wilt acht haben auff die funde (P* auff 
miffethat) P? So du wilt — funde zurehen 130, 3. 

P' das du auff yhm fiheft P? das du dich fein annimpft 
8, 5. (Ähnlich 144, 3: P! das du yhn fo Fenmeft P? das du dich 
fein fo annimpft. Das hebräische Wort in 8, 5 ist ein andres als 
in 144).2°) 

P! er fihet auff den gerechten P? lauret 37, 32. 

Bb feine augen fehen heynilich auff den Armen P! haben adıt 
auff — P? halten auff den Armen, 10, 8. 

P! du Ieffeft mich fehen groffe angft P' erfaren 71, 20. Vergl. 
90, 15. P! pnglüd fehen P> onglücd leiden. — Ptauff fhawen 
P? drauff merden 5, 4 
P! mit den augen winden P? fpotten 35, 19. 


®%) (Bb fie predigen wider yr gemiffen) P' reden heudjeley aus nneynigen 
hergen P° heudplen ond leren aus — ı2, 3. 
#) Vergl. auch 142, 4. 5 
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Bereiten, Machen. P' Gott bereytiet diefelbe (seine Stadt) 
ewigflich P# fordert P* erhelt 48, 9%). — P du wirft deyen 
glauben bereytten P? deine warheit trewlich halten 89, 3. (Ähnlich 
89, 38). - “P! Ehe denn das land ond erdboden bereyt ward P? die 
erde vnd die welt gefhaffen wurden 90, 2. — P' fleyfc} bereytien 
PS? verfchaffen 78, 20 vergl. 89, 5. - P! du berertteft was auff- 
richtig ift P? du gibft frömteit 99, 4. 

P! von dem an ift berept deyn flucl P® ftehet feft 93, 2. 

P! (ein Geschlecht) wilchs feyn herz micht richtet P? bereitet 
P® welchen jr berts nicht feft war 78, 8. 

P' der die berge zuricht P? feft feßt 65, 7. 

P! richt yhm an (den Weinstock) P? halt jn jm baw 80, 16. 

P! ich will feynen famen machen ymerdar P* jm cwiglich famen 
geben 89, 30. P! du haft fie alle weyslich gemacht P? geordnet 
104, 24. 

Bb ich will oyn heyl auffrichten PS hülfe fhaffen 12, 6. 


P! das er deyn vol richte 'miit gerechtiept und deyne elenden 
mit gericht P® - brimge zur gerechtigfeit ond deyne elenden rette 
72, 2. (Vergl. die Vorrede zu P® über Gerechtigkeit und gericht, 
oben p. 4). - - P! Er wird richten das elende vold P? bey recht 
erhalten 72, 


P! die erde die zuftoffen ift P? zurfchellet 60, 4. 

P! eyn zuftoffen zaun P? zuriffene mauer 62, 4. 

P! du gepeutteft zu helfen P’ verheiffeft hülffe 44 5: 
105, 8. P! gepeuttift (P? seft) P3 Haft zugefagt 71, 3 

Bb nym von mir P! nym weg meine funde P? vergib mir — 
25, 18. 85, 3.%  P!-Wie lange wolt yhr vmeecht richten und 
mentet am die perfon der gottlofen? P? pnd die perfon der gott- 
lofen furzihen 82, 2. 

Bc der arme hauff wirds dir Laffen [Ausl. heymgeftellt] P' wirds 
dir heymiftellen P? die armen befelhens dir 10, 14... P!Kaft 
ab ond erfennet PS feid ftille ond erfennet 46, tı. 

P! die tollen werden nicht tretten fur-deyne augen P? beftehen 
nicht fur deynen augen 5, 6. 

P! yhr fame wird beftchen P? bleiben P3 gedeien 102, 29. 


=) P! fobdern P® erhalten 89, 22. 
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P (Zion ift wie) eyn fchon (P* [chön) zweygelin, des fich frewet 
alle welt (P? alles land) P3 des fich das gange Land tröftet 48, 3. —— 

P? er lobet feyne fecle vmb dis Ieben P? tröftet fich dicfes guten 
Iebens 49, 19. 

(B auff fein wort hab ich gebeptet) P' ih warte P3 hoffe auf 
feyn wort 130, 5. 7. 

Bb der herr antwortte dir P} erhöre dich 20, 2. 7. 
antworten P? erhören 38, 16. 65, 6. 99, 6. 120, ı (hier P? 
138, 3. 143, 1. 

Pt erhöre mich omter den hörmern der eynhörnern P° errette 
mich von den einhörnern 22, 22. 





Kraft und Anschaulichkeit scheint besonders auch bei folgen- 
den Änderungen erstrebt worden zu sein: 

P! Zeuch erfur den fpies P? Zudte den fpies 35, 3. 

P* der engel treybe fie P3 ftoffe fie weg 35, 5. 

P! furet mich aus der gruben P+ 50ch mich 40, 3. 

P! mit hon müffen fie vberdesft werden P? nberfchüttet 71, 13. 

P! gab yhn fdande Ps henget an 78, 66. 

P! meyn hert ift erwarmet P° entbrand 39, 4- 

P! er wird zufchlahen den fchender PS die Iefterer zufchmeiffen 
72 4 P' du zubrichft (P* zubricheft) der gottlofen jene P® 
zefhmetterft 3, 8. 

P! verhönen PS fÄenden 14. 6. P" nachreden PS verleumbden 
15, 3. 

Per fÄnweret -— ond enderts nicht P? hellts ı5, 4. 





P! verftören P? vertilgen 94, 23 

P! die gottlofen müflen geftillet werden P? gefch weigt werden 
31, 18. 

P* du fchweygeft den feynd P3 vertilgeft 8, 3. 

P' der mienfdh - wird gleich dem wich, das gefhwigen ift P* 
das dahin ift P3 die menfchen müffen Jauon wie cin vich 49, 13. 


Ist in vorliegenden Beispielen oft der derbere Ausdruck nicht 
verschmäht worden, um Prägnanz und Entschiedenheit zu erhöhen, 
so ist in folgenden Fällen offenbar die höhere Würde der dich- 
terischen Sprache erstrebt und erreicht worde 

P! Er wird mich bezalen nach der reinicteyt meyner ende 
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P® Er vergilt mir + 18, 21. - P! Die myr guts mit böfem 
zalen P? die mir arges Ihun omb gutes 38, 21. 

(B JA) byn geengftet -) P! ic hab much} geerbeytet mit — 
P> ich bin müde von feuffgen 6, 7. 

P! meyn hert; engftet fid yrm myr, P* ift erfchlagen jnn mir 


Pt (Aeyne geftalt ift) verwefet (B gan verwuftet) PS ver- 
fallen 6, 8. 

P! die fremböden Finder find voralltet P® verfähmachten (wörtlich 
»sinken hin-) 18, 46. 

B ich begiffe mit meinen threnen mein lager P' weyde P? 
neße 6, 7- 

P! Gutts od barmıhertiekeyt werden mıyr madı lauffen P? — 
mir folgen 23, 6. 

P! hilf mıyr dauon P? errette mich 31, 2. 

Pı Jch büctet mich traurig P* ging traurig 35, 14. 

P! die yhr des HERRN wartet P? harret 31, 25. 

P: meyn freund auff den ich mich verlies P3 dem ich mich ver- 
trawete 41, 10. 

P* er hat die ftreyfi aufgehoben P? fteuret den Friegen 46, 10. 

P! (Bott) der vmbgürtet ift mit gewallt P? gerüftet ift mit 
macht 65, 7. 

P' der HERR hat fi) angezogen P? ift gefhmüdt 93, 1. 

P* fie reyssten Mofe P* emiporeten fid) widder Mofe 106, 16. 

P! yhr berge Iedetet wie die widder P* hupffetet 114, 6 

P! es gelüftet mich P® gefellet mir wol (Gott spricht von 
Zion) 132, 14 

P! fÄnute (P* fhütte) nicht aus meyne füle P° verftoffe meine 
feele nicht 141, 8 





bi Hilfs 

1) vertauscht: P* feyne hefen werden faugen pnd tinden alle 
gottlofen -- P? die Gottlofen müffen alle finden ond die hefen 
ausfaufen 75, 9. — P! die prechtigen (P? ftolen) werden beraubet 
werden P* müffen 76, 6. - P! alle vbelthetter werden zuftrewet 
werden P° müjfen zuftremet 2, 10. 

P’ das meyne hand yhm wird fobdern P* Meine hand fol jun 
erhalten 89, 22. 

P! Ewer her muffe leben P? fol - - 22, 27. 





kwörter. 
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P* ich will deynen mund füllen P® las mich — füllen Sı, LL 
P! anfehlege die fie nicht mochten ausfuren, P? fundten aus- 
furen 21, 12. - 


2) hinzugefügt: P' fie merden wicht auf das thun des HERRN 
P® fie wollen nicht achten 28, 5. Ähnlich 56, 2. 51, ı&. —- P'ich 
fchwere ond hallt es P* wils halten 119, 106. —— P' (gelübds,) das 
ich dich mit danet begale P’ dandın wil 56, 13: 

P* £as uns leben, fo ruffen wyr deynen namen an P° fo wöllen 
wir —- anrufen 80, 19. 


P' da er fih hören Iefft, zufchmiltst das erdrich P* das erdreich 
mus vergehen, wenm er - 46, 7. Pt es dienet dyr alles P2 os 
mus dir. dienen 119, 91. -— P! den gerechten ift oyn licht auff- 
gangen P? mus das licht jmer widder auffgchen 97, LL. - Besonders 
oft findet sich dieser Zusatz im consecutiven und finalen Nebensatz : 
(P* das fich fÄemen P3 denn fhenien müffen fi 71, 20). — P! das 
du dich nicht furchteft P> nicht erfchresten müffeft 91, 5. — P! madıe 
yhr angeficht voll fhande, das fie mach deynem namen fragen. PF 

fragen müffen 83, 17. - P' Ad} Gott das die blufgierigen von 
myr wichen P? weichen müfften 139, 19: 


P* (ich wil meynen numd auffthun ——-) das nicht werhofen ift P 
das wirs nicht verhalten follen 78, 4. - P! fie loben feynen namen 
P? follen loben 148, 5: -- P' Es danden dyr alle deyne werd P® 
follen danden 107, & Dieser Zusatz findet sich in ähnlichem 
Zusammenhang unzählige Male in P*, 





P- Ich dande dyr ewiglic, denn du hafts gethan P* thufts PD 
Banfts wol machen 52, 1ı.  P' (die yrre gehen) nnd finden Feyıe 
ftad da fie wonen P? funden da fie wonen Fundten 107, 4 und 
durchgehend in diesem Psalm. P' das vifere windel (P* ame) 
voll feyen, die erausgeben vorrad widder zu vorrad BP? -— eraus 
geben Bäumen einen vorrad nad} dem andern Id, 13: 





P* (Ex fetst die hungrigen) das fie adter fern ond weynberge pflanten 
P> pflanten möchten (hier, entsprechend der älteren Bedeutung 
Fömıten) 107, 37. - P* Auff das du veyn erfunden werdeft D* nicht 
mügeft geftwafft werden 51, 6 (nach der letzten Revision: rein 
bleibeft). -- P! das ich folchs verneme P* das ichs begreifen möchte 
73 1 
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3) ausgelassen wird in P® besonders häufig das Verbum 
„wollen“. Übersetzungen wie Psalm 3, 5 Jch will den HERAN 
anruffen (P‘), gehen wohl fast immer aus demselben Grund hervor, 
den wir später bei Besprechung der »Vertauschung der Tempora« zu 
berühren haben: es sind Versuche des Übersetzers, die hebräischen 
Teinpora, die uns völlig fremd sind --- Perfectum und Imperfectum, 
den abgeschlossenen und den dauernden Zustand bezeichnend 
möglichst genau und doch unserem Gebrauche entsprechend 
wieder zu geben. Luther folgt also, wenn er „wollen“ später 
entfernt, eigentlich demselben Grundsatz, wie bei der Verwand- 
lung des Futurs ins Prasens u. s. w.; aber doch gibt die Ver- 
bindung mit „wollen“ eine etwas andere Färbung, als das Futur 
mit „werden“ so dass wir das Fallenlassen jener Verbindung von 
der Änderung des Futurs ins Presens wohl trennen dürfen. 
(Vergl. Erdmann, Grundzüge der deutschen Syntax I (1886) 
p- 97 £) 

P> dp will fagen zu Gott mernem fe 
(w. 9: ich bete zu Gott). 

P' ich will gedenden an das hun des HERAU vud will reden 
von deynen werden P* id gedende an die thalten nd rede 77, 12. 
Vergl. 26, 6. 71, 16. Meist hat schon P? durch diese Aus- 
lassung grössere Gleichmässigkeit und Glätte hergestellt; z. B. P' 
onterweyfe mich, jo wil id} behueten P* das id) behüte 119, 34; 
namentlich in Verbindung mit andern Tempusausgleichungen; z. 
B. P! ch will den HEREN loben, aud haben mic gezüchtiget 
meine wieren P* Ich lobe den HERRN, auch züctigen mich 
(Sion: mein Inneres mahnt mich) 16, 7. Ähnlich sind ganze V 
reihen umgearbeitet, z. B. Psalm 18; v. 24 Dis 28 und viele 
andre Stellen. 

































P> Ja fage 42, 10 
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sollen: P* (Onfer hert ift nicht ijurut feret, P*) abgefallen) Das 
du ons fo zurfchlagen folltift P° zurichlcheft 44, 20. P! meyne 
fippen follen dich preyfen P? preifen dich 63, 4- 


Die völlige Umbildung von Hülfsverben, z. B. der mit cinem 
Preedikat verbundnen Verba „Sein“ und „Werden“ in Ein neues 
Zeitwort, n wir mit analogen Umschmelzungen anderer zu- 
sammengesetzter Verbalbegriffe zusammen in der nächsten Unter- 
abteilung: 








in 


©) Vereinfachung des verbalen Ausdrucks. 


Wir beginnen mit den eben angedeuteten Verbindungen : 

1) Sein. P? von dyr foll meyn dand feyn P* dich mil ich 
preifen 22, 26. —— P! Er ift oyn here P* er Herfchet 22, 29. 
— P! das heyl feiner rechten ift mechtig (Bb gewaltig). °P? Seine 
vechte hand Hilfft gewaltiglic 20, 7. —- P! das heyl der gerechten 
ift von dem HERAN P? der HERR Hilft den gerechten 37, 39. - P' 
du bift meyn heyl P° du hilffeft mir 198, 21. — P' id war eyn lied 
den feuffern P! jun dem zechen finget man von mir 69, 13. 
P! die fiym deynes dommers ift an runden (Anm. „anı hymel“; das 
hebräische Wort bed. das sich Drehende) P® es donnerte jm 
himel 77, 19. P! Es ift eyn fiym von freuden pnd heyl P? man 
finget mit Freuden vom fieg (P' wörtlich). 

P'ift froh zu lauffen P* fremwet fich zu Jauffen 19, 6. P' 
ich bym forgfeltig für mepne funde P3 forge für - 38, 19. 
P! der deyner miffethat gmedig ift PS dir deine funde vergibt 
103, 3. - P! fo feyt mu Bug P> lafft euch weifen 2, 10. P'feyd 
nicht fo toll P® chümet nicht fo 75 5. -- (Be ich bin mit 
genoß) P! ich bin yrm der gemepnfchafft aller die - P3 halte mich 
zu denen, die 119, 63. 


2) werden. P! Meyne wunden find ftindend ond faul worden 
P2 finden und eitern 38, 6. P! Auch ift dern Enccht furfichtig 
durch fie (die Gebote Gottes) worden (worden fehlt in P’) P? 
wird dein Pnccht durch fie erinnert 19, 12. P* fie find verderbet 
ond grewlich worden P: fie tügen nichts md find ein grewel 
14, 1. P! fie wurden ungehorfam dem höhiften P* erzürnten 
den höheften 78, 17. 40. 56. - P! find worden eyn arm der Finder 
£ot PS helfen den findern Sot 83, 9. - P! ich werde dürre wie 
oyn gras P° ich verdürre (schon R bin verdorrt) 102, 12. — 
P* yhre feele wird matt P3 verichmachtet 107, 4. 


Wir schliessen nun andere Zusammensetzungen an: 

3) haben. P! hab acht auff meyn fchreyen P° vermim 5, 3. 
- Pt ich wil auff dich acht haben P? halte mich zu dir 59, 10. — 
P! des nachts hab ich Kerne ruge P? fdhweige ich aud nicht 22, 3. 
— P! (die dein Gesetz lieben) haben fein ergernis P? werden nicht 
ftrauchelm 119, 165. - P' der reger hat auff dem tamen ferne 
wonunge P? die zeyger wonen auff tannen 104, 17. 
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P! der Iuft hat zum friden feynes fmechtes P® der feinem Pnecht 
wol wil 35, 27. — P! du haft Beyne luft am opfier P° Opffer 
gefallen dir nicht 40, 7. — P! zu ihun deynen willen hab ich Luft 
PS deinen willen thu ich germe 40,9. — P! zu Erieg luft haben P? 
gerne friegen 68, 31. (Vergl. dazu: P! der do freuel liebt P? die 
gerne freuen 11, 5) —— P! Mer ift der Tuft hat zu leben? PS der 
gut Ieben begert? 34, 13. 


4) machen, thun. (B mad} mic) rein P! reynige mich 51,4.) 
P! mach mich reyn von den heymlichen P? verzeihe mıir die verborgen 
feile 19, 13. (B mad} mich felig P' Hilf myr 6, 5. B mad mic) 
gefund P! heyle mich 6, 3.) 

Be mad mich Iebend P® erquide mich *%) 119, 25. 37. 50. 88 
und öfter in diesem Psalm. — P! du machft mein heubt fett P? 
falbeft mein heubt 23, 5. 

Bb das fid hinfurt nicht mehr ein menfch gefürchtet mache P' 
das der mienfch nicht mehr freuel fey P* nicht mehr troße 10, 18. 
(Zum Wechsel zwischen ‚madjen‘ und ‚fein‘ vergl.: P! mad} dich 
nicht ferne P? fey nicht ferne 22, 12. 20. 35, 22.) 

P! zu nichte machen P? ausrotten 83, 5 

P! mach fie alle P3 vertilge fie 59, 14- 

Be fie haben mich gar alle gemacht P* fhier vumbbradt 119, 87. 

(Elliptisch: Bb Weil -—- will id} much auff machen P' -— will 
ich auff 12, 6.) 


P' Was fol der gerechte dazu tun? P3 ausrichten 11, 3. —- Pt 
Darumb thu ich und PS 32, 5: befenne 78, 5: lere. — Pt 
Bey mıyr find Gott gelubde (P* gelübde) dyr gethan P? Jch hab 
dir — gelobet 56, 13. 


5) laffen. P! £as meyn gericht (P* recht) von dyr (P* deinem 
angeficht) ausgehen P? Sprich du jun meyner Sadıe 17, 2. -- P! Er 
tefft mıich weyden da viel gras ftehet PF Er weidet mich auff einer 
grünen amwen 23, 2. — P! du haft meyne fuffe laffen tretten P? du 
ftelfteft meine füfe. —- P! HERR las mich wiffen meyn ende P3 Iere 
doch mich... 2.39, 5: 

(B Gib mir widder) P! laß mir widder Fonten den troft P3 Tröfte 
mich widder 51, 14. 


®) Vergl. damit Pt febendig erhalten P* erquicen 138, 7. 
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Pt deyn Heyl Bott las cs mich fchüten P* Gott deine hülffe fchüte 
mich 69, 30. -- P! fund werden laffen P* beweifen 77, 15. - P! 
(munder,) die er fie hatte fehen laffen P* jm enzeiget hatte 78, 11. — 
P! or lies feyn vold auszihen P* füret fein vold 78, 52. - - P' Kas 
bald deyne barmıhergiceyt ober uns gröffer fern PS erbarme dich onfer 
bald 79, 8. - P! £as dene hand feyn pber den man deyner sechten. 
PS Deine hand fehütse das vold deyner rechten 80, 18. 





6) Andere Verbindungen vereinfacht: 

B ich wyl dyr vorftand (P' verftand) geben PF did unter: 
weifen 32, 8. — P' gib mus deyn heyl P3 hilff ons 85, 8. 
P! der den Hungrigen brod gibt P? den hungrigen fpeifet 146, 7. 

P! das deyn heylige fehe die grube (P? das verwefen) P? das 
deyn heplige verwefe 16, 10. 

P' der mund des gerechten gehet mit weysheyt omıb P? redet 
die weißheit 37, 30. 

P! reden von deynent rhum P? dich preifen 35, 28. -- P! lob 
ausreden P* loben 119, 173. 

P! Es Fome ober yhn eyn getümel P® Ex müffe vberfallen 
werden 35, 8. 

P! dich mit dand bezalen P? dir danden 56, 13. 

P: fie werffen deyn heyligthum yns fen P? verbrennen dein 
heyligthum 74, 7- 

P! wer widder jeynen nehiften Feyne fhnadh auffbringt P* 
feinen neheften nicht fhmehet 15, 3. 

P! HERR zu dyr habe ich meyne fele P? nad) dir HERR ver- 
langet mich 86, 4. 143, 8. 


W Hallte dich nur vnfchuldig oud fihe, was auffrichtig ift. 
P! Beware die frumfeyt od {ham P3 Bleibe frum vnd 
hallt dich vecht 37, 37- 

P! HERR fee meynem munde eyne hurt (P* hürt) Dnd an 
die thür meyner Tippen eyne bewarung (P* unge) P? behüte 
meinen mund Dnd bewar meine lippen 141, 3. 


P! werden ym gericht nicht ftehen bleyben P* bleiben nicht 
jm gerichte 1, 5. 
P' erwache myr zu begegen P? begegene mir 59, 5. 
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P! Eyn vos feylet am helfen P* Eim rofe felet der flog P* 
Koffe helffen auch nicht 33, 17. 


P' Du haft deyne zuflucht aufs höheft gefetst P* der höheit ift 
deine zuflucht 91, 9. (Hier beruht die Änderung mit auf der ver- 
schiednen Auffassung des »höchst«.) 

P' wenn ich yrns verderben fare P® wenn ich tod bin 30, 10 

P! der du die menfcpen Pereft ynuıs verderben P? Leffeft fterben 
oo, 3 Die letzten Beispiele sind gleichsam ein Gegenbild zu 
den unter ı und 5 angeführten Vereinfachungen. 





Schen wir die Sprache des Lutherschen Psalters durch solche 
Veränderungen, wie die eben betrachteten, knapper und schmieg- 
samer werden, so machen die, zu welchen wir nun übergehen, 
durch die verbale Erweiterung und Umschreibung den Sinn klarer, 
heben die besondere Betonung Eines Satzgliedes mehr hervor und 
dergl.; vor allem entfernen sie auch oft undeutsche Kürzen. 





4) 1. das vegierende einfache Verbum wird mit einem 
zusammengesetsten vertauscht. 

P! Womit wird eyn jüngling. fepnen weg reynigen P? rein 
halten P° Wie wird — -— — — puftrefflich gehen? 119, 9. 
(Vergl. 73, 13. P!: Ich habe meyn hertg gereynigt P® ich Iebt on- 
trefflich) 

P! richtet dem armen P? fhaffet recht dem armen 82, 3. 

P Sie trachten litiglich PS Sie machen liffige anfchlege 83, 9. 

P! Der HERR frewet fih feyner wert P* hat wolgefallen 
an feymen werden 104, 31. 

P! hilff deynem Fnccht PS Thu wol deinem Fnccht 119, 17. - 
P! es verdros mich P? Es thut mir wehe 119, 158. -- P! meyn 
heris ift durchbittert P® cs thut mir wehe jm heren 73, 21. 


Bb Es meren fi} alfenthalben die gottlofen P' es find gott: 
ofe omb ond vmb PS Es wird allnihalben vol Gottlofen 12, 9. 
P! ferne dich nicht von mir P® fey nicht ferne von mir 38, 22 
(73, 27 in P?: weichen). 
P* deyne zeugniß erbe ich ewiglich PS find mein ewiges erbe 
119, 111. = P! du erbeft onter allen heyden PF bift eyn herr 
ober alle heyden 82, 8. 
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P! wenn deyn wort ausgehet P? offenbar wird 119, 130. 

P! die gottlofen entfrembden fid} von mutterleybe an P° find 
verferet 58, 4. 5 

P! tröfte deyne Fncchte PS fei deinen Fnechten gnedig 90, 13. 

P! die ich liebe P* die mir lieb find 119, 48. 

P! die ich Tiebe P? habe lieb 119, 140. 163 

P! verftehet nicht P? hat feinen verftand 49, 21 

P! fpotten mich P? haben jren fpott an mir 119, 51. 


P! (das toben) nympt yrier zu PS wird jhe longer jhe gröffer 74, 23 
Pt eyn land, das er ewiglid; gründet (P* gegründet) hat P? das 
erviglich feft ftehen fol 78, 69. 


d) 2. Grössere Erweiterungen finden statt in den folgenden Fällen: 

« Aus dem einfachen Verbum wird ein zweiter Verbalbegriff 

gezogen, der einen abhängigen Satz verlangt, oder es wird eine 

scheinbare Nebenbestimmung durch verbale Umschreibung als das 
logische Subjekt hervorgehoben: 


P! Du bereyteft licht ond fonnen P° du niacheft das beide Sonne 
dnd geffirn jren gewiffen Lauf haben 74, 16. 

P! Du haft meyne freunde ferne von myr gethau PF du macheft 
das meine freunde fi ferne von mir thun 88, 19. 

P! er vbergab yhre thier (P* thiere) der peflileng P> Lies jr wich 
an der peftileng fterben 78, 50. 

P! der HERR hat feyn heyl fund gemacht, Er hat eröffenet ferne 
gerechtideyt P? — Iefft verfündigen - lefft offenbaren 98, 2. 

P! deyne barmhersicteyt Fome zu mir. P? Cas mir widderfaren 
deyne barnıhergidept. (ähnlich schon Be: as vbir mic Runen) 
119, 77. 

P! Mad} beftendig deyne rede deynem Fnecht P? Cas deinen Precht 
dein gebot feftiglich halten 119, 38. Vergl. ferner 78, 33 in P': 
Darunıb wurden yhre tage alle mit eyttelfeyt und P#: er Iies fie 
dahin fterben, das fie nichts verlangeten u. a. 

P! Soll ich dem vmbfonft -- meine hende mit onfchuld gewaffhen 
haben? P? Sols denn vmbfonft fein, das ich — wafihe? 73, 13. 
— P! wyr vergehen yın deynenn zo P3 das miachet dein zorm, das 
wir fo vergehen 90, 7. 
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ß. Das nominale Objekt wird in einen Nebensats umgewandelt, 
der von demselben Verbum abhängig ist. 

P! Wer merkt auf die feyle P* Wer weys wie viel er feylet? 
P° Wer fan merken wie offt er feilet 19, 13. — P! wir wöllen von 
deynem heyl chümen P> wir chümen, das du ons hilffeft 20, 6 
(vergl. 68, 21). - P! Man hat gefehen Gott deyne genge P° Alan 





fiehet wie du einher zeuchft 68, 25. -—- P* du wirft der gottlofen ver- 
geltung fhawen P* jhawen, wie cs dem GHoltlofen vergolten wird 
91, 8. —- P! las mid} wiffen meyn ende P® Iere doc mic das ein 
ende mit mir haben mus 39, 5. vergl. 90, 12. -- P! Wer fennet 
die macht deynes zorms? P® Wer glaubts aber, daß du fo fer 
jörmeft 90, 11. -- P' hat denm Gott der gnaden vergeffen? PS ver- 
geffen, gnedig zu fein 77, 10. — P! Derfuche mich vnd erfare meyne 


gedandten P3 Prüfe mic vnd erfars, wie ichs meine 139, 22. 

Vergl. auch 139, 3 in P'; Du Fenmeft mepn fiten ond aufferitehn 
(P* auffftehn) — Du bift omıb meynen pfad ond pmb meyn lager 
her P3 Jch file oder ftehe auff, fo weiffftu es - Ich sche oder Lige, 
fo biftu omb mich. 


y. Eine adverbiale Nebenbestimmung wird zum Satz erweitert. 
P' zur zept deyns amdli PS wenn du drein fehen wirft 21, 10 
P? Du treneft ons mit daumel wein (P' bitterem wern) PS du 

haft ons einen trune? geben, das wir taumelten 60, 5.  P! feur ift 
angangen durch mein fichten P® wenn ich dran gedende, werde ich 
entzündet 39, 4.  - P! Soyn name wird bleyben pnter der fonmen 
P? fo lange die fonne weret 72, 17. — P! Did werden auch noch 
blühen ym allter P> wenn fie gleidh alt werden, werden fie dennoch 
blühen 92, 15. — P! Thu eyn jeyhen am myr zum beften P> das 
mirs wolgche 86, 17 





P! Dandtet zum gedechtwis feyner heylideyt P? dandet jm und 
preifet feine heiliceyt 97, 12. — P! Du haft ons ausgefurt yrn die 
fulle P* ausgefürt ond erquidet 66, 12. — Bb er fitst auf der laure 
P? fit omd lauret 10, 8. -- P! Du HERR bift hohe cwiglid P* 
bift der höheft od blerbeft ewiglid (P! genauer) 92, 9. --. P' Werne 
freunde ftehen gegen mieyner plage P? ftchen gegen mir amd fhawen 
meine plage 38, 12. 

P! die wort meynes heulens find fern von meynem heyl P° Ich 
heule, aber meine hülffe ift ferne 22, 2. 
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Ehe wir zu den tiefer greifenden Vereinfachungen und Er-- 
weiterungen übergehen, werfen wir noch einen kurzen Blick auf 
die Umgestaltungen bei Artikel und Pronomen, bei Adverb und 
Pr&posi‘ion. 


5. Artikel. Pronomen. 


Auch hier zeigt sich in den späteren Ausgaben eine feine, 
dem Sinn und unsrem heutigen Sprachgebrauch gemässe Durch- 
bildung; wir weisen nur mit ganz wenigen Beispielen auf die 
hierbei durchgeführten Grundsätze hin: 


A. Der Artikel wird fortgelassen: 

P? fur dem zorn P? fur trawren (schon B: vor grym) 6, 8. 
P! las fie lauffen wie die Hunde P? wie hunde 59, 15. — Bid 
bin verdorret wie das gras P! wie eyn gras P* wie gras 102, 12. 
— (Bb der herr ift ein fonig P! ift Fnig 10, 16. vergl. 12, 7. Bb 
wie ein Öurchfewret filber P! wie durchfewret filber u. ö. 

zugesetzt: P' du bift der fAöneft onter menfchen Findern P° onter 
den menfchen Finden 45, 3. — (O Er ift eyn got, P! Er ift Gott 
vum feyner hepligen wonunge 68, 6.) 


Der bestimmte Artikel wird mit dem unbestimmten vertauscht: 

P! mit dem eyfern zepter P® mit einem eyfern jepter 2, 9. — 
P! Ex Ieret meynen arm den chern bogen fpannen P® eimen chem 
bogen 18, 35. — P' du wirft mich zum Heubt fetgen PF macheft 
mich ein Heubt 18, 44. — P! der zorm wird fie weg reiffen P® ein 
zom 58, 10. 

und umgekehrt: P' was wil myr ein menfdh thun P? der 
menfa} PS was önnen mir die menfchen thun? 56, 12 °%). -—- Gott 
ift eyn hort P? der hort 94, 22. 

(Meist kommt in diesen Fällen die spätere Fassung dem Urtext 
näher.) 





Possessio- und Demonstratigpronomen werden eingesetzt oder mit 
dem Artikel vertauscht: 

Pi HERR meyn hort ond erlöfer P° ond mein erlöfer (feierliche 

Anrufung am Schluss des Psalms) 19, 15. -— P! was {it difer 


9) Vergl. aber Ps. 118, 6: P' Was Pan myr der menfdh thun Ps was 
Tönnen mir menjchen hun? 
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menfch, das du feyn gedendeft P? was ift der menfh — 8, 5. — 
P! wie lange fol fich der feynd ober mich erheben? P? mein feind 
13, 3.— (W Gott enthellt yhn bey der hand P* bey feyner hand 
P? bey der hand 37, 24). 

P! fur desfelben vngeftüm P> fur feinem vngeftüm 46, 4- 


Das Personalpronomen mit dem unbestimmten Artikel vertauscht: 
P! werm du dyr guetli 
Ichaffet 49, 19. 
B. Änderungen des PFONOMENS zum bessern Zusammenhang: 
Wunderlichs eingehende Beobachtungen über die grosse Freiheit 
der Lutherschen Sprache in dem Gebrauch des Pronomens (in der 
oben p. ı angeführten Schrift) gelten auch für den Psalter in 
seinen drei Gestalten. — Dass aber doch Luther öfter die freie 
Konstruktion nach dem Sinn aufgab, um den Satz korreter und 
einheitlicher erscheinen zu lassen, zeigen z. B. folgende Änderungen: 
P! Dil fagen von meyner feel, Er hat feyne hülffe P* fie hat 
33 P! hilff myr von meynen verfolgern -— das er nicht 
wie eyn Iowe meyne feele erhaffhe P* das fie nicht wie lewen -— — 
7,2. 3. — P! wo wyr gehen, fo umbgeben fie mich P® ons 16, ır. 
-P! du wirft der heyden fpotten — Fur feiner macht P? fur 
jrer macht 59, 10. — Ähnliches noch an vielen anderen Stellen. 





h thuft PS wenn jm einer gute tage 


6. Adverb. Praeposition. 

A. Vereinfachung des adverbialen Ausdrucks: 

Bb nicht mehr fur vmd fur (P' micht mehr) P® nimmer mehr 

10, 11. (Vergl. aber Bb von Find zu finds Find P> fur vnd fur 
79, 13.) 

P! vmb und vmıb P? alfenthalben (so schon Bb) 12, 9. — P! 

fie reden von dir nicht recht P> Iefterlich 139, 20. -  P' des morgens 

P2 fee 5, 4. Ähnliches sehr oft. P! ym tundeln P° heynilich ı1, 2. 





B. Wechsel im Gebrauch der Prapositionen. 
an: P! fuft haben an P* zu 119, 16 u. 0. 
bei: P! bey meynem leben P® mein [eben lang 63, 5. 104, 33- 
(Vergl. P! yımı meynem Isben P* fo lange ich Icbe 146, 
durch: P* mich haftu durch meyne frumteyt enthalte: P* ent 
hellteftu omb meyner frunmfeyt willen 41, 13. °P! ich habe einft 
ds 
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gefhworen durch meyne heylidept P? bei meyner heylideyt 89, 36. 
P2 ex Ieyttet fie durch eyne wolden P° mit einer wolden 78, 14. 
in: P' frölich ynm (auch von) deynem heyl P3 pber deiner hülffe 

3b. 9, 15. 21, 2. — P! verflöre fie yrn deyner trewe PP durch 

deyne treme 54, 7- ie 

mit: oft tritt in P® und P® famıpt dafür ein, ;. B.9, 7. 68, 22. 

- P! wir wandelten mit hauffen P* zu hauffen 55, 15. 

von: P! erretten von P? erretten aus 54, 9. 

(Statt des prägnanten Gebrauches der Prieposition ‚von‘ in Bb 
dein gericht ift von feinem angeficht hat P! hoch von yhm P? ferne 
von jm 10, 5.) 

vor: P! alles fommt fur dich (mit Bitten) P® zu dir 65, 3. 

wider: P! fo fehütte ich meyne feele aus widder mich P? bey 

mir felbs 42, 5. 

P' fie zu P> fihe drein (in das Treiben der Frevier) 





5 
59, 5 





Die Praposition fällt aus wegen Wechsels der Konstruktion: 
P! pnfchuldig fur groffer miffethat P° vnfchüldig groffer mıiffethat 
19, 14. 

P! dafur werden alle heyligen bitten fur dyr P® — dich alle 
heyligen bitten 32, 6. -  P! Alle welt fürchte fih für dem HERRU 
P? fürchte den HERRN 33, 8. — P! fehieffen auff die Fronen P> 
fhieffen die fromen 11, 2. -- P! gedende an vufer vorigen vntugent 
P? gedende vunfer vorigen mifjethat 79, 8. 

(Die Prposition ist in diesen Fällen meist durch das Hebräische 
bedingt.) 


C. Das einfache Adverb vertauscht mit einer prapositionalen 
Wendung: " 
P! zomiglich P° on alle gnade 56, 8. 
P! feflich P? mit lügen (schon Be mit falfcheyt) 119, 78. 86. 
P! fröfich P® mit froloden 100, 1. 
P! recht richten P® mit gerehfigkeit richten (so schon P! in Ps. 
06, 13) 98, 8 u. a. -- Umgekehrte Fälle s. p. 53. 








Anmerkung: Die Contraction der Praposition mit dem Artikel, die soviel 
zur Vereinfachung und Glätte des Satzes beiträgt, wird immer mehr ange 
nommen: B — P? im dem tode P? jm tode 6, 6. P! die ya dem ftaube Hegen 
P> jm fiaube 22, 30. Bb von dem verderben P! vom verderben 103, 4 ete. 
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7. Vereinfachungen, soweit sie im Voraus- 
gehenden noch nicht berührt sind. 
a) Vereinfachung einzelner Wendungen. 

Substantiva, mit einer Praposition verbunden, werden in 
Adjectiva, bezw. Adverbia verwandelt (vergl. vorige Seite): 

W neere dich ym glawben P® redlich 37, 

Be und P? ym glauben P' mit trewen P® treulich 119, 75. 

P* er zieret den elenden mit heyl (nach dem Hebr.) PS hilfft 
den - herrlich 149, 4. 

P! die mich on fchuld haffen P° vnbillich 38, 20. 

P? on wandel P° rehtfdaffen 119, 80. 

P' du Haft deyn vol erlöfet durch deynen arm P? erlöfet ge» 
waltiglid (P' wörtlich) 77, 16. 

Pi Gott deyn weg ift yun der heylieyt P? ift heilig 77, 16. 

P' Sie find mit vielen widder mich P> je ift viel —- 55, 19. 





b) Zusammenzichung ganzer Sätze oder grösserer Satzteile auf 
Ein Wort. 

P! fey gefröft ond las deyn hearts feft halten PS fey getroft od 
pnuerzagt 27, 14. 31, 25.°%) 

P! der gottlofe rhfimet fich, wie es yhm gefellt P? rhümet fich 
feines mutwillens 10, 3. 

Besonders werden so Aelativsätze zusammengezogen: 

P! die auffrichtig find von herten P? die frumen 11, 2. 32, 1. 
36, 11. 64, 11 und öfter. Ähnlich: P! die fo auffrichtig gehen ym 
wege P® die frumen 37, 14. -- P! die om wandel leben P? die 
fromen 84, 12. 

P! die fo den HERAN fürchten P3 die Gottesfürhtigen 15, 4 

P! figgen, die ich nicht verftund PS fremde fprache 81, 6. 

P! Er furet mich zum maffer das mich erfület PS Er fürct mich 
zum frifchen waffer 23, 2. °%) 

(Bb die veredhter da doch nichts immen ift) P! die om vrfach 
fhmehen P* die lofen verechter. (In P* die auf die Übersetzung 
von P! rückdeutende Anmerkung: „lofen, die groffe od doch 
nichtige vrfadhe haben zu verachten, als gewallt” etc.) 25, 3. 











®) In Koburgers Nürnberger Bibel von 1483 (die wir mit N bezeichnen 
wollen) lautet die Stelle: Thu menlidy vd dein her werd gefierde. 
>) N: Er hat mich gefüret auff dem wajler der widerbeingung. 
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Bb Sie predigen was man nur gerne höret P' reden heucheley 
P> heucheln 12, 3. — P! vnglüc des Feyne zal ift P? Leiden on zal 
40, 13. 

P! der mund dere die das falfch redten PS die lügenmeuler 63, 12 

P! was fie geerbeptt hatten P? jre faat 78, 46 und dergl. mehr. 


©) Sonstige Umbildungen, die sich auf den ganzen Satz erstrecken, 
sind z. B.: 

P! Wie füffe find deyne rede meyner Polen, Michr dene hönig meynem 
munde P3 Dein wort ift meinen munde füfer denn honig 119, 103. °°) 

P Exzüme did nicht ober dem man, dem cs wohl gehet, vnd 
thut nach fepnem mutwillen (P dem es wohl gehet vud vber dem, 
der hut... .) P* ober denn, dem fein mutwille glüclich fortgehst 37, 7- 

P' Wol dem der dyr vergellte, Mit der vergelltung, die du uns 
gethan haft P? der dir vergelte, wie du uns gethan haft 137, 8. 

P! die fhande meyns andlitgs bedetet mich PS mein andlit if 
voller fÄhande 44, 16.°°) 

P* du destoft dich mit liecht wie mit eym Heyd P° Eiccht ift dein 
fleid, das du an haft 104, 2.) 


8. Kleinere Zusätze und grössere 
Erweiterungen. 


A. Die Sorgfalt des Übersetzers Luther auch im Kleinen, 
das feine Gefühl für die Wirkung scheinbar unbedeutender 
Worte treten besonders hervor in den Aeinen Zusätsen und Ein- 
schaltungen, deren einige ich hier anführen will, und die teils auf 
genauer Wiedergabe des Urtexts beruhen, teils eigne Zuthaten 
Luthers sind. Letztere sind besonders charakteristisch für seine 
Übersetzungsweise; ich hebe sie durch hinzugefügtes (£) hervor. 

P! frölich las fen alle, die deynen namen lieben P? frölicy las 
fern in dir 5, 12. 9, 13 u. 0. 





Wie jüh fein dein red meinem gumen vber das hönig meinem mund. 
L (die Lübecker Bibel 1494): Wo forte fint miner Belen dine fprafe ıc. 

*) N (eine der schr wenigen Stellen, die mit P' wörtlich überein- 
stimmen): Die fchand meyns antlyt bedect mich. 

=) N: Die bift begüet mit dem liedht als mit dem gemande. L: Du bift 
ghefledet mit deme lichte alzo mit dee Pleede, 


El u ne 


P* Gott ift richter, der ermydriget ond erhähet P? Diefen ernydriget 
ond ihenen erhöhet 75, 8. 

Pt Ceglicy ft er barmherkig ond leyhet P? leihet gerne 37, 
6 (£). 

P! es (dein Gebot) ift meyn P° mein {hat 119, 98. 56 (£). 

P! du ropffeft fie dahyn vnd find wie eyn fhlaff PF du Ieffeft fie 
dahin faren wie einen from und... 90, 5 (ß). 

P! Exfrewe ons nad) der zeyt daryn du ons gedemütigt haft P> 
erftewe vus mu widder, nachdem du uns fo lange: plageft 90, 
15 (8). 

P! Sihe wie fern omd Hieblich ifts, Das brüder mit eynander 
wonen P® -— das brüder eintredhfig bey einander wonen 133, 1 (£). 


P! wie gant eytel find alle menfchen die da Ieben P? die doch 
fo fiher Ieben 39, 6. 

P! pm nicht von meinem munde P3 mim ja nicht von meinem 
munde das wort der warheit 119, 43 (£) 

P! Eyn tag in deynen vorhöffen ift beffer denn taufend PS denn 
fonft taufend (£) 84, 11. 


Zur Steigerung des Ausdrucks trägt auch die Zufügung von 
Interjektionen bei: 

P! die gottlofen muffen zur helle geferet werden P? Ad, das die 
Gottlofen muften — 9, 18. Vergl. 85, 8. 119, 78 f. u. öfter. 

P! Sie fprechen, Pompt ber, laft ons -— P? Wolher, fpreden fie 
— 83, 5. 


B. Grössere Erweiterungen. 


a) Fälle, welche den unter 4.d 2 ß (p. 49) am nächsten’kommen: 

P* Sie vergellten myr böfes für gut, mieyne feele troftlos zu 
madjen P? Sie thun mir arges vmb guts, das mıeine feele mus fein, 
als hette fie nichts guts gethan (aber in der letzten Revision 
wieder einfacher : -- mich in hergleid zu bringen. Delitzsch: Ver- 
waisung hat meine Seele betroffen) 35, 12. °°) 

P! die wafferflut (P* meer flut) find mehtig von dem braufen 
groffer Waffer, der HERR ift mechfig yum der höhe, P die wafler: 


®») N hart und unverständlich: Sie widergaben mir die vbeln ding für die 
guten. die onfrudhtperfeit meiner fele. 


En 


wogen jm meer find gros, vnd braufen grewlich, der HERAN aber 
ft noch gröffer — 93, 4.°°) 

P! mechtig ya feyner fAaldeyt P* mit fhaden thun 52, 9; 
ähnlich: Schaldeyt ift deymmen [P* Seide thun) P? Schaden thun 
regiert 55, 12. 

P! Yin Herten geht yhr mit purecht vb, ond ewer hende treyben 
frewel (P* fügt hinzu: im laude) P® mutwillig tut je vnrecht jm 
lande, Pd gehet frads durch mit cwren henden zu freueln 58, 3. 

P! HERR deyne guete ift ymı hymel, ond deyne frewe bis an die 
wolcten P? deine güte reicht fo weit der himel ift, Ond deine warbeit 
fo weit die wolden gehen 36, 6. — P! deyn wort bejteht — yım 
hymel P5 bleibt, So weit der himel ift 119, 89. Vergl. auch 80, 30. 

P! deyne guete mufje mich tröften, Wach deyner rede deynem Fncchte 
gefchehen. P* Deine gnade müdfe mein troft fein (ähnlich schon Be) 
Wie du deynem Fncchte zugefagt haft 119, 76. 

Be Meinen fleifd haben die hahr geftrewbt fur deynent fehrefen 
P! -- ftehen die har zu berge, für deyner furcht. P? Jc} fünchte mich 
für dir, das nie die haut fhawrt 119, 120. 

















b) Zur stärkeren Hervorhebung des eigentlich zu betonenden 
Worts, zu grösserer Deutlichkeit und Fülle des Ausdrucks dienen 
Umschreibungen durch Relativsätse, die in P* schr häufig einge- 
führt werden. 

1. P! Sihe diefer hielt gott nicht fur ferne fterde P° Sihe das ift 
der man, der Gott nicht fur feinen troft hielt 52, 9 (PS genauer). 

P! Eyn fame wird yhm dienen P? Er wird einen famen haben, 
der jm dienet 22, 31. -- P! Du haft deyner wunder viel gethan P3 
Gros find deine wunder, die du an ons beweifeft 40, 6. — P! thut 
hülffe mitten ym ande P® auff erden P? alle hülffe fo auff erden 
gefchieht 74, 12. — P! ich habe hülff geftellet auff eynen gewaltigen 
PS ch habe einen heit erwedt, der helffen foll 89, 20. (Rein jam- 
bischer Rhythmus.) 








II. P* deine tägliche fÄhmmach von den narren PS die fhmach, die 
dir teglich von den thoren widderferet 74, 22. — P! wir fegenen euch 
vont haufe des HRRU P? — euch) die jr — feit 118, 26. 





#7) Wie tief schon unter P! steht N mit seiner Wiedergabe: dy auffr 
hebunge des meeres fein wunderlich. Der herr ift wunderlid, in den höhen. 


BT 


P! das land wird vol früchte deyner werd P? du macheft das land 
vol früchte, die du fchaffeft 104, 13. 

II. Bb du bift der got meines heyls P* der mir hilfft 25, 5. 68, 
21. 89, 27. P! Gott meyner freuden P* Bott der meine freude 
Üft 43,47 — mit den freffigen und fpsttifchen heucjlern P® mit denen, 
die da heuchlen nd fpotten vmıb des bauchs willen 35, 16. P' ich 
bin wie eyn man on hülffe PS der Feine hülffe hat 88, 5. 


©) »lusführlicher nach Konstruktion und Siun 

(Bb der gottlo fur feynem auffgeblafen zoren fragt nadı niemands, 
auch got ift nichts fur eytel feinen mutwillen) P! der gottlofe weyl 
feyn zoru fortgehet, fraget er nach niemand, alle ferne anfchlege find 
om got. PS der goftlofe ift fo ftolfs und zorwig, das er nad) niemand 
fraget, Jun allen feinen tücten heilt er Gott fur nichts 10, 4. — P! 
Sie ftellen yhren mund yrmı hymel, vnd yhre zunge geht ym land 
vb P® Was fie reden, das mus vom bimel herabgeredt fein, Was 
fie fagen, das mus gelten auf erden 73, 9. 

(B ganz unverständlich: den deine Puechte haben beheglidy gemacht 
die fteyne derfelben [Jerusalem] vnd haben erbarmlich gemacht die 
fteyne derfelben), P* yhre fteyne gefallen deynen Ancchten, Od find 
yhrene ftaub gönftig P* dem deyue Pucchte wolten gerne, das fie ge 
bawet würde, Ond fehen gerne, das jre fteine und Falk zugerichtet 
würde (Delitzsch: Liebend hangen deine Knechte an ihren Steinen 
und es jammert sie ihres Staubes) 102, 15. 

© Gebenedeyet fei got, der fih mit ons beladet P! Gelobet fey 
der HERR, der Gott wufers heyls wird mus wol beladen P® — Gott 
legt ons eine Laft auff, Aber er Hilfft ons au) (Delitzsch: er trägt 
unsere Last) 68, 20. 














d) Besonders wichtig ist solche ausführlichere Wiedergabe für 
die Bilder und Gleichnisse, die im Urtext teils in einer dem 
deutschen Sprachgeist fremden Weise mit dem realen Ausdruck 
zusammenfliessen, teils überhaupt der deutschen Anschauung 
ferner liegen. Es mögen hier einige Beispiele folgen, wie Luther 
die erste Schwierigkeit durch Erweiterung des Satzgefüges zu 
überwinden suchte; dann gebe ich zum Abschluss des Kapitels 
von der Wortwahl noch Proben von der Annäherung fremdartiger 
Bilder an das poetische Empfinden und die Naturbetrachtung 
unsres Volks 

















a nei 
usführlichere Wiedergabe von Bildern und Gleichnissen : 


P! du machft die wolden dyr zunı wagen P? du fereft auff den 
wolden wie auff eim iwagen 104, 3- 

P! Wie der mond foll er ewiglic bereitet fein ond eyn gewis 
zeuge amı hymel. P®  foll er ewiglich erhalten fein, Ond gleich wie 
der zeuge jun den wolten gewis fein 80, 38. 

P! meyn fafft vertrödete wie ymı fommer P* wie das dürre im 
jommer P® - wie es im fonmer dürre wird 32, 4- 

P! die mit yhren pfeylen zielen auffs bitterft P° die mit jren 
gifftigen worten zielen, wie mit pfeilen 64, 4- 

P! die wong yın den wüften trieffen P® die wonunge find aud) 
fett, das fie trieffen 65, 13 

W ich hab gefehen eynen goftloßen der war grewlich, und hatt 
fih rauf gemadht wie eyn grunender lorbaum P! Ich jahe eynen 
gottlofen micchtig vnd eyngewurgelt wie eyn grünender lorbeer baun. 
P3 Jh habe gefehen einen gottlofen, der war troßig vnd breitet fich 
aus dd grünet wie eyn lorberbawmn 37, 35. °°) 

Bb Der dein begird fettiget mit gufte. Daher dein jugent fich 
vernewet wie ein adler P* der deynen mund fettiget ‚ das deyne 
jugent ernewet wird P? der dich mit troft erfüllet, das du 
jchön wirft, Od macht dich fung vnd frifd wie ein adler 103, 5. 
(Die letzte Revision wieder einfacher: Der deinen mund fröhlich 
machet ond du wider Jung wirft wie ein Adeler).?*) 


Anhang: Fremdartige Bilder werden der deutschen Anschauung 


‚genähert oder ganz aufgegeben. 





(Hierzu vergleiche man noch besonders die Äusserungen in 
den »Ursachen des Dolmetschens-, s. oben p. 9 ff. Anm. zu 
p- 10 etc.). 

36,9. P! Sie werden voll werden von der fettichept deymes 
haufes, vd du wirft fie trenden mit dem badı deymer wolluft. P> 


(die Augsburger Bibel von 1507 ist ein genauer Nachdruck der 
'r von 1483): Ich fahe den ongütigen auferhaben und erhaben als die 
ceder des !ibans. 

®°) A: Der da erfüllet dein begiede in den gutfen Dingen dein jugent wirt 
erneüwert als der adler. 
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Sie werden trunden von den reichen gütern deines haufes, Pd 
du trendeft fie mit wolluft als mit einen ftrom. '*) 


110, 3. E Auf der muter der morgenwöt fol dir geboren werden 
der thaw deiner Fndfchafft. P' Aus mutterleybe mit der morgenrödte 
Bompt dpr der taw depner geburt P* deine Finder werden dir geborn, 
wie der thaw aus der morgenröte, 

141, 5. der gerechte fchlabe mich freundlich und ftraffe mich, das wird 
mye feyn das befte le, wildhes (P* welches) meynes hewpts nicht feplet. 
P® -- das wird mir fo wol thun als ein balfam auf meinem heubt. 

119, 136. P! Wafferflüfe gehen von meynen augen P* Meine 
augen flieffen mit wajer. 

119, 28. P' Meyne feele tröpffelt (Be hat fich vertropffelt) fur 
gremen P* Jd} greme mich, das mir das heris verfchmacht. 

(102, 7. Bid} bin gleich wie ein pelican yrn der wuften P! wie 

seyn rhordomel). 

98, 8. P! Die wafferftrome Mappen mit henden PS froloden.*') 





24, 7. P! Mhr thore hebt auff cwre heubter, ond erhebt cuch 
yhr thüre der wellt. P> Machet die thore weit, vnd die thüre jum 
der welt hoch. **) 

11,6. P? wind des pmgemitters wird er yhm eynfchenden zu 
lohm P3 Er wird jn ein wetter zu lohn geben. 

75, 6. P' hebt ewer horn nicht empor P® podhet nicht fo hoch 
auff ewer gewalt (v. 1: P! Er will alle hörner der goftlofen zubrechen, 
P? die gewallt der gofflofen). Doch hat Luther gerade dies Bild 
sonst öfter beibehalten. Vergl. 89, ı8 u. a. 

74 1. P' deyn zom raucht widder die fahaffe deyner weyde P? 
(Du) bift fo grimmig zornig ober die fchaffe . 


+) A: Sy werden trunden gemacht von der fructbarfayt deines hans. und 
du trendit fie mit dem bach deiner wolluft. L: van der ftormender (strömen- 
den) vlot Diner wolluft faltu je drenden. 

#) A: Die flüß; froloden mit henden. L: de olete mit der hant tojamen 
Ianet. (Die Übersetzung von P* schliesst sich zwar an die vorlutherische 
an, gibt aber eine bedeutende Besserung durch das Fortlassen des unserer 
Anschauung widersprechenden „mit henden“.) 

=) A: Jr fürften thut auff eiwere thor ond jr ewige thor werden erhaben. 

#) Auch hier steht P® der vorlutherischen Ü1 ‚etzung näher: A {und 
ganz ähnlich L): Deyn grymme ift erzlicnet über die fchaff deynerwayde. 
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C. Syntax. 


Die vorausgehenden Erörterungen, so schr sie oft das syntak- 
tische Gebiet streiften, haben doch immer die Wiedergabe von 
einzelnen Worten und Begriffen zum Gegenstand gehabt; jetzt 
betrachten wir das Satsganse und die Veränderungen, die in den 
späteren Psalterausgaben vor sich gegangen sind durch Umstellung 
innerhalb des Satzes, wie in der Verknüpfung der Sätze unter- 
einander. Es ist klar, wie wichtig solche syntaktische Varianten 
für die Poetisierung sein mussten: wird doch durch sie einerseits 
der Rhythmus beeinflusst Psalmlieds 
in seiner Gliederung um; 



















1. Umstellung der einzelnen Satzteile, 
a. Im unabhängigen Aussagesate. 


Als ein Hauptgrundsatz für die Umstellungen in P* und P® 
erscheint es, ganz im Sinn des Neuhochdeutschen, dass das Objekt 
möglichst nahe das Prcdikat herangezogen und, wenn der 
pracdikative Ausdruck ein zusammengesetzter ist (Verbum mit 
Hilfszeitwort, Compositum), zwischen dessen Bestandteile hinein- 
gestellt wird, 

P! zurtrett yrm die erden meyn leben P® trette mein leben zu 
boden 7, 6. 

P! der höhift lies aus feinen donmer P* der höheft lies feinen 
donner aus 18, 14- 

P! Seyne fele wirt wonen ym guten P® wird ym guten 
wonen 25, 13. 

P! Wende von myr deyne plage P? deine plage von mir 39, 11. 

B Ich wil deine wege Teren die vbelthetter Bb Jch will die ober- 
frefter Terem deine wege P! Jh will die gofflofen dene wege 
deren 51, 15. 

P! Du wirft yhr lachen ond fpotten aller Heyden P> aller heydan 
fpotten 59, 9. 

P! Durd} deyne Fraft wirftu erhöhen onfer horn P? -— (gnad) —- 
onfer ho erhöhen 80, 18. 

P! Geus auff fie deyne pnguade (P? vngenade) PP Beus deine 
pugenade auff fie 69, 25. 
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Wichtig ist die Stellung des Vokativs in Apostrophen:: 
P! Sy mir HERN guedig P° HERR fey mir guedig 9, 14. — 


P! du bift mıeyn Bönig Bott P? Bott du bit -  —- 44, 5. —— B 
Erloße mich mein gott von meinen feinden P! HERR errette mich 
-— — — P? wieder: Errette mich mein Bott von — — —- 143, 9. 


B Ad} gott fÄaff yn mıyr eym veynes herig vnd ermewe yn meym 
umwendigften eyn richtigen geyft Bb Erfhaffe in mir goft -- —- — 
Dnd ernewe einen richtigen geift iin meinem ynwendigen P! Schaffe 
myr [P3 Schaffe jun mir] Gott ey reyn her nnd ermewe ynm myr 
eynen willigen geyft 51, 12 

Oft wird ein Vers rhythmisch sehr verschönert durch einfache 
Umstellung 2. B. 16, 6: P' das los ift myr gefallen aufs Fiebliche, 
Ayr ift worden en fon (P* fehön) erbteyl P® — Mir ift ein fehön 
erbteil worden. 

P' der HERR macht zu nicht den rad der heyden P? der heiden 
tad 33, 10. 

P!' der arm der gofflofen wird zubrechen P? der goftlofen arm 
wird zubrechen 37, 17. 





P! dem meyne eyngeweyde gang perdüirren P? — meine Imden 
verdorren gant 38, 8. 

P! £as meynen mund deynes rhumes voll feyn, und deynes preyfes 
täglih P® as — deines rhumes, Ond deines preifes vol fein 
teglich 71, 8. 

P! Meyne lippen find fo, das ich dyr lobe finge, ond meine feele 
ie du erlöfeft haft. P° Meine lippen vnd meine feel, die du -, 
find fro 71, 23. 


Äusserliche Umstellung von Haupt- und Nebensatz: P! denn 
würde ich nicht zu (handen. Wenn ich fdrawet auff deyue gepott alle 
P3 Wenn ich fchame allein auff deine gebot, So werde ih — 119, 6. 

P! das deyn name nahe ift, verfündet man deyne wunder P? wir 
verfündigen deyne wunder, das dein name fo nahe üft 75, 2. 


b) Wortstellung im Fragesatz. 

P! Warumb foll der gottlofe fprechen yım feynem herten P® jn 
feinen hertgen fprehen? 10, 13. -- Wölfen denm nicht erfennen die 
vbelthetter P? Will denm der vbeltheter Feiner das merten? 14, 4. 

P! Wie lange foll Got der widerwertige jhmehen? PS Ah Gott, 
wie lange fol 74, 10. 
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©) Wortstellung in Relativsätzen. 

P! Wer om wandel eyn her gehet, vnd thut vecht P? recht thut 
15, 2. — P! der gros heyl beweyfet fernen fönige PS der feinem 
#önige gros heil beweifet 18, 51. — P! der da lebt amd nicht fehe 
den tod P? den tod micht fehe 89, 49. -— P' der do (PE da) hm 
feret ond Fomıpt nicht widder P® vmd nicht wibder Fompt 78, 39. - 
P! was zu meynen lippen ift ausgangen P? aus meinem munde 
gangen ift 89, 35. — P! des fich frewet alle wellt P? des fidh das 
ganze land tröftet 48, 3. — P! der (quorum) hoffmunge ftchet auff 
dem HERRU P? des hoffnung auff den HERRN ftehet 146, 5. 


d) Wortstellung im Conditional-, Finalsatz und dergl. 

B, Bb wan du wirft gerichtet P! wenn du gerichtet wirft 51, 6. 
— P! Das ereyn gehe der Fönig der chren PS das der König der 
ehren einsihe 24, 7. -- P? Das mepne zunge chüime deine gerechtictept 
P? deine gerechfideit rhüme 51, 16. -- P? weil man zu myr fagt 
teglich P° weil man teglich - - fügt 42, 4- 

P! Zu verfündigen frue deyne guets, nd deynen glauben des 
machts PS des morgens deine gnade, Od... deine warheit ver- 
fündigen 92, 3 


2. Die syntaktischeAnknüpfung wird verändert. 

a) Coordinierte Sütze werden in subordinierte verwandelt: 
um den innern Zusammenhang mehr hervorzuheben: P! deyne 
hand war fchwer auff myr, meyn fafft vertrodete P> lag -- auff 
mir, fo das mein —— 32, 4. Vergl. die verschiedenen Fassungen 
von 45, 6. — P! du wolteft mich fur angft behueten ond mit 
rhum eynes erretten mich vmibgeben P3 behüten, das ich errettet 
gan frölich rhümen fünde 32, 7- P' er Hat mieyne fus ge 
ftellet ond meynen gang gefordert P? er ftellet meine fuffe, das ich 
gewis fetten Fan 40, 3. — P! wenn werd ich hyneyn fommen vnd 
fhawen P3 - dahin fomen, das ich fhawe 42, 3. - - P! Gott 
ift meyn Hort, ich will wol bfeyben P* das ich nicht fallen werde 
62, 7. —— P! Seyge mir HERR den weg deyner rechte, So wil ich 
fie behueten P® das ich fie behüte 119, 33. 34. 145 f. Vergl. 68, 10 f. 
u. a. -- P! das ift mern (Be mein eigen) denn ich behuele, was du 
befolhen haft P? das ift mein fat, das ich deinen befelh halte 119, 
56. Vergl. 102, 5. 


ba 5 Zu 


P! So wirftu auf feine ftatt achten, od er wird nicht da fein 
P> Dnd wenn du nach feiner ftat fehen wirft, wird er wog fein 37, 
10. — Pi HERR ich dende an deyne gericht, die von der welt her 
2 nd werde gefröftet P? wenn ich gedencte, wie du von der welt 

Ger oe Haft, So werde ich getröftet 119, 52. Vergl. 76, 9. 





ü u auf die äussere Form (anaphorische Übereinstim- 
mung) waltet z. B. in folgender Änderung ob: 15, 2-4. wer (is 
qui) on wandel epnher gehet — 3. Mer mit feiner zungen nicht ver« 
leumbdet — 4. P': Derachtet find fur yhm die vmtüchtigen, aber er 
ehret P? Fur wem die omtücjtigen verachtet find vnd der da eret P? wer 
die Bottlofen nichts achtet, fondern chret die ——. Ähnlich ‚daß‘ wie- 
derholt in P? 61, 7. 8.°%) 85, 10 ff. Schr schön vereinigen sich 
Sinn und Form in einer der glücklichsten Umgestaltungen des 
Psalters: 73, 25. 26 in P': Wen hab ich ym hymel? Und auff 
erden gefellet mir nichts wenn ich bey dyr byn (Anmerkung in P*: 
[hymel] d. i. om dich mag ich nichts, es fey ymı bymiel oder auff erden.) 
Meyn fleyfch omd meyn herts ift verfchntacht, Gott ift meyns herken 
hort ond mepn tepl ewiglich. In P°: Wenn id} nur dich hab, fo 
frage ich nichts nach himel vnd erden. Wenn mir gleich leib ond 
fele verfchmacht, So biftu doch Gott allyeit meines hergen troft, und 
mein teil‘). 

b) Sudordinierte Sätze werden in coordinierte verwandelt: 

P! der HERR wird fie verfhlingen — das fie das fewr freffen 
wird P® — verfchlingen, das fewr wird fie freffen 21, 10. — P! So 
hab ich dich gefehen —, das ich fhamete P? dafelbs fehe ich nadı 
dir —, Wolt gerne fhawen 63, 3. - P! Legt oleys an yhre mauern 

- Auff das man dauon verfündige bey den nachfomen. Das difer 
Gott fey vnfer Gott --, der ons füret P° Denn diefer Bott ift 
—, er füret ons 48, 14. 15. -—— P! Gott wird meyne feele erlöfen 
aus der hand der hellen, wenn er mic amnimpt P? denn er hat 
bie! angenommen 49, 16. 


“) In ähnlicher Weise ist der ganze Psalm 107 umgearbeitet, aber nicht 
zum Vorteil der Deutlichkeit. 

®) A: Was ift mir jm hymel, und was wollt id von dir auff erden. © got 
meines bergen meyn flayid end mein here hat abgenommen. ımd got it mayır 
tayl ewigtlic. Wie nahe auch noch P! der früheren Übersetzung im Allge- 
n doch schon die Fortlassung des „und“ vor „Gott 
meyns hergen hort“ cin bezeichnender Fortschritt. 


















en stehen mag, so 
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P! Wenn ich fprah, mern fus hat geftrauchelt, So fterdet mich 
GERN deyne guete P* Ich fprach - Aber deine gnade HERR hielt 
mic) 94, 18 und ähnlich 19 

P* Gslobt (P* Globe) yhr, fo halle cs denn HERNE D° Gr 
lobet vnd haltet 76, 12. Vergl. 41, 7. 

P! Weil du gebt erhöreft, Pompt alles flevich fur dich P* Du 
exhöreft gebet, darumıb Fompt . . . zu dir 65, 3. 

P' Es ift beffer auff den HERAN tawen, dann fid) verlaffen 
auf menfhen P® Es ift gut — Did nicht fih verlaffen 118, 8, 








atz wird in einen Hauptsatz verwandelt: P' (Gott 
wer, ift dyr gleich?) der du mich Ieffeft fehen viel md groffe angft, 
vnd macheft mich widder Iebendig. PF dann du Iffeft mid erfaren 
71,20. - P! ich habe luft an deynen gepotten, Me ich liebe P> Dnd 
find mir lieb 119, 47. 

Umgekehrt werden unabhängige Hauptsätze zu Rela zen 
umgestaltet: P! du bift heylig pnd woneft onter dem lob frael PS 

heilig, der du woneft 22, 4. P! der HERR ift Bolt vnd er- 











leuchtet uns P? der ons erleuchtet 118, 27. - P! Schawet die werd 
des HERAN, der... . zuftören hat angericht. Er hat die ffreyft auf 


gehaben, Er hat bogen zu broden P? der . . . zerftören anrichtet. Der 
den Priogen fteuret, der den bogen zubricht 46, 9. 10. 


c) Vertauschung und Einsetzung von Conjunctionen. 





1) Vor abhängigen 

P! wenn die gottlofen aufgerottet werden, wirft fehen P? du 
wirfts fehen, das die Gottlofen — 37, 34. 

P! das will ich verfündigen, das fc (Gottes Werke) zu gros find 
zu erzelem P? Jh will fie verfündigen, wie wol fie nicht zu 
jelen find 40, 6. 

2) Zwischen Hauptsätzen: 

P! Mey hert; hat von dyr gefagt, fuchet mein andlit, HERR 
ich will deyn andlig fuchen (P? ich fuche) P° Mein herz heilt dir 
fur dein wort, Jhr folt mein andlits fuchen, drumb fuche ic) auch 
HERR -- 37, 8. 

P! Gott du haft mich von jugent auff geleret, Ond ich verfündige 
P3 darumıb verfündige ih 71. 17 P! Er hat meyn begerd, ich 
will yhm aushelfen. Ich will yhm beihügen, denn er Bomet meynen 
namen P* Er begert mein, jo will ih —. Er Fennet darumb 


en: 
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will ich — fhüten 91, 14. — P! der HERR ift mit myr, ich furchte 
mich nicht P? drumb fürdte ich mich nicht. 118, 6. 

P! £as myr nicht fomen den fus der hoffart — dafelbs fallen 
die vbeltheter, Sie find ausgeftoffen. P° Kaß mic; micht von den 
flolgen ontertretten werden, - Sondern las fie, die vbeltheter, dajelbs 
fallen, daß fie verftoffen werden. 36, 12. 13. -— P? fie find mit dem 
tod nicht vmibfangen, vnd ftehen fet wie ein pallaft P? fondern 
ftchen 73, 4- 

P! Wenn gleych das meer tobete —, der ftrom mit feynen bechen 
erfrewete die ftadt Gottes P° Dennoch foll die ftad Gottes fein lüftig 
bleyben mit jren brünlin 46, 5. 

P' (Gott hat mir Gutes gethan) Jh aber fprach ynn meynem 
zagen, id; byn verftoffen, Darumb haftu —— gehört P? denn ich fpradh 
(Del. ‚während doch‘) -— dennoch hörteftu 31, 23. 

aber eingesetzt: P! (die Übelthäter, die mein Volk fressen) 
das fie mur zu effen Haben, den HERRN ruffen fie nicht an P° — 
das fie fich neeren, Aber den HERAN 14, 4 

P! Du haft mit deyner hand die Heyden vertrieben ond fie (unsre 
Väter) eyngefest P° aber fie haftu eingefett 44, 3. — P' Jh bin 
veracht, Jch vergeffe nicht was du befolhen haft P? vergeffe aber 
nicht deines befelhs 119, 141. — P! Drnd die den HERRN haffen 
müffen an yhm feilen, Ond yhre (der Frommen) zeyt würde ewiglic 
weren P* Dhre zeit aber würde -—— 81, 16. (An all diesen Stellen 
ist die Einschaltung nötig zum besseren Verständnis.) 

aber ausgelassen oder vertauscht: P' Wollt yhr denn nicht 
reden, was recht if? Aber ynı herken gehet yhr mit freuel. P? Ja, 
mutwillig thut je onrecht 58, 2. 3. 

P! £as fie hym ond her lauffen omb fpeyfe, wenn fie aber nicht 
fatt werden, werden fie murren P? €as fie lauffen omıb fpeife, ond 
heulen, wenn fie nicht — 59, 16. — P! der die gefangen ausfuret, 
Aber die abtrinnigen (O: dod die eygenfinnigen) bleyben yun der 
dürre P? das die abtrinnigen — P® Dnd lefft die abtrinnigen 
bleiben — 68, 7. 


3. Vertauschung der Tempora. 


So gross in den eben angeführten Varianten oft der Unterschied 
zwischen der frühern und spätern Fassung ist, so gross war auch 
die Freiheit, die eben im Bereich syntaktischer Verknüpfung dem 
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Übersetzer erlaubt war bei der fast völligen’Armut der hebräis 
Sprache an mannigfachen und mannigfach schattierenden Partikeln. 
Er handelte also yöllig richtig, wenn er danach strebte, sie so 
wieder zu geben oder einzusetzen, wie sie für unser Gefühl den 
Zusammenhang am besten herstellen, die lyrische Bewegung am 
wirksamsten fortleiten. -— Ein ähnlicher Fall war für Luther die 
Wiedergabe der Tempora. Auch hier stand er einer gewissen 
Armut der hebräischen Sprache gegenüber und diese Armut 
rechnete, wenn man so sagen darf, noch dazu mit einer völli 
andern Münzsorte. Wir haben schon oben (p. 43) auf die Eigen- 
tümlichkeiten der Hebräischen Tempora, hingewiesen, denen die 
unsern ganz und gar nicht entsprechen. 

Die (scheinbar) wörtliche Übertragung in der ı. Ausgabe mit 
ihrem vielfachen plan- und regellosen Wechsel der Zeiten konnte 
den Übersetzer nicht auf die Dauer befriedigen; er schlug also 
später den richtigen Weg ein, überall, wo es möglich war, das 
Prasens durchzuführen, das denn auch für den unmittelbaren 
Iyrischen Erguss der Mehrzahl der Psalmen die wirklich ange- 
messne Zeit ist. Da nun aber diese Änderungen, wie sie erst 
wirkiliche Einheitlichkeit der ganzen Psalmen bewirken, auch meist 
nur im Zusammenhang gewürdigt werden können, so werden hier 
nur wenig einzelne Beispiele aufgeführt und einige Stellen ange- 
deutet, in denen sich die Umwandlung besonders consequent und 
erfolgreich vollzogen hat. 














Preteritum ins Presens gebracht: 

P! Sie riefen, aber da ift feyne hülffe P? fie ruffen 18, 42 
P! Ic frew mich ond bin frölic ober deyner guete, das du meyn 
elend Haft angefehen, vnd haft erfandt PS anficheft vnd erfenneft 31, 8, 
ebenso 9. 

P! Preteritum P* Presens z.B. 6, 9. 10. 9, 6. 18, 33. 50, 19. 
20. 57, 7. 118, 10--13 u. ö. 

P! Preteritum P® Presens 11,3. 14,3. 17, 3.4: 30,4. 41, 13. 
50, 1. 18. 21. 63, 3. 7. 68, 25. 101, 5 u. 0. 





Futurum ins Presens gebracht: 

P! Sie ligen in der helle, der Tod wird fie magen P* naget fie 
49, 15. — 60, 10 P!: Moab ift meyn wafidıttopfen, meynen fdyuch 
will ich vber Edom ftrecfen, zu myr wird Philiftia tauchen P> meinen 
fchuch firede ih -- —, Philiftia jauchtet zu mir. 
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103, 19. Bb der herr hat feynen fuel ym Aymel bereyt, Ond 
feyn reich wird ober alles vegniren (P* hirfchen) P® herfchet nber 
alles. - 

P' Futurum P® Priesens 1, 3. 4. 2,4. 48, 8 u. ö. 

P! Futurum P® Presens 5, 7. 10, 17. 31, 21. 50, 3. 4. 61, 7. 
8. 68, 11--13. 91, 3 u. 5. w. 

Als ein Beispiel des Ineinandergreifens dieser Umgestaltungen 
kann folgende Stelle dienen (21, 3-6): P! Du haft yhm geben 
feymes herfens wundfh, vnd nicht verhyndert, was ferne lippen 
fodderten. Sela. Den Du wirft yhn vberfchütten mit gutem fegen 
Du wirft eyn gülden Prone auff fern heubt feten. Er hat dich ge: 
beten omb das eben, ond du haft ihm geben langes leben ynıer ond 
ewiglich. Er hat groffe chre an deynem heyl, Du wirft Iob ond 
preys auff yhm legen. P* du gibft yhmı feyns herken wundfch, vnd 
verhindert (P> wegerft) nicht was feine Iippen fordern (P° was fein 
mund bittet). Denn du vberfcütteft yhm mit gutem fegen, Du febit 


(P? feheft) en gülde Prone —. Bitt er dich vmıb das Ieben, 
fo gibftu yhm langes Icben (P* Er bittet dich — 
fo gibftu — — - ). Er hat groffe chre an deynem heyl (P° an deyner 


hülffe), du legeft Tob und fehmmue auf yhn. 


Einige andere Verbesserungen in Tempus und Modus: 
Die Gewitterschilderung Ps. 77, v. 18-20 in P' mit wechseln- 
den Zeiten, P? dem Zusammenhang gemäss ins Preteritum gebracht. 
P! Dr eygne zunge hat fie gefellet P® wird fie fellen 64, 9 u. s. w. 
— 11, analog dem Futurum in v. 8 Bot wird fie plötslich fäpieffen. 
P! die deyn gefehe lieben haben feynen anftos P? werden nicht 
ftrauceln 119, 165. 


P! das er fehe ob yamand verftendig were P? Plug fer 14, 2. 

P! So will ich loben P? dafelbs wolt ich dich gerne loben 63, 5. 
= P! Gele ich fie, fo ift yhr mehr P3 Solt ich fie zelen, fo würde 
je mehr fein 139, 18. 

Pt Denn würde ich nicht zu fhanden, wenn ich fdhamet auff deyne 
gepott alle P* Wenn ich (hawe allein auff deine gepott, Fo werde 
ich — (Indicativ schon in Be) 119, 6. 
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Nachdem wir so die hauptsächlichsten Sprachmittel, deren sich 
Luther zur Umgestaltung seines Psalters bediente, im Zinzelnen be- 
trachtet haben, schien es mir gut, das Zusammenwirken jener Mittel 
an der Vergleichung einzelner Verse in ihren verschiedenen Formen 
darzuthun. Und dazu sind wohl besonders geeignet Anfangs- 
und Schlussverse der Psalmen; an ihnen zeigt sich vielleicht am 
deutlichsten die eigentlich dichterische Tätigkeit 1.'s am Psalter. 

Das ‚in medias res rapere‘ gilt nicht allein für den cpischen 
Dichter; es gehört zu den Geheimnissen echter Gefühlslyrik, dass 
ihre Äusserungen mitten aus tiefer seelischer Erregung unerwartet 
und doch langsam vorbereitet hervorbrechen. Ein Lied crgreift 
uns wohl dann am tiefsten, wenn sein Anfang gleich uns jene 
vorausgegangenen Zustände und Stimmungen ahnen lässt und wenn 
wir hingegen aus dem Ende herausfühlen können, wie auf den 
Dichter selbst das Freiwerden seines Innern im Wort gewirkt 
hat. Diesem Naturgesetz der Lyrik folgt auch Luther bei der 
Nachdichtung vieler Psalmen; auf dass Anfang und Schluss rein 
und stark wirken, bedient er sich all der sprachtechnischen Mittel, 
die wir kennen gelernt haben. So weiss er solchen Versen je 
nach dem Grundton des Psalms Prägnanz und energische Einfachheit 
oder Fülle und getragene Innigkeit anzubilden und sie oft mit jenem 
inneren Rhythmus zu beseelen, der, eben weil er noch keine feste 
äussere Form gefunden hat, allein poetische Prosa erträglich machen 
kann *) und überhaupt die Grundlage wirklich deutscher Metrik 
bildet. —- Doppelt auffällig treten diesen Vorzügen des Lutherschen 
Psalters gegenüber die Gebrechen der vorlutherischen Übersetzungen 
hervor, die in den Anmerkungen zum Vergleich herangezogen 
sind: die völlige Abhängigkeit vom lateinischen Text, die zu ganz 
undeutschem Perioden- und Satzbau führt, entstellende Übersetzungs- 
fehler, die in Verbindung mit den mannigfachen Textverderbnissen 
der Vulgata oft den Sinn des Urtextes völlig vernichten, der 
gänzliche Mangel eines Strebens nach dichterischem Ausdruck. 
Von den im Verhältnis ‚serst wenigen Ähnlichkeiten zwischen 
einer der Lutherischen Bearbeitungen und den frühern Über- 

















+) Als ein Muster solcher echt poetischer Prosa darf wohl Hölderlins 
Hyperion gelten; übrigens würde sich gerade in der an Bildern, Parallı 
etc. so überreichen Sprache des Hyperion leicht der Einfluss der poetischen 
Bücher der Lutherschen Bibel nachweisen lassen. 
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setzungen waren sicher die meisten durch den Urtext, bezw. die 
Vulgata fast unvermeidlich nahe gelegt; hat Luther das Eine oder 
Andere mit Bewusstsein und Absicht übernommen, so ist das 
im Vergleich zu dem Neuen, was er gab, zu gering, als dass er 
dadurch ein Fortsetser der früheren Psalterverdeutscher geworden 
wäre. Wie eng er auch in andern Büchern der Bibel — aber 
immer mit kritischem Blick und bessernder Hand -- ü 
Verdeutschungen sich anschloss, seine Thätigkeit am Psalter — so 
wurde schon früher gesagt — war eine ursprüngliche, selbst- 
schöpferische. 





Psalmanfänge. 

10. Bb. Kerre warumb wirfu fjo ferne abtretten, od dich ver- 
pergen in den zeiten der widerwertieit P' (mit deutlichem Hervor- 
treten des Rhythmus) HERR warunb tritteftu fo ferne? verbirgeft 
dich zur zeyt der not?) 

72. Bb. Hilff Gott, wie ift der Chriften fjo wenig worden P! 
Hilf HERR, die heyligen haben abgenonmen *). 

18. Pt Jch byn dyr hold HErr meyne fterde P° Hertlich lich 
habe ich di... (In Übereinfiimmung mit N Jch wil did} lich 
haben und L: id fcal di Ief heben.) . 

25. Bb Bere id} erhebe meine feele zu Dir P! Zu dyr HERR 
erhebe ich meine fecle PS Uach dir HERR verlanget mich") 

29. P! Schafft her denn HERAN yhr ftarden, Schafft her... . 
P? Bringet her dem HERAN jr Gewaltigen, Bringet her dem HERRU 
chre ond fterde 5%) 

30. P! Je will dich ccheben HERR denn du haft mich auff: 
gehaben P? Jc preife dich HERR, dem du haft mic erhöhet 
IN © Herr ich echob (A erhöhe) dich warn du emıpfiengft mich). 

41. P! Wol dem, der fi verftcht auff den durfftigen P* der fich 
annympt des dürfftigen P? Wol dein, der fich des d. annimpt >"), 








© herr warumb haft Du Did gefcheyden verre, du verfämeheft im 
otturftigen Dingen in der trübfal. 

#) N © berre made mich behalten wann der heylig gebradht. 

N Zu dir herre hab ich aufgehebet mein fel. 

*) N Ihr fun gottes bringet dem herren — Bringet dem herren die glory 
und ere. 

#1) Das Zusammentreffen von P! mit N Der ift felig der fidh verfteet uber 
den Dürftigen ist wohl veranlasst durch die Vulgata: qui äntellegit super 
egenum (in 1. dagegen übersetzt mit de dar denfet vppe den notroftyghen). 
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45. P' Meyn herk tichtet ettwas gutts (P* ein feines), Jch rede 
was id} von eym fönige gemacht habe. P* Mein herk fichtet ein 
feines lied, Ich wil fingen von eim Könige’?). 

57. B Ad} Gott, erbarme dich meyner, nach deyner großen barın- 
herisicheyt, Bb Bott fey mir gmedig nach deiner hulde P' guete. 

52. P' Was rhümftu dich der bosheyt du gewaltiger, Jft doc) 
hie Gottes guete teglih? P? Was troßseftu denn, du Tyrann, das 
du Fanft fcaden ihun? So dod; Goftes güte noch teglich wehret °%. 

58. P' Wolt yhr denn nicht eynmal reden was recht if? P? Seid 
je denn ftum, das je nicht reden wollt was echt ift °'). 

62. P! Meyne fecle fehweyget Gott, Den von yhm Fompt meyn 
heyl P3 harret nur auff Gott, der mir hilfft >>). 

65. P! Gott man hart ond lobt dich zu Zion (P* ift ftille vnd) 
P3 Gott man lobet dich jun der ftülle zu Sion 5%. 

69. P! Bott hilff mıyr, denn die waffer find Pomen bis an die 
feel, P3 — das waffer gehet mir bis an die feele®"). 

73. P! Gott ift fo gut dem Jfrael, die da veynes hergens find 





#2) Ganz unerträglich erscheinen schon gegenüber der Fassung in P! 
die vorlutherischen Übersetzungen mit ihrer wörtlichen Wiedergabe des 
Wortes ‚eructavit‘ in der Vulgata: N Mein hert; hat aufquellet das gut wort. 
1. Min herte heit vpgberyfpet een ghud word. 

®%) Hier kommt P!der niederdeutschen Fassung näher: 1. Wat vorroe« 
meftu dy yn der bocfheyt; N Was gloriereft di hier bemerkt, dass 
Luther dies und ähnliche Fremdworte in den vor P! liegenden Einzelüber- 
setzungen öfter gebraucht, schon in P! aber sie fast durchgehend beseitigt 
hat; z. B. B in feiner alory Pt ynn feruer chee 102, 17. Bb fern teftament Pt 
feynen bund 25, 10. Bb Die cörper deiner Fnedyte PF die Teychnam 79, 2. Be 
Mein feel lebt am pulver Pt am ftaube 119, 25. P* deyne rechte waren meyne 
pialmen P> find mein lied 119, 54. Bb Gott benedey uns P* jegene uns 67, 2 
vgl. 10; 3 (in BD). 37, 22. 26 (in W1. O gebenedeyet jey got P Gelobet jey der 
HERR 08, 20. 27. vgl. 119, 12. (Be). Bb wo die banddiener regieren P! wenn 
die ofen erhöhet werden P* wo foldıe foje leute herriden 12, 9 vgl. 103, 19. 
[Aber in Ps. 67, 5 Bb das du furift (P* fureft P? fürefi) die menjchen auf 
erden P> regiereft]. B caftey —in den Erläuterungen als Lehnwort Pöfligen — 
Pr ftraff 6, 2. 

5) N Je fun der menfchen ob ir fürwar redet die gerehtigfeyt. fo urteyit 
tet. 

55) N Wirt denn Gott nit undertemig mein fele. wann mein heyl ift von im. 

>) N © Got dir gesynpt das lobe in fy 

) N Gott mac} mid behalten. mann die maffer fein eingangen mnf zu 
meiner feele. 
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P® Jsrael hat dennoh Bott zum troft, Wer nur reines 
hergen ift®). 

83. P! Got fehweyge dyr nicht nd fey nicht ftill, Gott hallt 
micht yune P> fehweige doch nicht alfo, ond fey doch nicht fo ftill, 
Gott halt doch nicht fo june >®). 

87. P! Dhre (Zions) grundfefte find auff den heyligen bergen 
P2 Sie ift feft gegründet auff den heyligen bergen #"). 

92. P! Es ift gut dem HERRN zu danden P° das ift ein 
Pöftlich ding, dem H. danden ©). 

93. P! Der HERR ift Pönig worden vnd hat macht angezogen 
(P? pracht angej.), der HERR hat fid angezogen nd mit fterde ge- 
gurtet (P* mit macht gerüffet), Er hat den erdboden zugericht, das er 
bleybt (P* bleibet). P? der HERR ift Fönig und herrlich gefhmüdt 
(daktylisch), der HERR if gefehmüdt vnd hat eit reich angefangen, 
ond zugericht, das «5 bleiben fol (vg. 104, 1) °%). 

99. P! der Herr ift Pönig worden, des toben die nölder, Er ift 
auff Cherubim gefejfen, des reget fi das land (P? Er fiet —) P? 
Der HERR ift Pönig, darumb toben die völder, Er fitet auff Cheru- 
Dim, darumıb reget fi die welt ©). 

708. P! Gott mieyn her ift bereyt P? es if mein rechter ernft. 
(N © Got mein ic. = P)). 

178. P! dandt dom HERAN das er fo freundlich ift, Ond ferne 
guete ewiglidh weret P? denn cr ift freundlich, Ond f. g. weret emiglich ®'). 

119. Be Selig feind die gant gefunden auff dem wege die do 
wandeln in gotes gefege P' wol denen die on wandel find auff dem 
wege — P° die om wandel leben, die jm gefete des HERAN wandeln %°) 


=) N Wie gut ift got ifrahel. den. die do fein eins gerechten hergen. 

>) N © Got [wer ift dir geleyd.] nicht jweyg. mod} got wirft gefdwarget. 

©) N Sein gruntueiten (fundamenta eius) feyn in den heyligen bergen. 

®) An P! erinnert die Wortstellung in L: Dat is glmt befennen (confiteri) 
deme heren. N Gut iit zu befennen. 

°)) N Der here hat regieret ond hat angeleget die gezierde. der herr hat angeleget 
die fteret. und hat fi fürbegärte. Wann er hat gefeftet den pmbEreyi der erde. 
der da nit wirt bemeget. 

®) N Der herr hatt geregieret. dy völder erzlienen, der du figeft anff herubin 
dy rd werde beweget. 

+) N Befennet dem herren wann er ift gut, wann fein erbermde ift in der 
welt. 

=) N Selig feyn die onuermayligten (L mmbeoleffeden) in dem weg. die da 
geen in der ee des herren. 
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126. P! Wenn der HERR die gefendnis Zion wenden wird, So 
werden wyr wie die trewmende. P? da der HERR —— — wandte, da 
worden wyr.... P° Wenn der HERR die gefangen Zion erlöfen 
wird, So werden wir fein, wie die trewmende °°). 

130. B ® Gott, tu dyr hab ich gefchryen von der tyffen, o got 
echore mein gefäirey P Aus der tieffen ruf (P* Auffe) ich HERR 
zu dyr. HERK höre mepne fiym (P? ftyme) #9). 

137. P! An den waffern zu Babel faffen wir und weyneten auch 
wenn — P? weineten, wenn wir an Zion gedahten („und — auch” — 
das hebräische 8%. Durch Weglassung des ‚auch‘ entsteht schöne 
rhythmische Bewegung.) #°). 


Psalmschlüsse. 


13. P! Jc wil dem HERRN fingen, das er myr widber auff 
geholfen hat P® das er fo wol an mir thut®®". 

14. P! Wer wird Jfracl zu Zion helffen? Wenn der HERR 
ferns volds gefendnis wenden wird, fo wird Jacob... Ps Ad, 
das die hülffe aus Zion vber Jfrael feme, doud der HERR fein ge 
fangen vol£ erlöfets, So würde Jacob frölic fein vnd Jfrael fid) 
frewen 9). 

32. P! Srewet euch des HERR yhr gerechten ond feyt frölich, 
vnd xhümet alle die auffrichtig find von hertgen PF Srewet euch des 
HERRU vnd feit frölicdh jr gerechten (diese Umstellung schon in P*) 
vd rhümet alle jr frumen 9). 

49. P! der menfdh wem er yrn der wirde ift, ond verfichet 
nicht, fo ift er gleych dem viech, das gefhmigen ift (P? das dahin 


**) Do der herre befert die gefenefnufj yon wir fein worden als die getröften. 
®) N Don der tieffe fAhrey idh zu Dir herr. o herr erhör mein fiym. 
=) N Auff den fußen babilonis faflen wir und waynten. do wir gedadyten 
dein fyon. 
®) N ich finge dem herren der mir gab die gutten ding. [end will pialtieren 
dem namen des herren des hödften.] 
®) N Wer gibt von fyon das hayl ifrahel. fo der herr befert die gefenduns 
feines volds. iacob erfremet fi. und ifrahel wirt erfremet. 1. (der Lutherschen 
sung näher stehend): ... alje de here afferet .... fo fcal vralif fin 
iacob ond feal fi vronmen ifrael. 
1) N Jr gerechten werdet erfremet vnd frolofet in dem herren. nd ir all 
eins gerechten herien glorieret, 
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ifl) PP Kurs, Wenn ein menfd — — — —, ond hat feinen 
verftand, fo feret er dauon wie ein vihe ”®), 

51. B. Alßdann wirftu angenehm haben das opffer der 
gerechticeit, die gant gebranten und andere opffer, danne werden fie 
felber opfern auff deinen altar. Bb. Als denn werden dich Luften 
die opffer der gerechtidept, brandopffer und gaben. Dann werden 
?elber auff deinen altar Pomen. P! So wirftu luft haben zu den 
opffern der ger, zu den brandopffern (P® setzt wieder hinzu: und 
gangen opffern), So wird man farren auff deynen alftar legen 
P3 dann werden dir gefallen die opfer der ger, die brandopffer 
nd ganfen opffer, dem wird man -— — — — opffern 79). 

52. P! Jch dande dyr ewiglich, dem du hafts gethan (P* thufts) 
ond will harren auff deynen namen, denn er ift gut fur deynen hey- 
ligen (P? gefellet wol) P? — denn du Pannfts wol machen, — deine 
heiligen haben freude dran ’*). 

67. Bb. Got benedey ons, ond das yn fürchte alle wellt P' Es 
fegene ons Gott, ond aller welt ende fürchte yhn P> alle welt fürchte 
m). 

78. P! Dnd er weydet fie auch von herien wol (P* mit rechtem 
hergen), Ond furet fie mit verftand feiner hende. P® weydet fie auch 
mit aller trew, Dnd regiert fie mit allem vleis. (P' wörtlich) ?°). 

90. P Ond der HERR vnfer Bott fey Tieblich ober ons, (P* 
fer ons freundlich) Ond fordere das wert unfer hende wber uns, 
vd fordere das werd onfer hende. P? fordere das werd onfer hende 
bey uns, ja das werd vnfer hende wolt er fordern '7). 

zır. P'--PS Die furcht des HERRN ift der weysheyt anfang P! 
feynen verftand haben alle die darnad} tun, Seyn lob bleybt ewiglich. 


?) N do der menfd was in eren er verfiund fein nit (L en verfiund he des 
mich). Er it zugeleichet dem vih (L den unwetenen nee). und ift in geleich worden. 

») N Dem wirft empfahen das opfer der Gerechtigkeit die opfer and die 
gangen opfer. denn legen fie die Felber anff deinen altar. 

*) N Jd wil dir veriehen in den welten (LIE jchal dy befennen mit faue 
ewicjlifen). wan du haft es gethan, vnd ich harre deins namens. wann er ift gut 
in dem angeficht deiner heyligen. 

®) N got gejegene ons. md alle ende der erden (vgl. P') füllen in 
fürchten. 

”) Did er füret fy in der onfchuldigteyt feins hergen. ond fürt fie auf in 
den verftentmuffen irer hende (. finer heute). 

#) N Dnd der fcreyn vufers herren fey ober uns. und fie dy werd unfer 
bende uber uns. und fhiche das wert unfer hende, 
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P3 das ift eine feine Mlugheit, wer darnadh thut, des Iob bleybt 
ewiglich "). 


Anhang. 





Zwei für die Entstehungsgeschichte des Lutherschen Psalters 
nicht uninteressante Punkte mögen hier noch angeführt werden: 
1) die Aufnahme von Erklärungen in den Text, 2) das Zurück- 
greifen in der spätern Übersetzung auf eine früher gefundene 
Form, die dann verworfen worden war. 





1) Worte, die in den früheren Ausgaben als erklärende Anmer- 
kungen dem Text beigegeben waren, werden in P° als Übersetzung 
in den Text selbst aufgenommen: 


7, 7 in P! erwecte mıyr das gericht das du gepoten haft (dazu 
Erkl. in P' u. P*: Das ift, hilff mir wydder yn das amıpt daf du 
mir befoldhen haft); in P? lautet dann der Vers selbst: Hilff mir 
widder . . . befolhen haft. 

17, 10. P! Sie haben mich mit yhren fetten befdhloffen, mit der 
Anmerkung: Das ift die groffen ond gewaltigen find des eines 
geworden; P? Jre fetten halten zufamen. 

62, 2. P' Meyne forte fÄhmeyget Gott (Anm. |Schweiget] harret, 
ift ftilfe ete. danach siche P® geändert p. 705) die letze Revision 
hat: ift ffille zu Gott. 

73, 25 in anderm Zusammenhang aufgeführt p. 63. 

74, 20. P! Es ftehet vol freuel Heufer am den finfteren ortten 
ym Iande P®(==P') hat dazu die Anm.: (freuel heufer) an welchen 
ift freuel gefchehen, das ift, das land ftehet jemerlich zubrochen, amd 
verheret. P? im Text: Das land ift allenthalben iemerlich verheret, 
Dnd die heufer find zuriffen (Delitzsch: Die Winkel des Landes 
sind voll Gewaltstätten.) 

77, 9. P' Bat das wort eyn Ende? P?=P! mit der Anm. 
(wort) die verheiffung. P? im Text: Hat die verheiffung ein ende? 

125, 3. Die rute der goftlofen wird nicht gelaffen pber das los 











®) N Die vordyt des herren ift ein anfang? der weyfheyt. Eyn gut vers 
munfft äft allen den die dy thun. fein Tob beieybet in den weten der welt (1. van 
ewicheit to ewicheit). 
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der gerechten P* ober das teil der gerechten, mit der Anmerkung: 
(Teil) das ift, ober das heufflin der frumen, welche find Gottes 
erb ond teil. P? (Text): Der Bottlofen fcepter wird midıt bleiben 
ober dem heufflin der Gercchten. 

137, 6. Wo ich nicht Jerufalem echebe dber das heupt meyner 
freude (Ann. in P' u. P®: das ift, id) frewe mich nicht denn alleyn 
ober Jerufalem, das ift das haupt ond hoheftt freude) P2 (Text) 
Wo ich nicht laffe Jerufalem meine höchfte frewde fein. 

(vgl. auch Hopf, »zur Würdigungs etc. p. 123.) 


2) Oft greift die spätere Übersetzung auf eine früher gefundene 
Fassung zurück, die dann verworfen worden war. 





a) Rückkehr zu einem ältern Wort etec.: 
B zu fÄjanden werden P' fic} femen P® == B 6, 11. — Blenden 
P! eyngeweyde P? Ienden 38, 8. Bb was deyn herig begerd P! was 
du yım finne haft P®=Bb 20, 5. 


E das feepter deiner frafft P! die vute deyner flerde P9 das. 


feepter deines Reichs 110, 2. 

M Ic rieff zum Herm Pt rufe dem HERRU P? zu dem 
HERAN 120, 1... -M er erhöret mich P! antwortet mıyr P? erhöret 
midy ebenda. — O die do wandellenn yn yhren funden P! der 
da wandelt ynn feyner fdhuld P? die da fort faren jum jrer funde 
68, 22. 

Bb alles was imm mir ift P! alle meyn yumwendiges P° was 
jun mir ift 103, 1. 

Bb erlöfet von dem verderben. A. T. 3. Teil 1524 von der gruben 
P*® vont verderben. — Bb nıit änad ound barmıhertideyt P' guete 
and b. PS gnade od b. 103, 4. vgl. 1. 

Be dein gepot find meine fangliede P! deyne rechte waren 
meyne pfalmen P? find mein lied 119, 54. 

Be gnade mir mad) deiner rede P! Mach mich Icbendig 
P® Sei mir gnedig nach deinen wort 119, 58. — Be Laß deine 
barmberideyt fein mein troft P* deyne guete mufle mich tröften 
PS deine gnade müffe mein troft fein 119, 76 f. 

Be dein gefets ift die warheyt P' beftendig P° it warbeit 19, 


142. 151. 160. — So ist noch oft in Ps. 119 auf die ursprüngliche 
Lesart von Be, die dann P! verworfen hatte, in P? zurückge- 
griffen. Ein eigenthümliches Schwanken zeigt sich bei der 


Wiedergabe von 119, 96: Be Alles almadjens hab ich ein end ge: 
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fehen P! Jch habe alles dinges eyn ende gefehen P? alles verderbens 
(also etwa = Be) PP=P'. 

P! Meyne feele Mlebt am ftaube P* an der erden P> ligt jm 
ftaube 119, 25. 


b) Rückkehr zu der älteren Construktion:: 


B öyr allepn byn ich eyn funder — Auff das du alleyn recht: 
fertig feyft P! Au dyr hab ich gefundigt — darumb wirft du recht 
bfeyben P® Auff das du recht bleibeft 51, 6. 

Bb Dich geluftet Feines opffers, ich wollts fonft wohl geben P' Du 
haft wicht Tuft — ich gebe cs fonft P® ich wollt es Dir fonft wol 
geben 51, 18. 

P! Alle heyden haben mich vmmgeben Aber ym namen des 
HERAN will id} fie zu hawen P* So mid} alle -— vmbgeben, fo 
wit ic} fie — behawen (sic). P* Alle heyden vmbgeben mich, aber 
ich wil — zehawen 118, 10 f. 

Ps. 126, 1.2. stehen in P' im Futur, P? im Praesens, P? wieder 
im Futur. 

Diese wenigen aus einer grossen Anzahl ähnlicher Varianten 
herausgegriffenen Beispiele thun dar, wie Luther, bei aller ihm 
vor 1524 noch anhaftenden Unbeholfenheit, doch oft gerade in 
jenen ersten Versuchen mit frischem, unmittelbarem Gefühl das 
Angemessne ergriff, dass er aber bei der streng auf Wörtlichkeit 
schenden Übersetzung von 1524 manches von jener ursprünglichen 
Frische einbüsste, das dann erst bei der aus vollem Innern heraus- 
schaffenden Umarbeitung von 1531 wieder zu seinem Rechte kam 

oft wohl ohne bewusste Erinnrung des Übersetzers. 








I. 


Im Vorausgegangenen wurde nachzuweisen gesucht, mit welchen 
Sprachmitteln im Einzelnen Luther die allmähliche Vervollkomm- 
nung seines Psalters erreichte. Für eine zusammenfassende Be- 
trachtung ergeben sich nun naturgemäss noch folgende Fragen: 
Wie lässt sich die Stellung der drei Psalterausgaben zu einander 
im Allgemeinen charakterisiren? und: In welchem Zusammenhang 
mit Luthers eigner, fortschreitender Entwickelung steht seine 
unermüdlich verbessernde Thätigkeit am Psalter? Was die letzte 
Frage betrifft, so ist es klar, dass eine solche, Jahre umfassende 
Arbeit, wie Luthers Psalter, besonders geeignet ist, ja durch sich 
selbst dazu drängt, auch als biographisches Dokument angeschen 
zu werden. Und ces soll ja die literarhistorische Betrach- 
tung, indem sie von der Ergründung des einzelnen Werks an sich 
ausgeht, dann dies Werk auch als ein Lebenszeugnis, als orga- 
nischen Bestandteil im ganzen Lebenswerk seines Urhebers aufzu- 
fassen suchen. --- Der Frage nach der Enstchung aber schliesst 
sich von selbst die nach den Wirkungen an, und so werfen wir 
endlich noch einen Blick auf das zu wissenschaftlicher und 
poetischer Thätigkeit anregende Fortleben des Lutherschen Psalters 
in der deutschen Literatur. 

Soll nun das Verhältnis der drei Bearbeitungen zu einander 
genauer bezeichnet werden, so ist vor allem die Stelle zu be- 
stimmen, welche die zweite Bearbeitung zwischen der ersten und 
dritten einnimmt. In zwei Punkten liegt das Hauptverdienst der 
Ausgabe P®: 

Sie arbeitet durch grössere Bevorzugung der vollen Flexions 
formen, durch kleine Inversionen etc. der curhythmischen Durch- 
bildung vor, durch die sich dann P? auszeichnet; sodann erreicht 
sie schon an schr vielen Stellen eine grössere Klarheit und 
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Lebendigkeit der Darstellung, sowie einen einheitlicheren Gesamt- 
eindruck, besonders dadurch, dass sie in die verwirrende Abwechs- 
lung der Tempora Regel und Übereinstimmung bringt: Preteritum 
und Futurum treten, wo es der Sinn irgend erlaubt, gegen das 
Prasens zurück u. s. w. Darin beruht zugleich einer der grössten 
Fortschritte in Luthers Übersetzung gegenüber der Septuaginta 
und der Vulgata ”*). Viel weniger wesentlich sind die Änderungen, 
die P® im Wortschatz und in der Syntax vorgenommen hat. 








Wenn die Ausgabe P? jene Ansätze von P? ganz bewusst weiter- 
führt und ausbildet, so hat sie überhaupt erst in vollem Umfang 
die Aufgabe der Poetisierung erfüllt. Die vertiefte Auffassung von 
Wesen und Gehalt der Psalmen, die in der grossen Vorrede von 
1528 sich ausspricht, beginnt schon in P? sich zu bethätigen, aber 
erst in P? ist sie völlig in die Praxis umgesetzt. 

Luthers Verhältnis zum Psalt erscheint jetzt als das des 
Künstlers zu seinem Stoff, aber zu einem Stoff, dem er selbst bei 
aller künstlerischen Freiheit mit frommer Ehrfurcht gegenübersteht. 

Den Angriffen der Gegner, als widerspreche jene künstlerische 
Freiheit der Ehrfurcht vor dem Bibelwort, durfte er die Recht- 
fertigung entgegensetzen, die für sein ganzes Leben gilt: er 
handelte auch hier gemäss der Wahrheit seiner inneren Erfahrung, 
aus der Fülle des tiefsten Seelenlebens heraus. Das macht seinen 
Psalter zu einer so einzigen Erscheinung auf dem weiten Gebiet 
deutscher Übersetzungskunst, dass er nicht aus ästhetischem Nach- 
empfinden, sondern aus dem innerlichsten Nachleben und Durch- 
empfinden hervorgegangen ist. 

Dem Manne, der die höchs und letzte Consequenz der 
Renaissance zog, indem er die von ihr geforderte Freiheit der 
Persönlichkeit, die bewusste Hingabe an das eigene Innere zur 
Grundlage neuer Entwicklungen der Religion machte, ihm musste 
jene Lyrik zum innersten Eigentum werden, in der sich innig 
wie nirgend anderswo, die vollste Entfaltung individuellen Lebens 
mit fortwährender Bezichung zum Göttlichen verbunden findet. Je 
mehr er sich in die Psalmen im genauesten Wortsinn -- 
hineinlebte, je mehr musste es ihm Bedürfnis werden — so hoben 

















®) Zu bemerken sind über das Verhältnis zwischen P? und der sie in 
manchem vorbereitenden Gestalt des Psalters in der Ausgabe des Alten 
Testaments 3. Teil von 1525 Panzers Ausführungen a. a. O. p. 203 fl. 
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wir schon in der Einleitung hervor ---, sie als Selbsterlebtes wieder 
zu geben. Aber mit cinem tiefen Verständniss des deutschen 
Volkscharakters fühlte er ces immer deutlicher heraus, was der 
Psalter auch seinem Volk werden könne und müsse: die Lieder- 
sammlung gleichsam in dem Volksbuche, das die Bibel dem pro- 
testantischen Deutschland durch seine Übersetzung geworden ist. 

Um diesen beiden Forderungen -- für sich selbst und für das 
deutsche Volk — gerecht zu werden, wusste er aus dem eignen 
immer zu Äusserungen sich mächtig drängenden Inneren und aus 
den Schätzen, die ihm die ursprünglich kräftige, anschauliche 
Redeweise des Volks bot, sich die Sprachmittel zu schaffen, mit 
denen er seinen Stoff bewältigte. 

Darum ist es tief in Luthers Leben begründet, dass der 
Psalter seine Vollendung gerade zu Beginn der dreissiger Jahre 
erlangte. 

Die Briefe, die Psalmauslegungen, die der Reformator im Jahre 
1530 während seines Aufenthaltes auf der Veste Coburg schrieb, 
sind schöne Dokumente jener Zeit, in der sein Leben wohl seinen 
Höhepunkt erreicht hat. Seine Sache war zur Sache der Nation 
geworden; gerade die unlösbare Verworrenheit der politischen 
Zustände, die Zersplitterung der weltlichen Kräfte, die sich fort- 
während gegenseitig kreuzten und jede grössere einheitliche 
Action hemihten, mussten dazu dienen, die Verbreitung einer 
Lehre zu begünstigen, die ihrem innersten reinsten Wesen nach 
gegen feindliche Mächte nur passiven Widerstand lei 
So hatte ihm der Gang der Ereignisse immer aufs Neue jenen 
sicheren Glauben bestätigt, den das Schicksal jedem in die Seele 
gepflanzt, dem cs eine übermenschliche Sendung anvertraut hat; 
und je mächtiger die Wirkung seines Auftretens sich nach aussen 
verbreitete, je fiefer und reicher gestaltete sich seine Innerlichkeit, 
der Gehalt seines Lebens. 

Auch war damals Luther noch freier von jenen trüben Stimmungen 
und Verdüsterungen, die ihn später so häufig heimsuchten, ver- 
anlasst durch die quälendsten körperlichen Leiden, aber auch 
durch die naturgemäss wachsende Schroffheit und Strenge seines 
Charakters, der zum Kampf geschaffen doch endlich vom unauf- 
hörlichen Kämpfen überreizt und in dem gewaltigen Ernst seiner 
sittlichen Forderungen allmählich verbittert werden musste. 

So war seine Gemütslage zu Anfang der dreissiger Jahre die 
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günstigste für das dichterische Umschaffen jenes Stoffes, der für 
ihn gemäss der Erweiterung und Mannigfaltigkeit seiner Erfahrung 
immer mehr Leben und persönliche Bedeutung gewonnen hatte;. 
aber auch seine Sprache war jetzt zu der Reife gedichen, die zu 
einer abschliessenden Verdeutschung der Psalmen notwendig war. 

Für den Übersetzer bildeten sicher eine letzte wichtige Vor- 
übung die bis 1530 vollendeten Prophetenübersetzungen: Jona 
und Habakuk 1526, Zacharia und Jesaia 1528, Daniel und zwei 
Kapitel aus Ezechiel (38, 39) 1530; um die Stufe zu bezeichnen, 
die der selbständige Schriftsteller jetzt erreicht hat, genüge es 
nochmals an die Psalmenauslegungen aus dem Jahre 1530, vor 
allen des »schönen lieben Confitemini< (Psalm 118) und an den 
Sendbrief vom Dolmetschen zu erinnern, der besonders die 
innere Verwandschaft des Lutherschen mit dem Lessingschen Stil 
aufweist. Je eigenartiger und reicher aber Luthers Stil sich aus- 
bildet, desto mehr erstrebt und erreicht er echte Volkstümlichkeit. 
Aus dem Volk hervorgegangen, dann im Klosterleben ihm wohl 
lange entfremdet, fand er doch später in seiner seelsorgerischen 
Thätigkeit, wie in seiner ganzen Lebensstellung, die ihn mit 
Angehörigen aller Stände und allmählich mit Vertretern aller 
deutschen Dialekte zusammenführte, vollauf Gelegenheit, den 
Reichtum und die unendlich vielfachen Abstufungen unserer 
Sprache genau kennen zu lernen. Und diese Gelegenheit benutzte 
er mit immer feiner ausgebildetem Sprachgefühl und mit immer 
wachsendem Bewusstsein seines Zwecks. War es doch seine 
Pflicht und eine Lebensbedingung für sein Wirken, den weitesten 
Kreisen des Volks, ohne Unterschied des Bildungsgrades oder 
der heimatlichen Mundart, verständlich zu sein. 

Die äussere Form seiner Sprache bildete er in Anlehnung an 
die sächsische und die kaiserliche Kanzleisprache; die innere 
Form, wenn man so sagen kann, die bezeichnende Kürze und 
Anschaulichkeit des Ausdrucks, die syntaktisch sorglosere Rede- 
weise entnahm er dem Schatze der Volkssprache. 

So ist in Luthers innerer Entwicklung, wie in dem Fortschreiten 
seiner Sprachbeherrschung auch der Fortschritt von der Psalter- 
übersetzung von 1524 bis zur Umdichtung von 1531 begründet. 
Werfen wir noch einmal einen Blick auf die Vorzüge, welche 
diese letzte Form, durch die Bearbeitung von 1528 in einigen 
wichtigen Punkten vorbereitet, vor jener ersten auszeichnen: Schon 
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die sorgfältigere Behandlung der Flexion bewirkt grössere rhyth- 
mische Belebtheit im einzelnen Satz; in der Wortwahl ist poetische 
Wirkung erstrebt, insofern diese hervorgerufen wird durch Ve 
einfachung schleppender Umschreibungen, durch Verständlichkeit, 
Kraft und Würde des Ausdrucks; fremdartige, undichterisch 
erscheinende Bilder werden durch leise Verschiebung oder stärkere 
Veränderungen unserer Anschauungsweise näher gebracht; der 
einzelne Psalm als poetisches Ganze wird in sich abgerundet, 
erhält logischen Zusammenhang und Iyrischen Fluss durch die 
syntaktische Verknüpfung der Strophen; besonders auch erhöht oft 
die Umgestaltung in Anfangs- und Schlussversen den Eindruck des 
unmittelbaren dichterischen Ergusses. 

Wie Luther in eignen Gedichten den echt volksmässigen Ton 
anzuschlagen verstand, das beweist sein „Lied von den zveen 
Merterern Chrifti“ 1523, ein klassisches Muster des historischen 
Volkslieds, oder das „Lied von der Heiligen Chriftlichen Kirchen“ 
(1535), das schon mit seinem Anfang „Sie ift mir lieb die werte 
Magd Ond fan iv nicht vergeffen”, den innigen Klang der volks- 
tümlichen Minnepoesie wiedergibt, der dann zu feierlicher Würde 
der Darstellung aufsteigt; endlich seine eignen aus Psalmen umge- 
arbeiteten Choräle, vor allem der mächtigste, „Eine fefte burg ift 
onfer Gott“, der vom 46. Psalm eigentlich nur die allgemeine 
Stimmung entlehnt hat. 

Dass er es aber wiederum mit genialem Gefühl verstanden hat, 
in seiner Psalterverdeutschung die Form zu finden, die auf deutsche 
Poesie unmittelbar anregend wirken musste, das zeigt das Fort- 
leben der Psalmen im Kirchenlied. Für das protestantische 
Kirchenlied, das neben der reichen Entfaltung des volkstümlichen 
Dramas die schönste Frucht der deutschen Poesie im Reformations- 
zeitalter ist, hat Luther vor allem durch seinen Psalter den Boden 
bereitet. 

Es war für die freie Entwicklung der Lutherschen Dichter- 
sprache ein unberechenbarer Vorteil, dass ihm die Iyrischen Bücher 
des Alten Testaments nicht Veranlassung gaben, eine eigentlich 
metrische Übersetzung zu versuchen; aber ebenso wichtig war cs 
auch für eine wirklich fruchtbare Bereicherung der deutschen Poesie 
durch den Lutherschen Psalter, dass dieser eben in prosaischer 
Form gegeben wurde. Den Vorzug, den Goethe in derartigen 
Fällen einer Prosaübersetzung gibt, erkennen wir auch hier: gleich- 
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sam auf der Schwelle zur Poesie stehend, von innerem poetischen 
Leben erfüllt, mussten die Psalmen in Luthers Verdeutschung 
unm‘ttelbar auffordern und anregen zu selbständiger Übertragung 
in die Form des deutschen Lieds, des kirchlichen Gemeindegesangs. 

Dass so Luthers Arbeit am Psalter in seiner Bibelverdeutschung, 
wie in seiner ganzen schriftstellerischen Thätigkeit eine hervor- 
ragende, ja centrale Stellung einnimmt, erkannten schon die ge- 
lehrten protestantischen Theologen wohl, die seit Ende des 17. 
Jahrhunderts dem Werden der Lutherischen Bibel ein eingehendes 
Studium widmeten. Joh. Friedr. Mayer in seiner »Historia versionis 
germanic« Bibliorum« (Hamburg 1701), Palm in dem Werk »de 
codicibus Veteris et Novi Test. quibus Lutherus — usus est« (1737), 
und namentlich in seiner von (Joh. Melch. Gese, dem Gegner 
Lessings, 1772 herausgegebenen) »Ilistorie der deutschen Bibel- 
übersetzung Luthers«, sowie Ga’se selbst haben den Psalter be- 
sonders eingehend behandelt; Kraft gab schon 1717 in seinem 
»Andern Hundertjährigem Jubeljahr« eine eigene »Historie von 
Luthers Psalmdolmetschung«, Aiederer suchte in einem Aufsatz 
seiner »Nachrichten zur Kirchen- und Gelehrtengeschichte« (Bd. 
2 p- 442, 1765) durch Zusammentragen der ausführlicheren 
Äusserungen luthers über den Psalter sowie der wichtigsten 
Daten seiner Thätigkeit auf dem Gebiet der Übersetzung wie der 
Auslegung ein Bild zu geben »von den Verdiensten des sel. 
D. Luthers um den Psalter«; Palm und Geze haben eine grössere 
Anzahl von Psalmen in ihren verschiednen Formen vergleichend 
neben einander gestellt. 

Aber diese ganze Beschäftigung hat doch bei allem sachlichen 
Verdienst im Grossen und Ganzen etwas Starres, Trockenes und lässt 
unschwer erkennen, was den ersten Anstoss gab, dem Werden der 
Lutherschen Bibelübersetzung ein so eingehendes Studium zu widmen: 
das Festhalten am Buchstaben, das der Orthodoxie®%), das biblio- 
‚graphische Interesse, das den büchersammelnden Stubengelehrten 
eigen war. 

In frischerem Leben biuhten die Psalmen in der geistlichen 


*) Besonders bezeichnend für diesen Punkt ist des grossen Arztes und 
Nationalökonomen Conring (1606-81) »Epistola gratulatoria — ad — D. 
Augustum, Ducem Brunsvicensium — qua simul pium Prineipis de nova 
S. Seripture Germanica versione institutum a sinistris suspicionibus ac 
susurris vindicatur«e. Helmstadii MDCLXU. 
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Liederdichtung fort (vergl. Gedeke, Grundriss III 285: >Die 
Formen in denen sie« — die Dichter dieses Gebiets im 17. und 
18. Jahrhundert — »sangen, waren schr verschieden; — eine Ver- 
‚gleichung der Psalmendichtung aus verschiednen Zeitabschnitten 
seit der Reformation würde die Unterschiede in der Behandlung 
deutlich machen«); aber noch bedeutsamer und weitergreifend 
sollte die Renaissance der Lutherschen Dichtersprache wirken, die 
mit dem Aufblühen unsrer klassischen Literaturepoche erwachte. 

Treffend hat Pietsch bemerkt (a. a. O. 96), dass Gottsched 
Luthers Bibelübersetzung von ihrem noch immer mühsam be- 
haupteten Platz als Kanon der korrekten Schriftsprache absetzte, 
wenn er seine »Deutsche Sprachkunst«, die im Jahre 1748 erschien, 
‚nach den Mustern der besten Schriftsteller des vorigen und 
jetzigen Jahrhunderts abgefasst« nennt. Aber im selben Jahre 
1748 traten die ersten Gesänge des »Messias« und mit ihnen die 
‚Anfänge einer neuen Dichtersprache hervor, für welche die Sprache 
Luthers nicht der Kanon, aber ein immer frischer Quell der Ver- 
jüngung und Kraft war. Mit diesem einen kurzen Ausblick in 
die Weiten einer umfassenden und lebensreichen Fortentwicklung 
deutscher Poesie ist wohl schon unser Versuch gerechtfertigt, 
eine Anschauung zu geben von dem Werden des deutschen Psalters, 
der neben dem Buch Hiob als das wichtigste Dokument Luther- 
scher Dichtersprache bezeichnet werden muss. 
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Man hat der neuren Wissenschaft nicht mit Unrecht 
den Vorwurf gemacht, dass sie sich gern ins einzelne 
verliere und im Haschen nach dem Fernliegenden ver- - 
gesse, was der lebendigen Gegenwart von Nutzen ist. 
‘Wenn ich es gleichwohl wage, den Schatten eines be- 
scheidenen Dichters vergangener Zeiten aus dem Grabe 
der Vergessenheit heraufzubeschwören, so gestehe ich 
von vornherein, dass ich in ihm nicht etwa das Muster 
eines ausgereiften Poeten von dauerndem Werte gefunden 
zu haben glaube, sondern dass ich lediglich das Bild 
seiner geistig reich bewegten Zeit, wie es unsere 
schlesische Heimatprovinz darbietet, durch eine neue 
Gestalt ergänzen möchte. Die Zeit vom Augsburger 
Religionsfrieden bis zum Beginn des dreissigjährigen 
Krieges bot dem ruhebedürftigen Geiste nach all dem 
Zank und Hader der vorhergehenden Jahrzehnte endlich 
den zu leidenschaftloser Bethätigung nötigen Frieden. 
Nach den ermüdenden kirchlichen Streitigkeiten blühten 
die Städte mit einem mächtigen Bürgertum empor, und 
die Landesherren kamen im Gefühle ihrer Ruhe wieder 
mehr zum Bewusstsein ihrer Pflichten. Gerade in 
Schlesien hat die neidlose Vereinigung von bürgerlichem 
Fortschritt und fürstlichem Pflichteifer eine hohe Blüte 
der Wissenschaft gezeitigt; Reformation und Humanismus 
hielten unter dem doppelten Schutze allenthalben in 
schlesischen Städten ihren Einzug, und Kanzel und 
Katheder wetteiferten in der Verbreitung neuer Ge- 
danken. Die Schule wurde zum ersten Male in Schlesien 
eine echte Pflegstätte der Wissenschaft. Breslau und 
das ganze Fürstentum Liegnitz sind erfüllt mit muster- 
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haften Bildungsanstalten. Die Dichtkunst war in 
Schlesien noch nie zu frischem Leben erwachsen ; damals 
zuerst begann sie schüchtern ihr Haupt zu erheben. 
Neben dem Meistersange blühte allerorts in Deutschland 
die dramatische Kunst, wenn man diesen Namen über- 
‚ haupt auf-jene Zeit anwenden darf. Meistersang und 
Drama wurden damals auch in Schlesien von dem viel- 
gereisten Görlitzer Schuster Adam Puschmamı eifrig 
gepflegt. Adam Puschmann, den man heute fast über 
Gebühr gewürdigt hat, ist ein Sohn des arbeitenden 
Volkes; geregelte Erziehung, edlere Bildung haben seine 
umfangreichen poetischen Bestrebungen nicht aus der 
Werkstatt des einfachen Handwerkers erheben können. 
Seine dichterischen Versuche, auch die auf dem Gebiete 
des Schauspiels, bewegen sich in der ausgetretenen Bahn 
der Üeberliefernng; ohne eigentliche Begabung ragt er 
aus der Reihe der Schauspieldichter des sechzehnten 
Jahrhunderts nicht hervor. Anders sein Zeitgenosse 
Zacharias Liebholdt. Er ist dem nahrungspendenden 
Boden des Humanismus erwachsen, er ist ein Zögling 
der neuen schlesischen Schule. Aber die Wissenschaft 
hat ihm nicht den Sinn für die Volkstümlichkeit ge- 
nommen, sondern im Gegenteil seine natürliche Begabung 
geklärt und befähigt, unabhängig von äusserem Einflnsse 
das Schauspiel auf neue, seiner Heimat unbekannte Wege 
hinzuweisen. Er steht mitten im geistigen Leben seiner 
engeren Heimat; weil er derselben anf anderem als wissen- 
schaftlichem Gebiete zu einem freilich stillen Triumphe 
verhalf, verdient sein Name neben dem anderer berühmter 
Schlesier jener Jahre wohl noch einmal genannt zu werden. 
‚Erst mit dem sechzehnten Jahrhundert beginnt eigent- 

lich die Geschichte des deutschen Schauspiels. Es ist 
eine Schöpfung der Reformation. Die bewegende Kraft 
der Reformation war die ihr innewohnende Volkstümlich- 
keit. Das Schauspiel ist die volkstümliche Dichtungs- 
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gattung. Bei dem allgemeinen Niedergange der deutschen 
Dichtkunst im Ausgange des Mittelalters hat sich nur 
das Drama in die neue Zeit hinübergerettet, weil es 
allein sich ihrem Geiste anpassen konnte. Eines jeden 
Volkes Theater beruht auf der gleichen Grundlage; die 
lebendig bewegte Phantasie des Volkes schafft sich die 
naturgemässe Ausdrucksweise seiner religiösen und kirch- 
lich-kulturellen Überlieferungen. Wo die Kirche mächtig 
wird, zwingt sie den volkstümlichen Drang zur Dar- 
stellung in ihren Dienst. So wie einst Gregor der Grosse 
zur Unterdrückung der zähen Reste des Heidentums die 
symbolischen Darstellungen germanisch-heidnischer Re- 
Higionsüberlieferung in den Dienst der christlichen Kirche 
nahm, so machte sich auch Luther die christlich-katholische 
Darstellungslust dienstbar. Aber während das mittel- 
alterliche Kirchenschauspiel durch seine Tendenz der Ver- 
niehtung des Volkstümlichen der Dichtkunst die natürliche 
Grundlage entzog, so dass es zum inhaltlosen Schaustick 
erstarrfe, hauchte ihm der Reformator einen, Teil seiner 
eigenen populären Begeisterung ein, er rettete es durch 
Wiederbelebung seiner Natur vor gänzlichem Absterben 
und machte es zu einer wuchtigen Waffe der geistigen 
‚Reformation. 

Das mittelalterliche Schauspiel war rein geistlichen 
Inhalts, eine Vorführung der heiligen Gestalten des neuen 
'Testamentes, entsprechend den grossen Kirchenfesten des 
Jahres. Nur vereinzelt grif? man auch zu den Heiligen 
der Legende. Erbauung und Belehrung war der Zweck 
dieser Darstellungen, ihr Aufbau mehr episch als 
dramatisch. Man wird sie am besten mit den noch 
heute stellenweise gepflegten Passionen vergleichen. Die 
Reformation des sechzehnten Jahrhunderts brachte auch 
in das Drama einen neuen Inhalt. Auch jetzt noch 
lieferte die Bibel seine beliebtesten Stoffe. Aber nicht 
mehr das nene, sondern das alte Testament stand im 
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Vordergrunde des Interesses, weil es mit seinen mannig- 
fach wechselnden, dramatisch belebten Erzählungen 
noyellistischer Art der Schaulust reichere Nahrung bot 
und zudem durch seine Vorbildlichkeit für das neue 
Testament der christlichen Symbolik Raum gestattete 
und dadurch das Denkvermögen tiefer anregte. Luthers 
Bibelübersetzung hatte ja dem Volke die Bekanntschaft 
mit jenen sinnfälligen Stoffen vermittelt. Nichts eignete 
sich besser zum Ausdrucke der öffentlichen Meinung als 
die Bübne, die sich damals viel allgemeinerer Beliebtheit 
erfreute als in unseren Tagen. Deshalb fanden die Weck- 
rafe der Reformation, die gehamnischte Kritik des kirch- 
lichen und politischen Lebens hier einen kräftigen Wieder- 
hall; das bisher rein kirchliche Schauspiel wurde ver- 
weltlicht durch die Tendenz gegen die Schäden in Kirche, 
Staat und Privatleben. Nun konnte die Volkstünlichkeit 
wieder Raum gewinnen; das volkstümliche Fastnachts- 
treiben, pantomimische Aufzüge und dialogische Scherz- 
spiele, die im sinnlich erregten Volke so zähe wurzelten, 
dass die Kirche vergebens dagegen ankämpfte, ver- 
mischten sich mit dem kirchlich-politischen Schauspiele 
höherer Gattung und machten die Bühne noch populärer. 
Im Bürgerstande fand die Reformation ihre Stütze; im 
Bürgerstande entwickelte sich das Reformationsdrama. 
Die Ausbreitung des neuen Dramas entspricht dem 
Gange der Reformation. Da wo diese zuerst breitere 
Wurzeln schlug, entwickelte sich auch das bürgerliche 
Schauspiel kräftiger. Die grossen Städte der Schweiz, 
Basel, Bern, Zürich, begannen, kriegerischer Gesinnung 
voll, mit dem nenen Tendenzdrama (Gengenbach, Nielaus 
Manuel, Kolros, Rüte, Ruef), es zog rheinabwärts darch 
die Städte des Elsass (Wickram u. a.), entwickelte sich 
am kräftigsten im südwestlichen Deutschland, wo es in 
Nürnberg, der Musterstadt bürgerlichen Reformations- 
geistes, eine mächtige Pflegstätte fand, (Hans Sachs, 








‚Leonhard Culmam, Sixt Birk) und erreichte in Sachsen 
grosse Ausbreitung (Greft, Rebhun); es ist am stärksten 
politisch in der Schweiz, am meisten dichterisch in Süd- 
deutschland, am höchsten kirchlich in Sachsen; es war 
eben überall ein lebendiger Ausdruck des bürgerlichen 
Geistes. In den sächsichen Kreis gehört auch der 
Görlitzer Adam Puschmann mit seiner Comödia von 
Jakob und Josef. So waren die Anfänge eines deutschen 
Theaters von volkstümlicher Gesinnung geschaffen, aber 
nur eben die Anfänge. Von einem Anlauf zur Kunst 
war noch wenig zu merken. Ja, gegen das Ende des 
sechzehnten Jahrhunderts hin trat sogar ein Rückschritt 
zu Tage. Die Reformation war siegreich gewesen, die 
alte Begeisterung des Bürgers erlahmte mit dem Kampfes- 
eifer, sie begann auch von den Brettern zu verschwinden, 
und das Theater nahm wieder den lehrhaft kirchlichen 
Ton an. So namentlich in Sachsen. Beim Publikum 
trat eine gewisse Ermüdung ein. Die Freude an diesen 
biblischen Geschichten, die immer wieder sich vor seinen 
Augen abspielten, zu ermüdender Breite auseinander ge- 
zogen, so dass oft ein, ja zwei Tage nicht ausreichten 
das Stück abzuspielen, mit einer unübersehbaren Menge 
von Mitspielenden, welche Verwirrung und Unklarheit 
in die Handlung hineintrugen, begann zu schwinden. 
Nur die etwa eingeflochtenen oder angehängten derben 
Schwänke mit ihren feststehenden, typischen Personen 
vermochten auf die Dauer zu fesseln. Dabei war man 
der grossen Kosten satt, welche diese Stücke gewöhnlich 
“ erforderten. Die unkünstlerische Darstellungsweise durch 
ungeübte, 'meist nicht einmal für den einzelnen Fall er- 
probte junge Bürger, Zunftgenossen, Studenten und 
Schüler, wie sie im Augenblicke zu bekommen waren, 
wurde langweilig. Man sehnte sich nach reicherer Unter- 
haltung. Diesem Verlangen war das Ausland entgegen- 
gekommen. England besass damals bereits nicht allein 
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gediegene Theaterdichter, Kyd, Greene, Marlowe, deren 
Stücke sich vor den regellosen deutschen Dramen durch 
künstlerischen Aufbau und durch mannigfachen Inhalt 
voll allgemeinsten Interesses anszeichneten, sondern auch 
feste Theater und einen geschulten Schauspielerstand. 
Englische Komödianten von Fach waren.zuerst im 
Gefolge angesehener englischer Herren in den Nieder- 
landen aufgetaucht und kamen wohl auf diesem Wege 
in Folge verschiedener Familienverbindungen an einige 
deutsche Fürstenhöfe. Die Eigenart dieser berufsmässigen 
Schauspieler fand allgemeinen Beifall. Und dies war 
bei der hergebrachtön Flachheit der deutschen Dilettanten- 
bühne kein Wunder. Das waren andere als biblische 
Stoffe, welche hier den schaulustigen Bürger fesselten, 
andere Fertigkeiten der Darstellung, welche in zur Be- 
geisterung fortrissen. Der entfesselte Kampf mensch- 
licher Leidenschaften im Gewande aller Völker und 
Zeiten war der Inhalt dieser neuen Stücke, und ihre 
Darstellung eine solche, welche die Zuhörer zwang mit 
zu leben und zu leiden. Selbst Stücke des grössten 
dramatischen Dichters aller Zeiten, Shacespeares, gingen 
damals anf deutschen Bühnen um, und es lässt sich leicht 
ermessen, mit welcher Begeisterung der deutsche Zuhörer, 
der an Stücke wie Puschmanns Comödia von Jakob und 
Josef gewöhnt war, ein Werk des grossen Briten auf- 
nahm, selbst wenn er es in verdorbener Gestalt zu hören 
bekam. Die englischen Comödien wirkten natürlich auf 
die deutsche Diechtkunst ein. Sie befreite sich vom 
Banne der Überlieferung und grif? auch ihrerseits zu 
neuen, novellistischen Stoffen. Die rücksichtlose Gewalt 
der Phantasie dieser englischen Komödien wirkte dabei 
nicht überall heilsam. Sie verführte den fruchtbaren 
Theaterdichter Herzog Heinrich Julius von Braunschweig 
zu den blutigsten Übertreibungen. Aber schon in Jacob 
Ayrer, dem Hauptvertreter der nenen Richtung in 








Deutschland, kam sie zu überlegter Ruhe. Neben ihn 
müssen wir Zacharias Liebholdt stellen; ihm steht er am 
nächsten an dichterischem Werte und litteratur-historischer 
Bedeutung. Auch Liebholdt ist ein besonnener Schüler 
der englischen Komödianten. 

Über Leben und Thätigkeit des Dichters Zacharias 
Liebholdt ist mir wenig bekannt geworden. Er nennt 
sich selbst Schulmeister und Stadtschreiber zu Silberberg. 
Es kann dies kein anderes Silberberg sein, als das an 
dem Ahhange des Eulengebirges gelegene freundliche 
Bergstädtehen, das sich bis zum dreissigjührigen Kriege 
durch seinen Silberbau eines gewissen Wohlstandes er- 
freute, heute aber, nachdem die von Friedrich dem Grossen 
erbaute, 1807 rubmvoll verteidigte Festung aufgegeben 
ist, nur noch für den seltenen Touristen ein landschaft- 
liches und historisches Interesse hat. In den Akten der 
evangelischen Kirche dieses Städtchens finden sich einige 
Aufzeichnungen über Liebholdt. Als im Jahre 1592 die 
nenerbaute evangelische Kirche, damals die erste und 
einzige des Ortes, durch die Prediger von Reichenstein 
und Lampersdorf eingeweiht wurde, stimmte Zacharias 
Liebholdt, der Stadtschreiber von Goldberg, das Lied 
an: Komm heiliger Geist ete. Alsdann versah er bis 
zum Amtsantritte des ersten Predigers die Obliegen- 
heiten der Kirche, er las am Sonntage eine Predigt vor, 
katechisierte die Jugend und unterrichtete sie im Singen. 
Im Jahre 1593 wurde das Schulhaus erbaut, in welches 
Liebholdt mit seinen Zöglingen übersiedelte. Er unter- 
nahm in demselben Jahre zu Fuss eine Reise nach 

. Kırummenau?) zu Herrn Ursinus von Rosenberg, dem Be- 
itzer der Gruben?) Silberbergs und Patron von Kirche 








) Krummenan im Kreise Hirschberg. — 
1561 von den Herzögen von Münsterberg und Öls an Wilhelm 
von Rosenberg, + 1502, den älteren Bruder des Ursinus von Rosen- 
berg; verkauft worden, gingen aber saınt der Stadt bereits 1590 an 
den Herzog von Liegnitz über. 
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und Schule. Die Absicht dieser Reise erklärt sich 
daraus, dass am 10. November 1596 namentlich durch 
die Bemühungen Liebholdts jenes Patronat auf.die Stadt 
selbst übertragen wird. Diese Nachrichten stimmen überein 
mit einigen, im Privatbesitz in Silberberg befindlichen, 
handschriftlichen Aufzeichnungen. Dieselben sind im 
Anfange unseres Jahrhunderts aus einem älteren,‘ nicht 
mehr vorhandenen Manuseripte abgeschrieben und sind 
eingeleitet durch die Worte: „Über den Ursprung dieser 
Stadt — — ist keine sichere Nachricht mehr vorhanden, 
als was Zacharias Liebholdt, ein Stadtschreiber zu Gold- 
berg, handschriftlich aufgezeichnet hat.“ Die Spur Lieb- 
holdts in Goldberg zu finden ist mir bisher nicht gelungen; 
doch ist schon die Nachricht, dass er dort Stadtschreiber 
gewesen ist, also ein für die damalige Zeit bedeutendes 
Amt bekleidete, sehr wichtig. Goldberg war um die 
Mitte des sechzehnten Jahrhunderts die Perle’Schlesiens. 
Hier war unter der umsichtigen Leitung des gelchrten 
Valentin Trotzendorf die bedeutendste Gelchrtenschule‘ 
s, eine der bedentendsten ganz Deutschlands, 
so dass Friedrich IH. von Liegnitz wohl daran 
denken konnte, diese Anstalt zur Universität zu erheben. 
Trotzehdorf starb bereits 1556, und es ist nicht anzu- 
nehmen, dass Liebholdt, selbst wenn Goldberg seine 
Vaterstadt sein sollte, seinen Unterricht genossen habe, 
da er ja erst 1592 das Amt eines Stadtschreibers in 
Goldberg mit dem gleichen in Silberberg vertauschte. 
Er gehört wohl der folgenden Generation an. Dass aber 
ein tüchtiges Stück Iumanistischer Bildung, wohl ver- 
mittelt durch jene Goldberger Schule, auf ihn überge- 
gaugen ist, wird eine weitere Stütze finden. 

s einzige Drama, welches Zacharias Liebholdt 
‚lassen bat, ist erhalten in einem leidlich guten 
Drucke vom Jahre 1506, demjenigen Jahre, 
mit welchem die Nachrichten über den Dichter erlöschen. 
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Dieser Druck ist, soweit bekannt, in einem einzigen 
Exemplare erhalten geblieben, welches sich im Besitze 
der Königlichen Bibliothek in Berlin befindet und aus 
der berühmten Sammlung des Herrn von Meusebach 
stammt. Es enthält ausser der Widmung und dem 
Drama selbst am Ende ein Phantasiewappen Liebholdts 
mit einem dasselbe erklärenden Lobgedichte in lateinischen 
Distichen. 

Der Titel des Stückes ist der Sitte der Zeit gemäss 
umständlich und giebt, um.die Neugier des Lesepublikums 
zu wecken, zugleich eine kurze Inhaltsangabe. Er lautet:') 

Historia von einem frommen, Gottfürchtigen Kaufl- 
mann von Padua, welcher zu Mantna in beysein anderer 
Kanfflent: wegen seines lieben, frommen Weibes Ehr 
und Frömigkeit sein Hab und Gut. verwettet, solches 
aber ihr ein leichtfertiger Sycophant mit betrug und 
mrecht abgenommen, dadurch der ehrliebende Kanffmann 
in gros Armut und sein fromes Weib unschuldig in Noth 
und Elend kommen. Auch wie hernach Gott, der All- 
mechtige, diese beyde Ehleut wiederumb erfrewet und 
dagegen den Ehrendieb zu schanden gemacht und ge- 
straffet hat. Dem H. Ehestande und allen Christlichen, 
ehrliebenden Eheleuten zu ehren und gefallen gestellet 
durch Zachariam Liebholdt von Solbergk.?) Gedruckt 
zu Bresslaw durch Georgiun Bawman. 1596. 

Durch die Wahl dieses Stoffes beweist Liebholdt 
seine Zugehörigkeit zur englischen Schule. Kein Ge- 
ringerer als Shacespeare selbst hat denselben Vorwurf 
dramatisch bearbeitet. Er stammt aus dem Decameron 
des grossen italienischen Dichters Boceacio und ist die 

) Ich behalte überall die Orthographie des Originals bei und 
interpungiere nur des Verständnisses wegen genauer. — *) Der 
Ortsname, welcher am Schlusse der Widmung Silberbergk ge- 
schrieben ist, ist in dieser Form eine Zusammenziehung mit dinlek- 
tischer Verdunklung des Stammvokals durch die Täguida, 
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Erzählung des neunzchnten Tages. Mehrere Kaufleute 
streiten sich iiber den Wert der Frauen, zwei derselben 
gehen eine Wette ein, derjenige, welcher felsenfest auf 
die Tugend seiner Gemahlin baute, wird von dem Be- 
trüger hintergangen. Das tugendhafte Weib soll er- 
mordet werden, entkommt aber zu dem Sultan nach 
Alexandria und lebt hier als Mann verkleidet. Hier 
wird der Betrüger entlaryt und bestraft. Die geprüften 
Eheleute finden sich wieder. Diese Erzählung, wenigstens 
in ihrem ersten Teile, der Wette und dem Betruge, war 
die Quelle für Shacespeares reizvolles Drama Cymbeline 
mit dem anmutigen Frauenbilde der Imogen. Doch be- 
reicherte der britische Dichterheros diese Fabel unter 
Weglassung ihres zweiten Teiles durch die Geschichte 
von dem altenglischen Könige Cymbeline und dem ver- 
bannten Bellarius mit den geraubten Königssöhnen. 
Direkte Beziehungen zwischen Shacespeare und Lieb- 
holdt anzunehmen, wäre natürlich verfehlt. Shacespeares 
Drama gehört seiner späteren Dichterperiode an, es ent- 
stand erst im Jahre 1609. Die Hypothese von einem 
Besuche des englischen Dichters in Deutschland zugleich 
mit anderen englischen Komödianten, bei welcher Ge- 
legenheit ihm auch das Liebholdt’sche Stück etwa bekannt 
geworden sein könnte, lässt sich durch Wahrscheinlich 
keitsgründe nicht stützen. Die Stücke stehen zu einander 
in demselben Verhältnisse wie die Phänizia Jakob Ayrers 
zu Shacespeares „Viel Lärmen um nichts“. Wie im 
letzteren Falle beide Dichter eine italienische Novelle 
des Bandello, so benutzten im ersteren beide unabhängig 
von einander die genannte Erzählung des Boceaeio, eine 
nicht allzu fern liegende Quelle, da das Decameron in 
Deutschland vom Ende des fünfzehnten bis zum Ende 
des sechzehnten Jahrhunderts häufig übersetzt und ge- 
druckt wurde, und diese Erzählungslitteratur sich einer 
hohen Beliebtheit auf der durch den englischen Geschmack 








2. 187 


umgewandelten Bühne erfreute. Jedenfalls giebt diese 
Übereinstimmung Zeugnis von der rechten Einsicht des 
schlesischen Poeten in die Bedürfnisse und Wünsche 
seiner Zeit. 

Aus der Wahl des Stoffes erkennen wir Liebholdt 
als einen belesenen, gebildeten Mann. Dass er in der 
That im Sinne der damaligen Wissenschaft gelehrt ge- 
gewesen ist, beweist die Umwandlung, die er mit den 
in seiner Quelle gefundenen Namen vorgenommen hat. 
Er benutzt dieselben nicht, da sie dem Ohre des 
Deutschen zu fremd klingen müssten, sondern ersetzt sie 
durchweg durch lateinische Namen, der Art, dass der 
Name jeder Person von vornherein einen Schluss auf 
ihren Charakter gestattet. Gelehrt zu erscheinen ist 
dabei sein Bestreben nicht. Im Gegenteil, er vermeidet 
es durchaus, mit seinen lateinischen und anderweitigen 
Schulkenntnissen zu glänzen. Doch sollen die Namen 
in solcher Form den würdevollen Ernst der Handlung 
erhöhen. Für den des Lateinischen unkundigen Leser 
fügt er jedem Namen eine erklärende Üebersetzung bei. 
Seine Hauptpersonen sind: 

Veridieus, der Frome, warredende Kauffmann. 
Superbus, ein prächtiger Kauftmann. Cantus, ein ver- 
sehmitzter Kauffmann. Candidus, ein auffrichtiger Kaufl- 
mann. Humanus, ein freundlicher Kauffmann. Falsarius, 
ein falscher, böser, betrüglicher Bube. Monitor, ein 
Kauff-Gesell, der mit Veridico zu Lande reiset. Justus, 
sein anderer Kauff- Gesell, der zu Haus den Handel 
fördert. Castitas, sein fromes Weib, welche dann im 
fünften Teil dieser Historien Egregius genannt wird. 
Dynastes, der Hertzog in der grossen Stadt und Insel 
Candia. Pragmatica, eine alte Kuplerin. 

Die übrigen Personen — und es sind deren nicht 
mehr viel — sind nebensächlich. Im Gegensatze zu der 
verwirrenden Menge der Darsteller im älteren geistlichen 
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Drama. befleissigt sich Liebholdt einer weisen Be- 
schränkung. 

Das Schauspiel ist in sieben Akte von verschiedener 
Länge und verschiedener Anzahl der Scenen eingeteilt. 
Diese Teilung ist rein äusserlich, bedingt durch Gehen 
und Kommen der Handelnden und durch Wechsel des 
Schanplatzes. Es liegt nahe, den dramatischen Aufbau 
unseres Gedichtes mit dem Shacespeareschen Stücke zu 
vergleichen. Da muss freilich unser Poet bescheiden 
zurücktreten. Die Handlung selbst, wie sie der italienische 
Novellist giebt, ist reich an dramatischer Lebendigkeit 
und enthält alle Anforderungen eines bühnengemässen 
Vorwurfs. Auf dem Boden dieser Erzählung könnten 
sich die Charaktere aus innerer Notwendigkeit künstle- 
risch entwickeln. Aber das Erfordernis einer innerlichen 
Wahrheit der Charakteristik kennt unser Dichter ebenso 
wenig, wie irgend ein anderer Poet seiner Zeit. Wir 
finden sie nirgends auch mur im entferntesten angestrebt. 
Alle jene Stücke haben den Fehler, dass sie episch, nicht, 
dramatisch sind. Veridieus müsste der Träger einer 
tragischen Schuld sein. Die Wette, bei der man nicht 
begreift, wie er dazu kommt, ist innerlich unbegründet; 
Oastitus ist ein Opfer des Zufalls. Deshalb erregt er 
kaum unser Mitgefühl. An Stelle der Helden des Stückes 
drängt sich der Bösewicht Falsarius in den Vordergrund 


des Interesses. Aber auch in ihm ist die Bosheit nicht 
das Ergebnis eines tragischen Zusammenwirkens von 


Eigenschaften und Umständen, so dass sie mit er- 
greifender Notwendigkeit zur bewegenden Macht der 
Handlung werden könnte; nein, der diabolus muss als 
höhere Gewalt ex machina in die Handlung hineinspringen 
und dem Übelthäter die nötige Bosheit „hinderwertig“, 
einblasen. Diese Figur des Teufels, die Liebholdt in der 
Quelle natürlich nicht vorfand, ist ganz seine eigene 
Schöpfung. Mit sichtbarem Vergnügen verweilt er bei 


ihr; er stattet sie mit ernsten und heiteren Zügen aus, 
so dass sie halb tragisch, halb komisch wirkt. Es ist 
die Lieblingsfigur seiner Zuschauer, die den Ernst einer 
tragischen Erschütterung durch heiteren Scherz gedämpft 
wissen wollen. Schon das mittelalterliche Kirchenschau- 
spiel liebte die höllischen Heerscharen. Der Kreuzestod 
Christi hat die Macht des Teufels vernichtet; der nicht 
mehr gefürchtete Gegner ist dem Spotte preisgegeben. 
Gerade in der Kunst des Reformationszeitalters wird er 
zur beliebten trägikomischen Figur. Alle Sünde ist 
Eingebung des Bösen. Jedes Laster bekommt seinen 
eignen Teufel. Wie anderwärts der Sauf- und Kriegs- 
teufel, so treibt in unserem Stücke der Ehetenfel sein 
Unwesen. Das deutsche Drama verlässt damals den 
Boden der Überlieferung. Liebholdt hielt wie seine im 
gleichen Sinne arbeitenden Zeitgenossen an dieser 
Schöpfung der Volksphantasie fest, zumal sie durch die 
herrschende Anschaunng der Kirche geschützt wurde. 
Aber sie ist ihm nicht durchaus die lächerliche, komische 
Figur des Fastnachtspiels, sondern trügt anch die Züge 
tieferen Ernstes. Das Eingreifen des Teufels ist ohne 
Zweifel ein Hemmnis für die dramatische Entwickelung 
der Handlung. Dieselbe ist durch Liebholdts Nachgeben 
gegen die Überlieferung geschädigt worden. Doch zeugt 
es gewiss 'von einem damals seltenen poetischen Ver- 
ständnisse, dass er diesen Vorwurf gefunden und gewählt 
hat. Bei richtiger Behandlung konnte das Stück ein 
literarisches Ereignis werden. Im übrigen entwickelt 
sich die Handlung ziemlich glatt, so dass das Interesse 
am Gegenstande durch Nebensächlichkeiten fast nirgend 
zurückgedrängt wird. Dass sich die Nebenpersonen 
stellenweise etwas breiter machen, als es notwendig ist, 
dürfen wir dem unerfahrenen Poeten nicht verargen. 
Sein Schauspiel ist ein abgerundetes Ganzes und deshalb 
eine der besten Leistungen seiner Zeit. Was in dem- 
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selben besonders wohlthuend wirkt, ist die tief ernste 
sittliche Begeisterung des Dichters. Er ist, wie wir 
wissen, Protestant. Aber er steht als Dichter auch 
darin auf dem höheren Standpunkte der neuen englischen 
Richtung des deutschen Dramas, dass er nicht streitbar 
sejne Glaubensüberzeugungen zum Ausdrucke bringt. 
Nur durch seine nicht immer angebrachte Frömmigkeit 
erinnert er noch an das kirchlich gesinnte Reformations- 
drama. Seine Dichtung hat die Absicht, der ver- 
wilderten Welt einen Spiegel vorzubalten. Nirgend ver- 
gisst er seine Grundidee, den Beweis, dass die treue 
eheliche Liebe alle Prüfungen überwindet und selbst die 
Anschläge des Tenfels zu nichte macht. Der Epilog 
fasst den leitenden Gedanken ganz hübsch in die Worte: 

Wo Ehr, Lieb, Trew im Ehostand ist, 

Do fehlt") alle gefahr und list. 

Leicht hätte die Novelle Boccacios den Dichter zu 
unwürdigen Scenen verführen können. Dann würde seine 
Mahnung an Eindringlichkeit verloren haben. Wir müssen 
es deshalb als besonderes Verdienst anerkennen, dass der 
Diehter trotz der grossen Geneigtheit: seiner Zeit zur 
derben Zote den schwierigen Stoff ohne alle verweilende 
Freude am Sinnlichen mit kindlicher Zartheit be- 
handelt hat. 

Wir sind gewöhnt, den Wert eines Dichtwerkes 
nicht zum wenigsten nach seiner Sprache zu bemessen. 
Doch dürfen wir diesen Massstab an die Dichtungen 
des sechzehnten Jahrhunderts nicht legen. Der Sion 
für die poetische Behandlung der Sprache war damals 
gänzlich verloren gegangen. Liebholdt sowenig wie ein 
andrer Dichter seiner Zeit hat das schöne Streben, tiefe 


Gedanken in edle Form zu kleiden. Die Handlung fort- 


zuführen, ist der einzige Zweck seiner dichterischen Be- 
thätigung. Daher hat vor allem die Reflexion keinen 


3) geht fehl. 
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Raum. Selbst die Lehrhaftigkeit bleibt fern, so nahe 
sie seiner Absicht liegen mochte. Doch weil er weder 
im Guten noch im Schlechten zu viel leistet, erreicht 
seine brave Mittelmässigkeit das allseitige Verständnis 
seiner wenig gebildeten Zuhörer. Er gebraucht, der Ge- 
wohnheit fast aller Theaterdichter seiner Zeit folgend, 
den alten viermal gehobenen Kurzvers des mittelalter- 
lichen Epos mit regelmässigem Auftakte und paarweisem 
Reim, leider ebenso schlecht wie die zeitgenössischen 
Dichter. In das Wesen der deutschen Sprache hatten 
sie keine Einsicht mehr. Das gedankenlose Prinzip der 
Silbenzählung ist ein allgemeines geworden. Jeder Vers 
Liebholdts hat acht Silben; jede zweite Silbe ist zu 
einer Hebung bestimmt, gleichgiltig ob Wort und Vers- 
accent zusammenfallen. Es hätte ihm ein Leichtes 
sein müssen, die Betonung des Wortes mit dem Vers- 
accente in Einklang zu bringen, wenn ihm überhaupt 
daran gelegen gewesen wäre. Es ist natürlich, dass 
sich bei diesem Hineinzwängen der nötigen Worte in 
je acht Silben die Sprache die grausamsten Verrenkungen 
gefallen lassen muss; die Flexionssilben werden verschluckt, 
selbst wenn sie einen Nebenton haben; das Prädikat, 
namentlich die Kopula, als etwas leicht zu Ergänzendes 
zu Gunsten des metrischen Prinzips weggelassen. Wir 
können kaum begreifen, wie dem Zuhörer die deutsche 
Sprache in so willkürlicher Betonung und Verkürzung 
verständlich gewesen ist. Da jeder Vers acht Silben 
zählen muss, von denen die erste Auftakt ist, so können 
nur stifnpfe Reime vorhanden sein. Das macht die 
Dietion schwerfällig und eintönig. Von Natur klingende 
Reime werden, wenn sie sich ja einmal nicht vermeiden 
lassen, gewaltsam zu stumpfen gemacht. Der alte Grund- 
satz der Reimbrechung ist viel zu wenig durchgeführt; 
in überwiegender Zahl fällt der Satzschluss auf das 
zweite Reimwort. 
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Ob die Historia Liebholdts jemals aufgeführt worden 
ist, wird sich schwerlich feststellen lassen. Man pflegte 
ein Schauspiel gewöhnlich erst nach der Auflührung zu 
drucken. Doch ist unser Poet von dieser Regel wohl 
abgewichen; denn er würde sonst in seiner Vorrede kaum 
unterlassen haben, auf eine vorhergegangene Aufführung 
hinzuweisen. Doch hat er sie jedenfalls beabsichtigt. 
Für dieselbe zu interessieren ist der Zweck der Widmung 
an seine Gönner, die Handels- und Kaufleute in Breslau, 
denen das Schauspiel zugeeignet ist, weil der Held des 
Stückes ihrem Stande angehört. Der Dichter spricht 
in dieser Widmung aus, er habe das Stück so eingerichtet, 
dass es „spielweis agirt“ werden könne. Und wirklich 
richtet sich Einkleidung und Aufbau desselben nach den 
damals geltenden Regeln. Nachdem sich zunächst alle 
Personen in vorgeschriebener Reihenfolge, die wichtigeren 
zuerst, den Zuschauern vorgestellt haben, richtet der 
Prologus eine kurze Ansprache an dieselben mit der 
Bitte um aufmerksames Gehör: 

Ich bitt, seyt still und höret zu! 

Dann setzt der Argumentator dem Publikum, um sein 
Interesse wach zu rufen, ziemlich umständlich, doch in 
nicht ungewandter Erzählung, den Inhalt des Stückes 
auseinander und bittet noch einmal um Ruhe und Auf- 
merksamkeit, weil, wie sich leicht denken lässt, von dem 
unrubigen Zuschauerkreise die Darstellung oft genug 
unterbrochen worden sein mag: 

Drumb ich mehr freundlich bitten will, 

Seit mu fein still und redet nicht! 

So werdt ihr hören der Geschicht, 

Am Ende des Gedichts bittet ein Epilogus!) um 
Nachsicht mit den Schwächen des gut gemeinten Schau- 

') Am Schlusse desselben nennt auch unser Poet, wie mancher 
andere seiner Zeit, seinen Namen: 

Gott fromb Eheleut behüten wolt, 
Wünscht Zacharias Liebhold. 
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stückes und zieht die Moral aus der vorgeführten 
Handlung. 

Das Stück selbst hat der Dichter mit grosser Sorg- 
falt mit Spielvorschriften aller Art ausgestattet. Über 
die Bühneneinrichtung giebt er nichts an, weil man 
scenische Hilfsmittel noch nicht kannte, oder wenigstens 
nicht verwendete. Den Wechsel der Scene musste sich 
der Zuschauer selbst hinzudenken. Ein einfaches Bretter- 
gerüst in einem Ratssaale, Schulgebäude oder grösseren 
Schanklokale war für die Aufführung ausreichend. 

Als Ersatz für einen Neudruck des litterarisch 
interessanten Stückes gebe ich im- Folgenden mit einer 
Darlegung seines Inhalts eine Reihe wichtigerer Scenen 
wortgetreu wieder. 


Actus I. Scena unica. In der ersten Geschicht') 
wird gehandelt, wie Kaufleute zu Mantua bey Tisch 
gesessen und Veridicus mit Falsario sich wegen seines 
Weibes Frömmigkeit eingelassen. 

Und reden Veridieus, Superbus, Cautus, Candidus, 
Humanus und Falsarius. 


Veridicus. 


Weil wir empfangen Speiss und Trank, 
So sagen wir Lob, Ehr' und Dank 
Dem lieben und getrewen Gott?) 

Für alle erzeigte Wohlthat. 

Und wlinsch von Hertzen gern mit Fleiss 
Dem Hungrigen und Armen Speiss. 
Meim lieben Weib und Kindern gleich?) 
Wiinsch ich auch Gottes Segen reich. 
Und dass Sie lang bleiben gesund, 
Drumb bitt ich Gott von Herzengrund, 


?) Mit üieser Übersetzung von Aktus wird jeder Akt eingeleitet. 
— ?) Der Reim Gott, That ist dialektisch rein. — ®) Desgleichen. 
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Superbus. 


Desgleichen ist die Meinung mein. 
Ich sag Gott Preiss und Ehr allein. 
Und ligt mir stets in meinem Sinn, 
Dass ich so lang allhier nu bin. 

Ich hab zu hauss Arbeiter viel, 

Weil ich stadlich erbawen wil 

Mein Hous, als denn der Anfang weist, ') 
Wird allbereit gar schr gepreist. 

Wegen der Gröss und Zierheit schon. 
Drumb rewet mich kein Gelt noch Lohn. 
Sechs tausent Thaler ich verbawt, 

Wie meines Bnchhalters Raitung®) Inut. - 
Den Tischern geb ich in der Summ 
Zwei tausent Thaler nur darumb, 

Dass sie Thiren, Tisch, Deck und Benk, 
Darein Kasten, Almen?) und Schrenck 
Machen zierlich von schönem Holtz, 
Zippress und sonsten mechtig stoltz, 
Mit eingelegter Arbeit schon‘). 

Dem Glaser geb ich auch zu Lohn 

Von allen Feustern gross und klein 
Fünf hundert Thaler in gemein‘); 

Die werden all zierlich gemacht. 

Des Mahlers wird auch mit gedacht, 
Zwlfl hundert Thaler geb ich ihm. 





viel mehr Gewinn, 
Wenn diss an Handel recht gelogt. 
Ein Thaler mir den andern tregt. 

Ich hab drey tausend Gülden zwar 
Geschickt nur nach Venedig bahr, 

Sie tragen mir zu gut allreit‘) 
Fünfftausend in der kurtzen Zeit, 


') Wie denn der Anfang beweist. — *) Rechnung. Mittelhoch- 
deutsches reiten bedeutet rechnen. — °) Wandkasten. — *) Adverb, 
daher ohne Umlaut, — °) zusammen. — *) bereits. ‚Ein seltenes 
Wort, 
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Durch Frankreich, Dentsch und Welches') Land 
Führ ich mein Handel mit bestand 

Und nehr mich ehrlich. solcher weiss, 

Sag darumb auch Gott lob und preiss. 


Candidus. 
Ich sitz in mein Gedancken fest; 
Ob gleich mein Handel nicht der best, 
So führ ich doch denselben recht, 
Einfeltig, olın betrug gantz schlecht). 
Ich hab im anfang nicht gar viel. 
Gleichwohl ich mich jetzt rhümen wil 
In meinem Handel ungeferd 
Bey zwanzig tansent Gulden werth. 
Mein guter Ackerbaw und Vieh 
Dess wil ich jetzt geschweigen hie. 
Allein ich hab der Kinder vil, 
Drumb ich noch mehr erwerben wil. 


Humanus. 

Mein Gut und Gelt, anch was ich hab, 

Ist alles Gottes Güt und Gab; 

Wenn ich ein gut. Hauswirtin hett, 

Gar vielen ich bevor es thet. 

Mein Weib mir nichts als Kinder bringt, 

Ist olme sorg, sie tantzt und springt. 

Bey Hochzeiten und andern Spiel, 

Davon ich jetzt nicht reden wil, 

Ist sie gar unverlrossen gschwind, 

Dos man nicht ihres gleichen find. 

Derwegen ich ihr feind und gram, 

Es reut mich, dass ich zu ihr kam. 

Man rhiimt mir hoch ihr Tngent gross, 

Ich wünsch, das ich bald von ihr loss, 
Veridieus. 

Ey, Herr Humane, was sagt ihr! 

Schertzreden hört ihr auch von mir, 

Doch was mein liebes Weib betrifft, 

Vergleich ich nicht der bösen Gifft?). 


*) Welsches. Wohl Druckfehler. — ) In alter Bedeutung 
schlicht. — °) Die Gifft, ein bei unserm Dichter belichte Bezeichnung 
für ein Böses stiftendes Weib. Gift ist in Mhd. femininum. 
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Sagt ewrem lieben Weib nichts nach; 
Denn nicht zu schimpfen mit der sach. ') 
Ein frommes Weib sich stets wohl helt, 
Richt sich nieht nach der bösen Welt. 
Thut euch niebt solch Gedanken machn; 
Des bösen that der Teuffel lachn. 

Vie] Kinder bringen Segen mit; 

Denn Gott giebt die und lest sie nit, 
Sie sind sein Gaben und Geschenk. 
Drumb ich mir alles Guts gedenck. 


Falsarlus. 
Was sagt ihr, Herr Veridice? 
So viel als ich die sach versteh, 
So redt Humanns recht und gut. 
Ein Weib hat einen wankenden Muth, 
Lange Kleider und kurtzen Sinn; 
Denn ich daboy gewesen bin 
Und weiss gar wunderbar Geschicht. + 
Keim Weib fürwar zu trawen nicht?) 
Ob sie gleich freundlich mit dem Mund, 
So gehts oft weit von Hertzen grund. 


Veridiens, 
Ey, lieber redet, mit bescheid!) 
Ihr solt ein mal kommen zur zeit 
Durch ewer leichtsinnig Geschwetz 
Das man ench hart gefangen setz. 
Es seind“) ehrlicher Frawen viel. 


Falsarlus. 
Ich gar für keine reden wil, 
Die Weiber stiften nur viel böss, 
Und ihre Untrew ist schr gross. 
Keinem Weib traw ich nimmer mehr, 
Viel wenigr an ihr Wort mich kehr. 


') Mit der Sache ist nicht zu schimpfen. Schimpfen, spotten, 
scherzen. Der Ausfall der Kopula als etwas nebensächlichen ist 
häufig, vgl. 2. — °) Redet mit Bescheidenheit oder mit Verständniss. 
Das Wort bescheid ist durch den Reim veranlasst. — *) Schlesisch 
für sind, 
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Tch hab mein Weib daheim zu hanss. 
Sie richt ir sach nach willen aus; 
Denn ich weiss wol, wie sie haus helt. 
Ich acht es nicht weils ihr gefelt, 

Ich find doch gleichschr meinen theil; 
Die Weiber brauchens Narren Seyl. 


Verldiens. 
So red ich doch steiff für mein Weib 
Und steh für sie als meinen Leib'), 
Das sie ganz chrlich fromb und zart. 


Falsarlus. 
Noch keine nie geboren ward, 
Für die ich reden wolt so sehr, 
Und wenns auch gleich mein Mutter wehr. 
Ich kenn zwar ewer Hausfraw nicht, 
Doch sag ich euch steif ins Gesicht, 
Mit. euch ich statlich®) wetten wolt, 
Es wer umb Silber oder Golt. 
Eure Fraw ich bereden wil, 
Das sie sol thun mehr als zu viel. 


Veridiens wird ergrimmt. steht auff, greift an sein Rappier, 
als ob er von Leder ziehen wolt; die andern stehen auch auf und 
reden stehende. 


Veridicus, 
Dieweil du bist ein solcher Mann 

Und wollst meim Weib nach ehren stahn, 
So wil ich dir an Gut und Gelt, 

Auch was ich hab auft dieser Welt 
Setzen an dein Leib, Ehr und Gut, 
Und jedem, der diss enden?) thut. 

Ich weiss gewiss, mein Weib ist fromb. 


Falsarius. 


Tausent Ducaten in der Summ! 
Es gilt, ich bring dein Weib zu fall. 


?) Wie für mein Leben. — ?) in gehöriger Weise. — ?) ausführen. 
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Veridieus. 
So gelts zehn tansent kurtz und schmal!) 
Du wirst es enden nimmer mehr; 

Dem ich weiss meins Weibs zucht und chr. 


Humanus. 
Ich bitt euch beyden, last es beruhn! 
Es ist nicht rhüimlich diss zu thun. 
Stellt solchen Streit und Reden ein! 
Das wil euch wol zu rathen sein.?) 
Denn diss fürwar ein Uebermuth, 
Der mir gar nichts gefallen thut. 
Betrug thut offt ein fortgang han, 
Welchen gebraucht kein redlich Mann. 


Veridieus. 
Ich lass nicht ab, ich wett mit ihm; 
Denn ich weiss meines Weibes Sinn, 
AN Ehr und Tugent liebt sie sehr, 
Drumb dieser auch verspielet mehr. 
Hör, Falsari, versteh mich recht! 
Was du anfengst, das ist nicht schlecht.) 
Bistu nu so ein ehrlich Mann, 
So fang die sachen also an, 
Damit Betrug nicht werd geübt. 
Ich weiss, mein Weib mich herzlich liebt. 
Was ich gesagt, ich dir fest halt; 
Darauf ich Dir mein Hans geb baldt.*) 5 





Da geben sie einander die Hende, und beschlenst Falsarius 
nachfolgenden ersten Theil, 
Falsarius. 
Es ist gewett auff solchen fall, 
Das hört ihr Herren allzumal. 
Ich sag, in zweyer Monat frist, 
Soll er hören, was sein Weib ist, 
Hiemit geh ich nu bald davon. 
Die Reis mir meine müh belohm! 


Diese Personen gehen alle abe. 


') kurz und gut. — ®) damit wird euch wohl gerathen sein. 
— ?) schlicht, einfach. — *) schnell. 
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Im zweiten Akte führt sich Castitas mit ihrer 

ahnungsvollen Unruhe ganz angemessen ein: 
Mein lieber Gott, du braver Herr, 
Wie ist mir doch mein Hertz so schwer! 
Ich hab Gedanken mancherley, 
Und wechst mir ja kein Schmer') dabey. 
Ich fürcht, meines allerliebsten Herrn, 
Mein frommen Mann nnd schatz auf erden; 
Der wird ein Unglück haben gross. 
Ich wolt, er wär des Handels loss, 
Dass er nicht mehr zög über Land, 
Ach, wenn doch Botschafft kem zur Hand! 
Der mir anzeigt, wie es ihm gieng, 
Und macht doch kundbar solche Ding, 
Welche mir mein Hertz so hart krenckn 
Ich wollt dem ein gut Tranckgeld schenskn. 
Mein ganz Gemüt ist krafftlos gar. 
Ach Gott, mein Mann und Ehr bewahr! 

Die Kinder versuchen sie zu trösten. Falsarius 
kommt an, und nachdem er vergebens bei dem Kauf- 
gesellen und der Hausmangel Zutritt zu der zurück- 
gezogenen Frau gesucht hat, erscheint Castitas selbst. 
Auf ihre Frage nach dem Befinden des Gemahls erwidert 
der Betrügeı 

Eine schöne Fraw ihm Zeit vertreibt. 
Dieselbig helt er lieb und werth, 
Das er nicht heim zu euch begehrt; 
Wie ich denn euch wol melden kan. 
Lass mich zu euch ins Zimmer gahn. 

Die ehrliche Frau erkennt ihn richtig als Lügner und 
wendet ihm entrüstet den Rücken. Da Falsarius aus 
eigener Macht nichts erreichen kann, muss eine höhere 
Gewalt ihm zur Ausführung seines Betruges verhelfen. 

Eheteufel. 
Ich bin ja alt und klug genug 
Und treib täglichen viel Unfug. 





?) Fett. — %) krenckn, schenckn ist gewaltsam zum stumpfen 
Reim gemacht, 


si 


Allein eins mangelt mir noch stet, 
Auch gar nach meinem Kopf nichtgeht; 
Ehlent sind einig in der Stadt, 
Das mich gar sehr verdrossen hat. 
Denn sie einander lieben schr 
Und halten über Trew und Ehr, 
Leben in Gottes Furcht und Zucht. 
An allen Orten ichs versucht 
Eine mengerey zu richten an 
Zwischen der Frawen und dem Mann. 
Die lichen gantz einander schr. 
Kunst gehört dazu, wo ichs verkehr. 
Ein Tausendkiinstler bin ich wol, 
Doch bin ich noch nicht Klugheit voll, 
Dass ich die Lieb der beydon Leut 
Köndt bringen in ein Zanck und Streit. 
Eine schwinde Post ich abgeriebt; 
Wann diese nur wolt seumen nicht, 
Witz, Klugheit durch falsch und betrug 
Wird haben auch einmal gut füg, 
Da hat er ein Blassbalk und blaset Falsario hinterwertig ein. 
Ich muss dem Herren blasen ein, 
Das er thut desto fleissigr sein: 
Weil ich mit ihm nicht reden kann 
Schick ich des Teufels Worffpart’) an. 
Das ist ein altes, böses Weib, 
Was ich nicht kann, zu weg sie treib! 
Sie ist viel listiger als ich; 
Denn sie selbsten betrogen mich, 
Als ich mit ihr im Handel lag, 
Davon ich jetzt nicht. rei noch sag. 
Die hat viel stück zu weg gebracht, 
Das ich ihr offtmals selbst gelacht. 
Geh hin mein Sohn, hab sie In acht! 
Dein Anschlag bald zum fortgang macht.?) 
Ich blas dir solches heimlich zu, 
Das alte Weib musst brauchen du. 
Die heisst die klug Pragmatica. 
Sie wird dir gleich begegnen da 
Und wil dir geben guten rath, 


») Der erste Teil des Wortes ist zweifelhaft. — 2) Deinen 
Anschlag bringt sie rasch zum Fortgang. 





i - 07 — 


Den sie von mir empfangen hat. 
Dort kömpt das alte Rumpelschei 
Nu abzugelm hab ich mehr Zeit,?) 

Damit sie meiner nicht gewar; 

Denn ich ihr nicht vertrawen thar’). 

Sie hengt mir spott offt selber an. 

Das macht, das sie mich bannen kan. 

Doch kan ich mich unsichtbar machn 

Und geb gut achtung auff ihr sachn. 

Ich schleich ihr nach und blass ihr ein, 

Mein Fräwlein, thu nur fleissig sein! 

Du wirst, bekommen guten Solt; 

Denn dieser Kauffmann hat viel Golt. 

Ich werd denn kriegen auch ein Beut, 

Darnach ich getracht lange Zeit. 

Die sach ich dir nu übergeh, 

Drumb mir auch wol zu willen leb!  (Gchet ab.) 





Wirklich erscheint dieKupplerin Pragmatica, Falsarius 
erkennt, dass sie eine Schalkshaut hat, und zieht sie ins 
Geheimnis. Pragmatica jedoch gesteht ihm sofort, dass 
er keine Hoffnung baben könne, bei Castitas seine bösen 
Absichten zu erreichen, teilt ihm aber einen Plan mit, der 
ihn wenigstens scheinbar zum Sieger machen könnte, und 
verspricht ihm gegen gut Trinkgeld behilflich zu sein, 

Ich wil euch in eim Kasten ein 
Verschliessen und verwahren fein, 
Denselben bringen in ihr Hauss. 

Zu Nacht möcht ihr denn kommen raus, 
Euch da umbsehn nach lust und will. 
Allein ich fürcht, Ihr schafft nicht. viel. 
Mit glimpf ich ihr will reden ein, 

Das sie mir soll za willen sein, 

Den Kasten zu bewaren wol. 

Ich will sagen, dass er gantz voll 
Köstlicher Kleider, Frawenschmuck, 
Davon diss mal geredt genug. 


') Ein unbehanenes Scheit Holz. — ?) Nunmehr ist es Zeit, 
Anss Ich abgehe. — ?) darf. Alte Form, 
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Ich muss gebn, mich verkleiden frey, 

Als ob ich ein vom Adel sey, 

Damit der Handel gehet fort. 

Drumb seld nur still, macht nicht. viel Wort. 
Pragmatioa verkleidet sich, lest Falsarium in Kasten kriechen, 


Dies geht vor den Augen der Zuschauer vor sich, 
Nun frohloekt der Eheteufel: 

Ey, gut und wol gehn fort die Sach, 
Dass ich mir in die Faust nein lach. 
Mein Alte ist ganz voller List, 

Wie ich denn spür zu dieser frist, 
Sie gab dem Kauffınann guten Rath, 
Der zum Betrug ein Fortheil hat. 
Die Klugheit mir nicht kommen ein, 
Und ich sol tausent künst voll sein. 
Mein Alte ist noch über mich, 
Obgleich sie underrichtet ich. 

Sie kan fein schmieden mehr dazu. 
Das Zeugnis ich Ihr geben thu. 

Ihr anschlüg mir gefallen thun. 

Sie ist ınein Mutter, ich ihr Sun. 
Zuvor gieng sie armer Gestalt, 
Seht auf, jetzt wird sie kommen bald 
Wie eine grosse Adels Fraw! 

Ich schwür darauff bei meiner Klaw, 
Wenn ich nicht wüsst, wor diese wer, 
Es ist ein Weib, sie darf! wol Ehr. 
Zicht ab die Hüt, sie kömpt_herbey! 
Ich geh beyseyt mit lächerey. 

Pragmatica lässt sich durch die Zofe bei Castitas 
anmelden und bittet sie, einen Kasten mit goldenen 
Schmuckgegenständen, die sie jüngst geerbt habe, über 
Nacht aufzubewahren, bis sie am nächsten Morgen die 

. Reise fortsetzen könne. Es wird ihr freundlich gewährt. 
Durch vier Personen, die nach des Dichters Anweisung 
„von den Zusehenden vermocht werden können“, lässt 
die arglose Frau den Kasten in ihre Schlafkammer 
tragen. Castitas und ihre Kinder sowie auch ihre Zofe 
verrichten jedes für sich das Nachtgebet, in dem be- 
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sonders des fernen Veridicus gedacht wird, und begeben 
sich zur Ruhe. 


Sie stehen alle vier zugleich auff, als ob sie schlafen giengen. 
Steiget Palsarius aus dem Kasten, stilt und nimbt der Frawen 
etzlich sachen, sihet aber erstlichen aus dem Kasten und redet also: 


Dieweil sie all geschlafen ein, 

So geht mir an der handel fein. 
Ich hab nur ausserlesen wol, 
Was mir nützlichen dienen sol, 
Weil dieses Weibes Tugent gross 
Mein fürnemen ganz schleget bio 
Drumb muss ich brauchen list und tück. 

Es kom zu schaden oder glück, 

Nur dass dadurch recht werd mein sach. 
Veridienm ich unrecht mach!) 

Der Mon scheint heint?) schöu hell und klar. 
Fürwar ich nu mein Fleiss nicht spar. 

Ich sch die Schlüssel an dem Bett 

Und wolt, das ich die bey mir hett. 

Es muss doch nun gewaget sein, 

Ich steig heraus und bin allein. 





Da nimbt er die Schlüssel, schleust der Frawen ihre ver- 
warung auff und redet ferner: 


Ich find allda schön Kleyuot gut, 
Das mir ganz wol gefallen thut, 
Ich nem den Gürtel und den Ring, 
Armbänder und viel ander ding, 
So ich nicht all beschen kan, 

Und wils auff diss mal bleiben lan, 
Machen zu fest aufs aller best, 
Als ob ich niemals da gewest. 

Die Schlüssel heng ich wider her; 
Diss wird mir sein ohn all Gefehr. 
Ich geh wider in Kasten nein, 
Darin ich mehr‘) ganz still muss sein. 





') bringe ich ins Unrecht, — °) hent Nacht. — 3) nunmehr. 
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Die Fraw salı ich entblösset fein, 
Wie sie sich legt ins Bett hinein. 
Ein Zeichen ich mir abgesehn. 

An ihrer linken Brust thut stelm 
Ein Wärzlein klein, diss ich behalt, 
Kan sagen recht, wie sie gestalt‘). 
Dadurch ich grosses Gut bekom, 
Es geh zu gerad oder krum. 
Machens doch wol ihr viel also. 
Meins bleibons ist nicht länger do, 


Steiget: wieder in den Kasten. 


Eheteufel. 
Steig nein mein Solm, and hab Geduld! 
Ich hab dich lieb und bin dir huld; 
Denn du ein gute Sach verricht, 
Was du mehr meinst, das kriogstn nicht. 
Doch kanstu dich berhümen viel. 
Kein Zweiffel ich mir machen wil, 
Kriegstu kein Fleisch, brauch weil?) die Supp 
Und nim verlieb, du loser Trupp®). 
Du wirst gerecht nun bleiben mehr; 
Obs gleich nicht ist, mit recht und chr, 
Dennoch kriegstu gross Gelt und Gut, 
Das deines gleichen auch lieben thut. 
Vortheil®), betrug viel macht so reich. 
Solch Fisch fang ich in meinem Teich; 
Denn ich viel grosse Herren mach, 
Die sich fleissigen solcher sach, 
Doch red ich diss verborgen gut, 
Wenns der im Kasten hören thut, 
Solt er wol denken, wer ich wer, 
Weil er jetzt sonst geengstet sehr. 
Er sitzt und schwitzt, das er gar treufft, 
© bringt ihm Aqua, das er seufft! 
Ich meint, wenn man den nem alsbald 
Und würfl ihn in ein Wasser kalt 
Mit. seinem Haus, drin er steckt — 
Ich red auch wie ein alter Geck, 


) gestaltet ist. — 2) dieweil, indessen. — ®) Tropf. 
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Wer wolt nachmals den Handel führen? 
Und ich möcht auch ein Bent verlieren, 
Die Fraw würd gleichfals nicht betrübt, 
Und an der Elı kein spalt geübt. 

Weil ich die Sach gefangen an, 

So muss es nu ein Fortgang han, 

Es geratlı gleich wies immer woll. 


Ein Pent mir doch gelingen soll. 
Gehet abe. 


Indessen ist es Morgen geworden, Pragmatica holt 
ihren Kasten ab. 
„Da treget man den Kasten widerumb von Cnstitas Zimmer, 
wird an ein andern ort gesetzt.“ 
Dieses Umtragen muss dem Zuschauer den Wechsel 
der Scene andeuten. Falsarius steigt heraus und belohnt 
die Kupplerin. 


Der dritte Akt führt uns wieder nach Mantua. 
Während der Unterhaltung zwischen Veridieus und den 
übrigen Kaufleuten kommt der Betrüger an. 


Falsarlus. 
Glück zu, Glück auff, ihr Herren reich! 
Thu ich euch auch gefallen gleich 

In solcher meiner schönen tracht? 

Dies alles mir die Bulschaft bracht, 
Verlangt euch auch, Veridice, 

Teu sag euch, wie die sachen steh 

Mit ewrem Fräwlein wohlgemut, 

Die ihr so hart verreden thut. 

Kennt ihr den Gürtel und den Ring, 
Die Kleynod und gar schöne Ding, 

So mir geschenkt ewr Fräwlein zart, 
Nor das ich ihr zu willen ward? 

Ich hab gethan, was sie gewolt, 
Drumb sie mir geben reichen Solt; 
Deswegen ihr vorspielet mehr‘). 


') nunmehr, 
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Veridiens. 
Siehet solche an und redet: 


Ey, hör Gesell, eyl nicht. so sehr! 
Was du tregst an dem Leibe dein, 

Das ist fust mehres theiles mein. 

Der Teibgürtel, Armbänder, Ring, 

Die Kleynod und auch ander ding, 

Diss kenn ich wol und ist mein Gut, 
Gott weiss, wie es zugehen tbut: 

Denn mein Weib diese ‘ding gross acht. 
Durch Betrug du solchs an dich bracht; 
Es geht nicht recht zu, sag ich dir. 


Falsarius. 


Ey, weil du nieht wilt glauben mir, 
50 sag ich dir ein anders bald 

Recht wie dein Weib am Leib gestalt. 
Ein zeichen sie hat an der Brust; 
Diss du selbest bekennen musst, 

Ein Wärtzlein anf der linken seit, 
Davon drey gelbe Haar nicht. weit. 
Mehr Zeichen ich dir sagen kan. 
Willstu dieselben hören an. 


Veridieus erschriekt, setzt sich, legt sein Haupt in die Haud, 
ist trawrig, redet: 
Die Sach ich Gott befehlen will, 
Und jetzt redens nicht machen viel. 
Gewonnen ich dir geb zu hand 
Mein Gelt und Gut, was dir zu pfand 
Ist eingesetzt; diss nimm alls hin! 
Nimsta es recht, bringt dir gewin. 
Hastu aber Betrug gethan, 
Du ewig schand und spott wirst han. 


Falsarius. 
Ich nem diss für gewonnen gut, 
Will haben drauft ein guten muth, 
Fort ziehen hin in frembde Land 
Mich machen mehr also bekant " 
Mit schönen jungen Fräwelein, 
Weil mir all sach geglücket sein. Gehet ab. 
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Die andern Kaufleute bieten dem durch die ver- 
lorene Wette verarmten Veridieus Geld zur Fortsetzung 
seiner Geschäfte. Er erwidert darauf: 


Reichtumb ist zu gewinnen wol; 
Allein was hilft mich diss nunmehr, 
Dieweil ich hab verloren Ehr? 

Mein Lieb im Leib hat sich gewant, 
Von meinem Hertzen abgetrant. 

O Gott! verloren ich mich acht, 

Die Ehr verloren ich betracht. 

Mein Weib, die ist lebendig todt, 
Bringt mir na Kummer, Angst und not; 
Sie hat vergessen Trew und Ehr, 

Das krenket mich im Hertzen sehr. 
Ach, meine lieben Kinderlein, 

Die noch klein, unerzogen sein ! 

Ich klag mein Teid dem frommen Gott, 
Der wird rechen die schand und spott. 
Hiemit: geh ich von euch nu ab, 

Gott schütz all ewr Ehr, Gut und Hab, 


Im vierten Akte giebt Veridicus dem Monitor einen 
Brief an Castitas und trägt ihm auf, sie von Hanse 
fortzulocken und zu ermorden, Unmittelbar in der 
nächsten Scene ist Monitor in Padua angekommen, er 
meldet sich bei seiner Herrin an, diese ahnt sofort 
Schlimmes, sie nimmt eiligen Abschied von den Kindern 
und dem Hausgesinde und macht sich mit Monitor auf 
den Weg, angeblich zu Veridicus. Der vielfach wechselnde 
Ort wird nirgend angedeutet. In der Einsamkeit er- 
öffnet Monitor dem unglücklichen Weibe, dass es im 
Auftrage des ergrimmten Gemahls getötet werden soll. 

Castitas fallet zur Erden, redet mit kläglicher Stimme, 


Ach Gott; meyn Herr, thu mir beystahn! 
Hilft ir auch aus diesem Unglück 
Und straf die grosse Bubenstück! 
Durch list und trug kom ich in fahr. 
Geschieht mir ja unrecht fürwar. 
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© Monitor, meld mir den Dieb, 

Der trennen thut die Ehlich Jieb. 
Gott. sy mein Zeug und meine Kind, 
Dazu mein frommes Haussgesind, 

Das mir gewalt, unrecht: geschieht ! 
Kein solches ich gethan gar nicht; 
Mein Ehr ich stets bewarb gantz fest, 
Mein Haab und Gut aufis aller best. 
Durch list fengt sich solch unglück an. 
Ein altes Weib, ein böser Mann 
Haben mir mein Geschmeid entwant. 
Mein Ehr die ist in Gottes Hand, 

Die ist verwart, verschlossen fein, 
Gantz fest, weil!) wert das Leben mein, 
Unschuldig leid ich jetzt den Todt. 


Monitor. 
Mein liebe Eraw, behüt euch Gott 
Und mich vor solcher bösen that, 
Obs gleich mein Herr befolen hat! 
Ihr wist, er ist ein ehrlich Mann; 
Was er ordnet, muss fortgang han, 
Er lässt ihm®) nicht: viel reden ein. 
Drumb wil euch wol zu rathen sein. 
Ihr ewre Freund ein weil besucht; 
Und wo ihr wisset sonst zufucht, 
Nembt sie zu ratlı in dieser sach! 
Ich will von euch gehn all gemach 
In fremde Land zu meinem Herru. 
Gott wolt ihm seinen Zorn verkehrn! 
Ich wil ihm auch denn reden ein; 
Gott helf, das er zu fried kan sein! 
Ihr aber dörffs nicht zu ihm gehn, 
Er thnt, euch nach dem Leben stehn. 
Zu Haus Inst euch auch finden nicht! 
Kömpt er anheim, werd ihr gericht, 
Er trofl euch an an welchem ort, 
Geschieht von ihm an euch ein Mord. 


%) solange. — 3) sich, 


Gehet abe. 
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Die betrübte Fraw betet kniende also: 


© Herr und allmächtiger Gott, 

Du sihest jetzt mein grosse noth, 

Mein Unschuld ist dir wol bekant, 

© mein Gott, thu den widerstand, 

Die machen solche menterey, 

Betrug ud list, gross Rüberey! 

Hilft mir durch dein Barmbertzigkeit 

Aus dieser noth und grossem leid, 

Wend meines Herren ungeduld, 

Eröffne ihm mein gross unschuld! 

Mein Herr und Gott, ich ruf’ Dich an, 

Lass mich nicht in Versuchung stahn! 

Ich traw auf dich und bitt noch mehr, 

Bewahr ferner mein Zucht und Ehr, 

Verley mir auch Gedult dabey, 

Das ich mich meiner Freunde frew! 
Stehet aufl, redet ferner also: 

Damit mein unschuld kömpt ans lecht, 

Was böse Leut mir zugericht, 

So wil ich Leib und Leben wagn, 

Auch Mannes Kleider nu mehr tragn, 

Auff dus ich sicher wandeln kan, 

Ausskundschaften den bösen Mann. 

Jetzt wil ich mich verkleiden bald, 

Damit man nicht kent Weibs gestalt. 


Gehet abe und verkleidet sich. 





Der fünfte und sechste Akt enthalten die Lösung. 
Castitas, jetzt Egregius genannt, kommt in Männer- 
kleidern nach Candia. Der Kanzler des Herzogs bedarf 
eines Schreibers, und da Egregius eine Menge Fertig- 
keiten aufweisen kann, erhält er das Amt und gewinnt 
in demselben das Vertrauen seiner Vorgesetzten. Eiust 
ist in Candia grosser Markt. Unter den anderen fremden 
Kaufleuten haben auch Falsarius und Veridieus ihre 
Zelte aufgeschlagen. Da erkennt Castitas unter den 
ausgestellten Waren des Betrügers Falsarius die ihr 
einst geraubten Schmucksachen. Auf ihre Frage nach 
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dem Ursprunge derselben erzählt der Bösewicht lachen- 
den Gesichtes das Märchen von seinem Liebesgllicke. 
Nun setzt Egregius eine Anklageschrift an den Herzog 
auf, seiner hohen Beliebtheit gelingt es durchzusetzen, 
dass die beiden fremden Kaufleute aus Mantua vor den 
Richtstuhl des Herzogs selbst geführt werden. Hier 
vertritt ein „Hofjurist“ die Klage des herzoglichen 
Schreibers, der bisher noch nicht eröffnete, an wem 
Falsarius den niederträchtigen Betrug geübt hat. Dieser 
leugnet das ihm zur Last’ gelegte Verbrechen, als aber 
Castitas ihr Männerkleid von der Brust reisst und sich 
zu erkennen giebt, muss er beschämt verstummen. 
Veridieus fliegt dem geliebten, gern verzeibenden Weibe 
in die Arme; Falsarius wird durch den Herzog ver- 
urtheilt gesteinigt zu werden, Das Urtheil wird sofort 
vollzogen; die Steinigung geht, dem Geschmacke des 
Publikums entsprechend, auf offener Bühne vor. Die 
Grausamkeit der Strafe des Retrügers, wie sie der 
italienische Novellist erzählt, ist also hier bedeutend ge- 
mildert worden. Der Eheteufel beklagt das Misslingen 
seiver Anschläge, tröstet sich aber mit anderen reichlich 
vorhandenen Aussiehten. Damit war die Lösung des 
dramatischen Knotens herbeigeführt. Der Dichter kann 
es sich nun aber nicht versagen, in einem letzten, etwas 
müde nackhinkenden Akte, der übrigens in der Diktion ); 
der beste ist, die Helden wieder bis in die Heimat , 
zurückzuführen. Vom Herzog mit den Schätzen des 
Betrügers, beschenkt, gelangen sie nach Padua und er- 
freuen. sich jetzt nach jahrelanger Trennung ungestört 
des Glückes ihrer Kinder. 
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Aıs mit Einführung der Reformation in Nordhausen 1522 
die beiden Gelehrtenschulen der Stadt, welche die Mönche 
zu St. Crucis und St. Jacobi hielten, sich aufgelöst hatten, 
da begründete 1524 der fromme Johannes Spangenberg auf 
der verlassenen Stätte ein neues Haus der Wissenschaft. 
Unter dem Schutze der Reichsstadt wurde es ausgebaut und 
fest und sicher hat es 350 Jahre den Stürmen der Zeit ge- 
trotzt. Eine lange Reihe der trefflichsten Männer hat an 
dieser Stätte mit ihrer besten Kraft gewirkt, viele Tausende 
von Schülern haben hier ihre geistige Nahrung und Bildung 
für des Lebens höchste Aufgabe gewonnen, und noch blüht 
die Anstalt und schafft weiter in rüstigem Geistesleben. 
Darum begrüssen wir sie freudig zu ihrer Jubelfeier: möge 
sie fortwirken noch späte Jahrhunderte zum Segen ferner 
Geschlechter! 
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Bei meinen Sammlungen zu einer Geschichte des Nordhäuser 
Gymnasiums fiel es mir auf, dass gerade über einen der wissen- 
schaftlich bedeutendsten Rektoren desselben, Johannes Clajus aus 
Herzberg, die Nachrichten so höchst dürfig und unsicher waren, 
ja dass selbst in denjenigen litterargeschichtlichen Werken, die 
sonst in Bezug auf Gründlichkeit als massgebend gelten, sich of- 
fenbare Fehler und Ungenauigkeiten fanden — dies bewog mich 
die Nachrichten über Clajus Leben zu sammeln und zu sichten, 

Clajus gehört zu jenen stillen und bescheidenen Gelehrten, 
deren Schriften zwar viel gelesen sind, von deren Leben man 
aber wenig erfährt, Die Zeugnisse seiner Zeitgenossen sind sehr 
dürftig; das Meiste muss seinen eigenen Schriften, besonders den 
Vorreden derselben entnommen werden. Erst anderthalb Jahr- 
hunderte nach seinem Tode erschien eine ausführlichere Darstel- 
lung seines Lebens: „Das Leben eines hochverdienten Schulmannes 
und Predigers M. Johannis Claji von Herzberg, aus dessen eige- 
nen Schriften grössten Theils zusammen getragen von Johann 
Eustachius Goldhagen, der Schule zu Nordhausen Rektor.“ 
Nordhausen 1751. Die Biographie ist mit Wärme geschrieben, 
aber sehr mangelhaft, da Goldhagen nur einen Theil der schon 
damals seltenen Schriften von Clajus kannte; selbst die für den 
Biographen äusserst wichtige Vorrede der Grammatica Germanicae 
linguae hatte er nicht benutzt, Eine Ergänzung versuchte daher 
Johann Gottlieb Laurentius, Assessor am Herzoglich Sach- 
sen-Gothaischen Kriegskollegium in seiner „Nachlese zu dem Leben 
des alten deutschen Sprachlehrers M, Johann Clajus aus Herz- 
berg,“ welche in der „Sammlung einiger ausgesuchten Stücke der 
Gesellschaft der freien Künste zu Leipzig“ Theil 3 pag. 111-134 
Leipzig 1756 erschien, Laurentius bringt aus mehreren von Cla 
jus Schriften, die Goldhagen nicht benutzt hatte, eben so fleissig 
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wie sorgfältig gesammelte Nachträge und Verbesserungen, Auf 
Goldhagen und Laurentius stützen sich alle späteren Litterarhisto- 
riker, ja es haben sich durch die Flüchtigkeit und Ungenanigkeit 
Dunkels in seinen „Nachrichten von verstorbenen Gelehrten“ 
Cöthen und Dessau 1757 Bd. 3 p. 900 sqg. sogar wiederum einige 
Irrthümer eingeschlichen, die man bei jenen Beiden nicht findet. 

Der Zweck der vorliegenden Schrift ist es, die Nachrichten 
über Olajus Leben und Schriften berichtigt und möglichst vervoll- 
ständigt zu geben, Ausser den genannten Biographieen und Clajus 
Schriften, die ich bis auf einige weniger bedeutende sämmtlich 
eingesehen habe, stand mir auch archivalisches Material zu Ge- 
bote, für dessen Besorgung ich besonders Herrn Prof. Irmisch in 
Sondershausen zu grossem Danke verpflichtet bin. 

Wenn ich dabei auch manche weniger bedeutende Punkte 
erwähnt und zum Theil weiter ausgeführt habe, so bitte ich dies 
zu entschuldigen: theils waren Ungenauigkeiten meiner Vorgänger 
zu berichtigen, theils geschah es, um den oft recht dürfigen Zü- 
gen der Biographie etwas mehr Licht und Farbe zu geben, 


Th. Perschmann. 


Johann Clay oder, wie er sich später nannte, Johannes Clajus!) 
wurde am Johannistage 1535 zu Herzberg an der schwarzen 
Elster im Kurkreise Sachsen (jetzt Preuss. Provinz Sachsen) ge- 
boren.2) Von seinen Familienverhältnissen wissen wir wenig; 
Clajus selbst, der sonst so gern über seine Privatangelegenheiten 
sich ausspricht, sagt nur, dass sein Vater Anton, die Mutter 
Catharina geb. Schickrath hiess und dass sie arm und geringen 
Standes waren. Der Vater starb früh und liess die Familie in, 
den dürfigsten Umständen zurück.) Der Druck dieser Ver- 





+) Zum Unterschiede von dem dem 17. Jahrhundert angehörenden Dichter 
Johann Klaj (Clajus) aus Meissen, dem Mitstifter des Pegnitzordens, wird’er 
gewöhnlich als Clajus der ältere oder Clajus aus Herzberg bezeichnet. 

%) Clajus Geburtsjahr war bisher noch nicht festgestellt. Die älteren Nach- 
riehten geben das Jahr 1530 an; Goldhagen und die ihm folgen schwanken zwi- 
schen 1532 und 1593. Sie wurden dazu verleitet durch eine Stelle in Clajus 
Ecelesiastes Salomonis: et mihi nunc aetas sic est decursa virilis 

ut iam sint vitae lustra peracta decem. 
Da dies 1582 oder 1583 geschrieben wurde, so würde Goldhagens Rechnung 
stimmen; aber die Zahl funfzig ist hier offenbar nyır als runde Summe augege- 
ben. Dagegen bringen die ganz bestimmte Zahl zwei Epigramme (Carminn 
varia lib. III, epigr. 1. 2), in denen Clajus chronostichisch sein Geburtsjahr an- 
giebt und die auffallender Weise von allen Biographen überschen sind. 


4. Epigramma continens genus nomen et 





sum natalom auforis litieris numeralibus. 
Est tIDI forte genVs CLaII CognosCere CVrae? 
Ver K% Verhäs-hIs LeCtIs CertIor esse potes. 
HertzbergensIs ego: generIsqVe AntonlVs alter, 
ALtera SChlCrathlas est Catharlna parons. 
Ver[qVe In parVIs opIbVs £VIt Integra Vlta 
TaLIsqVe Vt nVLLa Labe notata foret, 
Iohannls festo natVs VoCor Ipso Iohannes; 
His ortVs nosteI VersIbVs annVs Incst. 


2. Distichon de eodem, cantlı auleris, et lilleris numeralibus, 





Post ortVs ChrIstI ter qVIngVe VbI scOLa peraCta 
TransIerant, septeM LVstragVo nasCor «go. 
Mi diesen Epigrammen ist dis Streitfrage über Clajus Geburtsjahr wohl als 
erldigt zu betrachten; es ist das Jahr 1535. 
*) Im Album von Grimma ist er eingetragen: Johann Clay aus Hertzberg 
jm Churkreise, ein armer elender ways, dem sein vatter vor etzlichen Jaren zu 
gott verstorben. (Lorenz Grimmenser Album.) 


hältnisse lastete doppelt schwer auf unserem Johannes Clajus, da 
sich frühzeitig in ihm bedeutende geistige Anlagen und ein leb- 
hafter Drang nach wissenschaftlichen Studien entfalteten, während 
die häuslichen Verhältnisse keine Aussicht zur Befriedigung des- 
selben boten. Schon war er daran, sich für ein Handwerk zu 
entscheiden, als eine unerwartete Hilfe erschien. Sein Landesherr 
Kurfürst Moritz v. Sachsen begründete neben den beiden schon 
bestehenden Landesschulen zu Meissen und Pforta 1550 eine dritte 
zu Grimma und gestattete den Städten seines Landes, zur Besetzung 
der funfzig Freistellen geeiguete Schüler vorzuschlagen. Auch 
Herzberg fiel eine Stelle zu, und es bestimmte dieselbe für unseren 
Johannes Clajus, der nun als einer der ersten Alumnen die neue 
Schule bezog.*) Dankbar erkennt er an, dass ihm hier fünf Jahre 
lang durch die Gnade des Kurfürsten Wohnung, Kleidung, Kost 
und vor allem Unterricht gewährt wurde. Die‘ Schule hatte das 
Glück, gleich zum ersten Rektor einen der bedeutendsten Päda- 
gogen seiner Zeit, den Magister Adam Siber, zu bekomm 
Dieser hielt die Schüler nicht blos zu ernsten Studien und Ane) 
nung eines gründlichen Wissens an, sondern bildete daneben auch 
den Geschmack und die formelle Gewandtheit, vor‘ allem in der 
Kunst, in der er selbst Bedeutendes leistete, der lateinischen Ver- 
sifieation; seinem Unterrichte verdankt Clajus zumeist die Sicherheit, 


®) Der Revers, den er bei seiner Aufnahme unterzeichnen musste, lautet: Ich 
Johannes clay von Hertzberg bekenne mit dieser moyner handtschrifft nach demo 
der Durchlauchtigste Hochgeborne furst und her, Her Moritz Hertzog zu Sachs- 
sen, Churfurst et. meyn Gnedigster Herr mich aus guaden in die schul zu 
Grim hat nemen lassen, dass ich seyuer Churfurstlichen gnade zugesagt habe, 
zusage vnd vorspreche in krafft dieser meyner Handtschriflt, das ich diese 
zeit vber weyl ich in der schulen bin Gott fleyssig bitten wil vmb der gantzen 
Christenheit vnd seyner Churfurstlichen Gnaden wolfarth. So wil ich auch 
meinen Praeceptoribus gehorsam vnd gefolgig seyn vnd mit bestem fleisse so 
viel mir Got die Gnade verleyhet studiren, Do ich auch so viel lernen wurde 
das ich seiner Churfarstlichen gnaden oder der selben landen ferner Diener 
kunde es were in kyrchen schul Diensten oder sonst. So sol vnd wil kegen 
‚geburliche besoldung ich solchs trewlich vnd fleyssig thun vnd mich zu ieder 
zeyt kegen seyner Churfurstlichen gnaden vnd derselbigen nachkommen vınb 
diese erzeygte gnade Danckbar erzeygen. 

Ich wil auch diese sechs Jar vber, wo mir Got das leben gonnet, verharren, 
Do mir aber vraach vorfielen binnen den sechs Jaren heraus zu ziehen, so wil 
ich solchs thun mit vorwissen vnd erlenbnis seyner Ohurfurstlichen gnaden vor- 
walter vod lerern. Alles bey moynen trewen vnd waren worten, zu vrkınde 
habe ich dieso meyne Handt schrifft von mir gegeben. (Loreiiz, Bericht über 
die Gründung und Eröflnnng der Landesschule zu Grimma 1850. p. 17.) 











wit der er später auf diesem. Gebiete’ sich. bewegte, Der Tleis- 
sige, strebsame Jüngling. wurde bald der. Liebling des Rektors, 
der ihn, wie.Clajus öfter frendig anerkennt, nicht blos als Lehrer, 
sondern einem Vater:gleich berieth. Als er dann, nach. fünfjäh-, 
rigem Aufenthalte Grimma verliess,.um die Universität zu Leipzig 
zu beziehen, da verdankte er es dem Einflusse Sibers, dass auch 
hiersein Afıfeı.tbalt durch kurfürstliche Munificenz bestritten wurde.!) 
Bei seiner Uebersiedelung nach Leipzig 1555 veröffentlichte er 
sein erstes schriftstellerisches Werk, das Carmen de Josepho et 
Susanna, das er daukbar dem. Rathe seiner Vaterstadt widmete, 
In Leipzig ‘war es besonders eine Wissenschaft, der sich 
Clajus mit vollstem Eifer zuwendete, das Studium des Griechischen. 
Einer der bedeutendsten Kenner der griechischen Sprache, Joachim 
Camerarius, der Schüler und Freund Melauchthons, zog. hier vor 
allen die Studierenden an, und unter ihnen gewann wiederum: 
Clajus bald das besondere Wohlwollen des Lehrers, der nicht 
nur während der Studienzeit in Leipzig, sondern auch in späterer 
Zeit in freundlichem Verkehr mit ihm blieb.2) Die sechs Bücher 





1) So sagt er selbst in dem Widmungsgedichte seiner Carmina gradca an den 
Kurfürsten (wir geben die Citate mit den Eigenthünlichkeiten der damaligen Ac- 
cenluierung): xab yag Zuonys 1gogeus Zyivon, Ira vıjmuog Yun 
17 Teiuunas oyolj dnevrods Ivdsureißer 
irre, xoßegvitov (ds za) vüy ori) Zußigon. 
ah röre mol Ana toig dkoıs nöpe, Ageiye zui eye 
nung dpxodvrex, io xoigavı yeigag dvoiyar 
Gmnpskdug, weynlongertas moöggovus, nohvyögßons. 
Toiuundev I’ dmev ds denpaxiv nrokiedgor 
Udduevos mganidıcaı undelv vjv Hide yavav 
arıg dart dieras adv Ükrrgdgnp dandvnan 
®) Clajus erwähnt mehrfach, wie viel Camerarius für ihn gethan habe, so 
Carmina graeca IV, di 
— örs Aanpexig Kuno gdovög dv mrolidge — 
ters mundevris Awös 35 mavrirgog dien, 
Öinaru mendeious Fuk mus Winvıxd Bdtew, 
ex dnavnpdusvdg nor’ Emm mob mohld xurogdodv. 
X ds wos eiqälsuog yäyovas zörı, wei niv Eyuye 
Gig wegysaing Inıjoona ouzore raum — — 
— — 0 di gigrarı adv 
ne} Ära woizggoväng meyuraubvos aliv duein, 
wol vv yalgtw dx God eillaguos ılne — 
dore ui yuyvalarııy miv Ged agadinv wa Agure, 
öre’ Eis Geh wÄcdono zäh, es 000" Auewijken, 
Molke 9 ds dv Ey wi mgdywan' durio mrallge- 
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griechischer Gedichte so wie mehrere andere Schriften zeigen, zu 
welcher Ausbildung im Griechischen Clajus gelangte. Schon nach 
zweijährigem Aufenthalte verliess er jedoch Leipzig, um ein Lehr- 
amt anzutreten. Mag auch der Mangel an Subsistenzmitteln viel 
zu diesem Schritte beigetragen haben, einen mindestens eben so 
grossen Antheil an der Beschleunigung desselben hatte die Liebe, 
Er hatte ein Verhältniss mit einer Landsmännin angeknüpft,*) 
gegen deren Schönheit und liebliche Rede,, wie er in einem Ge 
dichte sagt, selbst die von allen Göttern ausgestattete Pandora 
zurück stehen musste, und der Wunsch einer baldigen ehelichen 
Verbindung trieb ihn an, eine selbständige Stellung zu suchen. 
Melanchthon, damals der allgemeine Rathgeber und Verwalter in 
Schulsachen, verschaffte ihm auf Camerarius Empfehlung die Leh- 
rerstelle in seiner Vaterstadt Herzberg, und-am 18. Juli 1558 ver- 
heirathet er sich mit seiner Geliebten Anna  Starcke. 

Wenn Melanchthon ihm wohl in bester Meinung gerade in seiner 
Vaterstadt eine Stellung verschaflte, so hatte sich Clajus dagegen 
nur ungern entschlossen, diese Stelle anzunehmen: ihm hatte gleich 
das Sprichwort vorgeschwebt, dass der Prophet nichts im Vater- 
lande gelte (Dedicationsgedicht der Carmina gracca), Er sollte 
sich hicht getäuscht haben. Die Herzberger konnten seine Armut 
und seine niedrige Herkunft nicht vergessen; statt Anerkennung 
für seine Gelchrsamkeit und seinen Amtseifer fund er Zurück- 


*) Dass er sich noch als Student verlobte zeigt sein Epigramm 
‚Amiciseimae Nymphae nupturao autori (Cormina varia lib. II) 
Annula quam cuperem cum sola vivere solus 
Et tocum suavi somper amore frui; 
Sed me nunc patriis revocatum rursus ab oris 
Admonet ad Musas hora redire meas. 
Der letzte Vers kann nur von der Rückkehr nach Leipzig verstanden werden. 
In dem Gedichte: Encomium puellae forma non quotidiana (l. c.) preist er die 
ausserordentliche Schönheit der Geliebten und ihre süsse Rede. Dass der Ver- 
bindung Hindernisse entgegen standen dentet ein anderes Epigramm an: 


Ad Rympham nabentem Auforl, 
Ah Nympha nobilissimA 
Nano gandeat mens, cor, IyeN 
Nam ventitat nobis HymeN 
Abigetgue nostra nubilA. 
In einem Gedichte auf seine Vermählung (Carm. var. I, 10) hebt er hervor, 
dass gegenseitige Liebe ihren Bund geschlossen habe: 
Non aliam voluit nuptam sibi ducere sponsus 
Non alli voluit nubere sponsa viro. 





setzung, und hochmüthiges Uebersehen und er war ein viel zu 
weiches und feinfühlendes Gemüth, um solcher Roheit mit Energie 
oder Verachtung begegnen zu können.!) Seine gesellige Stellung 
in Herzberg wurde ihm bald unleidlich, und so richtete er an 
Camerarius und seinen neugewonnenen Gönner, den Generalsuper- 
intendenten Paul Eber in Wittenberg die dringendsten Bitten, 
ihm eine andere Stellung zu verschaffen. (Carmina graeca lib. IV, 
epistola 5. 6.) Sein Wunsch wurde erfüllt:. nachdem er zwei 
Jahre in Herzberg ausgebalten hatte, erhielt er eine Berufung als 
Cantor an die Schule zu Goldberg in Schlesien und freudig kehrte 
er der undankbaren Vaterstadt den Rücken.2) 

Die Goldberger Schule hatte damals einen glänzenden Ruf, 
welcher weit über die Grenzen Deutschlands. hinausreichte. Es 
war dies das Verdienst eines einzigen Mannes, des Rektors Valen- 
tin Trotzendorf, eines der bedeutendsten Schulmänner der Refor- 
mationszeit, der mit gründlicher wissenschaftlicher Bildung und 
Strengem Ernst des Charakters eine hervorragende pädagogische 
Begabung verband. Unter seiner Leitung (1531—1556) war die 
unbedeutende Anstalt in wenigen Jahren zu einer so hohen Blüthe 
gelangt, dass sie als Muster allgemein anerkannt wurde; Trotzen- 
dorfs Schüler waren auf den Universitäten vor anderen willkom- 
men, ja man sagte damals allgemein, eine wahre Bildung könne 
nur haben, wer durch Trotzendorfs Schule gegangen sei. Dem 
entsprechend war auch die Frequenz der Schule eine bedeutende: 
nicht allein aus allen Gegenden Deutschlands, selbst aus Böhmen 


3) Wie in dem Briefe an Camerarius schildert er noch 10 Jahre später in 
der Dedication seiner Carmina grasca die ausgestandenen Leiden: 
Holld yüg dvudizuv Ind dvaueviun Tranaddnn 
Ruyıl 1g6mp us komelv usuaarer 7dd meiten. 
ki JE gigsew eldac Igoyor zexomön Houg, 
TAdg wide molld dvolv megrmilloutvuy dnavrv. 
®) Seine Stimmung charakterisiert das Epigramm: In urbein ingratam doctos 
non amplecteiitem et-bonas leges abicientem. (Carmina varia lib. III.) 
Urbs male grata vale doetos exosa Marones. 
Urbs malo grata vale stultos mirata Thrasones. 
Urbs male grata vale duros exosa Catones. 
Urbs male grata vale lepidos amplexa Gnathones. 
Urbs male grata valo fidis infensa ministris. 
Urbs male grata vale fatis bene digna sinistris. 
Urbs malo grata valo Indi non aegua-magistris. 
Urbs male grata vale duris stringenda capistris. 
Ebenso sein Dankgebet: Pro felici loci mutatione Precatt. I, 36. 
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und: Polen 'strömte schaarenweis die Schüler herbei, s0 dass die 
Zahl derselben mehrere Jahre lang über tausend betrug. Aber 
in Folge dieser Ueberfüllung artete noch bei 'Trotzendorfs Lebzeiten 
der Geist der Schule aus. Unter den’ herbeiströmenden Massen 
fanden sieh viele unlautere Elemente, und so streng der ernste 
Trotzendorf dagegen auftrat, so bürgerte sich doch allmählich ein 
roher Pennalismus ein, der von Jahr zu Jahr zunahm und zuletzt 
zu des ärgsten Excessen führte, Aeussere Unfälle beschleunigten 
den Verfall der Schule. Eine Hungersnoth zwang 1552 viele 
Schüler, die Stadt :zu verlassen; das Jahr darauf wäüthete die 
Pest und lichtete die. Reihen derer, die nicht entflohen waren; 
eine Feuersbrunst vernichtete endlich im folgenden Jahre 1554 
die Stadt, und auch die Schulgebäude sanken in Asche, Wäh- 
rend des Aufbaus derselben zog Trotzendorf mit seinen Getreuen 
nach Liegnitz und dort starb er, ehe der Neubau vollendet wurde, 
am 26. April 1556.) Ein halbes Jahr nach seinem Tode zog 
sein bisheriger College Martin Tabor mit den Scholaren in das 
neue Schulgebäude ein. Aber mit Trotzendorfs Tode war die Blüthe- 
zeit der Sehule geschwunden, Tabor fühlte sich nicht gewachsen, 
der Nachfolger eines Trotzendorf zu sein, und so’ wurde 1558 
die Leitung der Schule auf  Melanchthons Empfehlung ‘dem 
Dr. med, Heinrich Paxmann übergeben. Unter seinem Rektorate 
wurde Clajus an die Schule berufen. 

Paxmann war ein heiterer, geselliger Charakter; durch Ver- 
heirathung mit einer reichen Erbin hatte er ein bedeutendes Ver- 
mögen erworben, das ihm einen üppigen Lebensgenuss gestattete. 
Der arme Clajus kann nicht genug bewundern, welche Fälle von. 
Reichthümern sein Rektor besitzt, welches glänzende Leben er 
führt, und entzückt ruft er nach Aufzählung derselben aus: 

0 igitar fellx et terque quaterque bealus 
Paxmannus tali coniuge tolque bonis! 
"‚ (Claius, De origine et. conservalione Scholae Goldbergemsis.) 

‚Aber denselben heiteren Lebensgenuss, den Paxmann liebte, 
gestattete er auch seinen Schülern; die Vertraulichkeit, in der er 
mit ihnen verkehrte, ganz das Gegentheil des strengen, unnah- 
baren Trotzendorf, zog sie heran zum Uebermatlhe, und die schon 





*) Löschke, Valentin Trotzendorf nach seinem Leben und Wirken. Bres- 
lan 1856. Hergang, Gallerie achtungswerther Pädagogen und Schulmänner. 
Heft 1. Bautzen 1848. Clajas, de origine et conservatione Scholae Goläbergensis. 
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lockeren Bande der Zucht lösten sich mehr und mehr. Mit Schmerz 
sahen dies die älteren unter Trotzendorf gebildeten Lehrer, sie 
warnten vergebens: als gutmüthiger Lebemann liess sich Paxmann 
ihre Ermahnungen gefallen, ohne jedoch ihnen Folge zu leisten, 
Als seine Stellung schliesslich unhaltbar geworden war, folgte 
er 1563 einem Rufe nach Frankfurt a. d. O., und jetzt übernahm 
Trotzendorfs alter College Martin Tabor das Rektorat. Noch 
war die Frequenz der Schule immerhin bedeutend, über 140 Stu- 
denten von Adel und über 300 bürgerlicher Herkunft; aber die 
Zucht war in der traurigsten Weise gesunken, und: es bedurfte 
der strengsten Mittel, um sie wieder zu heben. Mit der grössten 
Energie gingen Tabor und seine Collegen ans Werk. Gleich nach 
Paxmanns Weggange wurden unter Sanction des Herzogs von 
Lieguitz Schulgesetze aufgestellt, die, wenn nicht von Trotzen- 
dorf selbst verfasst, doch in seinem Sinne gegeben waren und ganz 
den frommen und sittlichen Ernst, der ihn beseelte, athmen; aber 
der gute Geist der Schule war auch so nicht wieder zu wecken, 
und alle Anstrengungen der Lehrer konnten selbst die rohsten 
Ausschreitungen nicht mehr verhindern. 

Dies waren die Verhältnisse, in welche Clajus eintrat und in 
denen er neun Jahre lang sich bewegte. Er war unter Paxmanns 
Rektorate in die fünfte Lehrerstelle, die des Cantors, berufen und 
hatte als solcher den Unterricht im Gesange und in den Anfangs- 
gründen des Latein zu ertheilen, Die letzteren umfassten in Gold- 
berg nicht blos die Elemente der Grammatik, sondern auch bereits 
Sprechübungen, und hierbei machte es Clajus besondere Freude 
mit den Knaben den Catechismus Luthers und die Sonntagsevan- 
gelien lateinisch einzuüben und so auf frommem Grunde die Sprach- 
kenntniss aufzubauen. Als dann 1563 der bisherige erste College 
Tabor das Rektorat übernahm, und gleichzeitig der zweite College 
Heniochus in ein Pfarramt überging, rückte Clajus in die dritte 
Lehrerstelle ein und übernahm die Lektüre der lateinischen Dich- 
ter, der Georgika des Vergil und der Fasten des Ovid, sowie den 
Unterricht in der griechischen Sprache, Dieser letztere machte 
ihm die wenigste Freude, er hatte ihn nur auf besonderen Wunsch 
des Rektors übernommen;*) dagegen wendete er grossen Eifer 
auf den Unterricht in der hebräischen Sprache, mit der er sich 


*) De origine et conservat. schol. Goldberg.: 
Car igitur Graceis adeo me macero soriptis? 
Scilicet offcium, Rector et ipse iubent. 
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jetzt bei seiner wachsenden Neigung zur Theologie immer ein- 
gehender beschäftigte, 

Die oben dargestellten Verhältnisse der Goldberger Schule 
zeigen hinlänglich, dass die Lehrer derselben eine schwierige und 
unerfreuliche Stellung hatten: mit allem Eifer und aller Anstreu- 
gung gelang es nicht, den guten Geist der alten Trotzendorfschen 
Zeit herauf zu beschwören; rechnen wir noch dazu, dass das 
Gehalt ein sehr dürftiges war,*) so scheint es erklärlich, dass 
Clajus Begeisterung für das Schulamt mehr und mehr schwand, 
und der Wunsch nach einer anderen Lebensstellung immer leben- 
diger in ihm ward, So reifte in ihm der Entschluss zur Theologie 
überzugehen, die ihm in der ruhigen Stellung eines Landpfarrers 
ein genügendes Auskommen und reichliche Musse für seine Stu- 
dien in Aussicht stellte. Denn des Lebens höchster Genuss war 
ihm die Arbeit, die wissenschaftliche Beschäftigung. _ Vor allem 
übte er sich in der Kunst, die er einst in Grimma bei Adam Siber 
gelernt hatte, der lateinischen Versification. Er arbeitete in Gold- 
berg eine Reihe von Paraphrasen und Erläuterungen biblischer 
Stoffe in Versen aus, die Schulgebete hielt er stets in sorgfälig 
ausgearbeiteten Versen, er verfasste eine Geschichte der Schule 
zu Goldberg in elegischem Versmasse und ebenso das umfang- 


*) Humoristisch schildert er dies in dem eben angeführten Gedichte: 
Ipse ego Virgilii desndo Georgien tractans, 
Semper aro, fruges neo mihi-fundit nger. 
“ Boma mihi desunt, quamvis hortensia curem, 
Et sunt, in cellis nulle Falerna meis — — 
‚Autores etiam Graecos exponere cogor; 
Et pueri Graceis os rude formo sonis: 
Intereaqne fide graeca, quod venit, emendum est, 
Nee nisi praesenti merx datur aere mihi. 
Rusticus argento, non versibus, omnia vendit: 
Plus illom nummi, quam bona verba moyent — — 
Ipse poötarum lumen licet adsit Homerus, 
Si nihil attulerit, cogitur ire foras. 
Nach der in K. G. Hergangs Gallerie achtungswerther Pädagogen Heft 1. 
‚Bautzen 1818 p. 20 aufgetellten Tabelle der Besoldung an der Goldberger Schule 
bezog der Contor jährlich 40 Mark, die Stelle des dritten Collegen, zu der 
Clnjus später aufrlickte, trng 70 Mark. Dazu kam der Antheil am Schulgelde: 
Von den 8 Weissgroschen, die jeder Schüler vierteljährlich bezahlte, bokam der 
Rektor die Hälfte, das übrige theilten die anderen Lehrer. — Selbst bei den 
damals schr geringen Preisen der Lebensmittel musste es schwer werden, von 
solchem Einkommen eine Familie zu erhalten, und unseres Dichters Klagen er- 
scheinen deshalb wohl begründet, 
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reichste seiner Werke, die Sonn- und Festtagsevangelien mit Er- 
läuterungen; in Goldberg schrieb er seine griechische Grammatik 
und förderte er die Sammlungen zu seiner deutschen Grammatik, Ne- 
ben den Studien stand als zweite Freude seines Lebens seine 
Familie, Die innige Neigung, welche ihn und seine Frau zusam- 
mengeführt hatte, dauerte fort und befestigte sich in einem glück- 
lichen Familienleben. In seinen Gedichten gedenkt er oft aufs 
Hebevollste seiner Anna und preist sie als das beste und trefllichste 
Weib; eine ganze Reihe von Gebeten in seinen Precationes be- 
zieht sich auf sie und fleht um Erhaltung ihres Lebens und ihrer 
Gesundheit. Als sie 1567 schwer erkrankt, und die Aerzte alle 
Hoffnung aufgeben, da drückt er in rührendem Gebete vor Gott 
seinen Schmerz aus und fleht ihn an als den wahren Arzt, der da 
helfen kann über der Menschen Wissen hinaus, der Gattin, seinem 
höchsten irdischen Gute, die Gesundheit zurück zu geben, und 
als sie wider aller Erwarten genas, sagt er Gott in innigem Ge- 
bete Dank für seine Gnade. (Precatt. IV, 15. 16.) Mit gleicher 
Liebe gedenkt er in den Gebeten seiner Kinder und bittet, dass 
Gott sie vor allem zu rechter Frömmigkeit heran wachsen lasse. 
Wenn nach dieser Seite hin Clajus Familienleben sich auf das 
Glücklichste gestaltete, so blieben andererseits Leiden ihm nicht 
erspart. Die Krankheit seiner’Gattin ist bereits erwähnt; auch er 
selbst hatte einen schweren Unfall zu erleiden, der ihn dem Grabe 
nahe brachte, Am 20. December 1565*) gerieth er in Wassers- 
gefahr, wahrscheinlich in der bei Goldberg vorbeifliessenden Katz- 
bach, und wäre ertrunken, wenn nicht von drei Personen, welche 
seine Gefahr bemerkten, eine zugesprungen wäre und ihn gerettet 
hätte, In Folge dieses Unfalls lag er drei Tage lang für todt 
da, die Gesundheit kehrte nur langsam zurück, und es hinterblieb 
ihm eine Taubheit des rechten Ohrs, von der keine Kunst der 
Aerzte ihn wieder befreien konnte (Precatt. IH, 4). — Von sei- 
nen sonstigen Lebensbeziehungen in Goldberg wäre noch des Ver- 
hältnisses zu seinen Collegen zu gedenken. Auch dieses hatte sich 
aufs Erfreulichste gestaltet; wir können dies schliessen aus der 
freundschaftlichen Weise, in der er mehrfach ihrer gedenkt, und 
dem anregenden Briefwechsel, in dem er noch lange nach seinem 
Weggange von Goldberg mit ihnen verkehrte, In einem näheren 


*) Das Jahr und selbst das Datum lassen sich durch eine Elegie (Precationes 
II, 4) und ein Epigramm (Carmina varia lib. III) genau bestimmen, 
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Verhältnisse stand er vor allem zu dem Rektor Tabor, dem er. 
als seinem Collegen und Gevatter die Uebersetzung der Opera et: 
Dies des Hesiod widmete, welche als viertes Buch seiner Carmina. 
varia 1568 erschien, Wenn er trotzdem den Plan verfolgte, 
eine Lehrerstelle in Sachsen zu suchen, so bewog ihn dazu neben 
der Sorge für seine heranwachsende Familie vor allem die Hofi- 
mung, dort einen leichteren Uebergang zur Theologie zu find 
Zwei Reisen, welche er 1567 (?) und 1568 unter manchen Schwie- 
rigkeiten nach Wittenberg. machte, mügen wohl zu diesem Zwecke 
unternommen sein. In seinen Gebeten beschreibt er die Gefahren. 
dieser Reisen: die Pest wüthete in den Gegenden, durch welche 
sein Weg führte, und er musste mehrmals in inficierten Orten über- 
nachten, ja auf der zweiten Reise hatte er ein gefahrvolles Aben- 
teuer mit einem Räuber zu bestehen, dem er nur durch grosse 
Vorsicht entrann (Precatt. V, 1). 

Noch ehe die Verhandlungen in Sachsen zu einem Abschlusse 
gediehen waren, sehen, wir Clajus plötzlich Goldberg verlassen 
und eine andere Lehrerstelle in Schlesien annehmen. Das Plötz+ 
liche dieses Schrittes erscheint anflallend, ;und wir glauben den 
Grund davon in einem Akte der Roheit zu. finden, den sich einige 
Schüler gegen ihn erlaubten, Ex war eines Abends zu einem 
Fischessen bei, Rektor Tabor geladen und in fröhlicher Gesell- 
schaft „beim reichlichen Mahle, bei duftendem Bier und sorgen- 
brechendem Weine“ hatten sie bis Mitternacht zusammen gesesı 
sen, Nach Hause zurückgekehrt hat er sich eben zur Ruhe ge- 
legt, als ein mächtiger Krach ihn aufschreokt: ein Stein ist-gegen 
sein, Fenster geflogen und hat eilf der runden Glasscheiben zer- 
trümmert, Ein Brief, den er am anderen Tage erhielt, belehrte 
ihn, dass dieser Wurf der Racheakt einiger Schüler, nein, ruft 
der empörte Dichter, einiger Satauskinder war. Da der Brief, in 
welchem er dem Rektor Tabor diesen Unfall berichtet,.der letzte 
der in Goldberg geschriebenen Briefe ist, (Carmm, graee. IV, 12.) 
so irren wir wohl nicht, wenn wir den Vorfall in eine Beziehung 
zu Clajus plötzlicbem Abgange von- Goldberg bringen. Ohne zu 
warten, bis sich in Sachsen eine Stelle für ihn gefunden ‚hatte, 
nahm er 1569 eine Berufung als Rektor der Stadt Frankenstein 
in Schlesien an, auf dringende Bitten der Frankensteiner, wie er 
sagt. Der Schritt war ein übereilter. Wir erfahren nichts über 
die Verhältnisse der Schule, aber sie müssen sehr unerquicklich 
gewesen sein, überdies hatte Clajus, wie er selbst klagt, von den 





höchst ungebildeten Einwohnern der Stadt viel Unannehmlichkeiten 
zu erdulden.*) Jedenfalls musste sich das Unbefriedigende seiner 
Lage in Frankenstein zum Unerträglichen gesteigert haben, um 
den Schritt zu erklären, den er plötzlich that: er legte sein Amt‘ 
nieder und ging nach Wittenberg um Theologie zu stadieren, 
Clajus war keine heroische Natur, nicht zu kühnen Entschlüssen 
geneigt, daher befremdet es uns mit Becht, werm er in seinem 
35sten Lebensjahre, als Familienvater, dabei ohne Vermögen, nur 
auf die Unterstützung milder Gönner hoffend za einem neuen 
Berufe greift: bedenken wir aber, welche Erfahrungen er im 
Schulleben zu Herzberz, Goldberg, Frankenstein gemacht hatte, 
s0 ist es wohl erklärlich, dass er daran verzweifelte je im Lehr- 
amte Befriedigung zu finden. — Kurz nach seiner Uebersiedelung 
nach Wittenberg traf ihn ein harter Schlag: der Mann, auf des- 
sen Unterstützung und Empfehlung er bei seinen Unternehmen- 
hauptsächlich vertraut hatte, Dr. Paul Eber, starb den 10. Decem- 
ber 1569, ehe er etwas Entscheidendes für Clnjus gethan hatte, 
und diesem blieb nichts weiter übrig, als sich direkt an die Gnade 
des Kurfürsten zu wenden. Er veranstaltete daher die Heraus-' 
gabe seiner Carmina graeca und widmete sie diesem in einem 
griechischen Gedichte, in dem er schlicht und treu alle seine Lei- 
den berichtet und um Unterstützung zu seinem frommen Unter« 
nehmen bittet. Dass diese, wenn sie überhaupt erfolgte, unzu- 
länglich war, beweist sein baldiger Weggang von Wittenberg; 
einen hilfreichen Gönner fand er jedoch in dem Grafen Johann 
von Hardeck, der in Frankenstein sein Schüler und Pensionair 
gewesen war und jetzt das Rektorat der Universität Wittenberg 
führte: durch ihn erhielt er die Mittel, in dem zweiten Semester 
seines Studiums in Wittenberg die Magisterwürde 2u erlangen 
und somit die Befähigung ein Pfarramt zu bekleiden, In wie gros“ 
ser Bedrängniss er damals lebte, können wir daraus schliessen, 
dass er olıne zu warten, bis eine Pfarrstelle sich darbot, sich 





*) Widmungsgedicht der Carmina 'graeca: 
25 dexdirp d' dnoßds (von Goldberg) gonyxöadenss eis nrohistger 
Auljönv dniam, ueuaismeg dreier drekdeiv 
Bisavidos eis zuigar — — — 
Auscouivois de nivo goayxooderedew dneichny, 
Bekäuevos xAjew Deiag Are deiyua mgovolus, 
Tixovoiv 8° Enoycn, zairor an dnpor Eucwe, 


mild? in’ duovoorier nupk döav Äuygd mmovdsg. 
2° 
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entschloss, noch einmal zu dem verhassten Liehramte' zu greifen, 
Von der freien Reichsstadt Nordhausen war eine Berufung zum 
Rektorat der Schule an ihn ergangen, und wenn Clajus sagt, dass er 
den Finger Gottes in diesem Antrage erkenne, so können wir dies eben 
nur so verstehen, dass er Hilfe in der höchsten Noth brachte, 
Die Stadt Nordhausen, in welche Clajus jetzt berufen wurde, 
hat von jeher das Schulwesen in anerkennenswerther Weise ge- 
pflegt. Als 1220 Kaiser Friedrich II, das Nonnenkloster zum hei- 
ligen Kreuz in ein weltliches Mannsstift verwandelte, ordnete er 
zugleich die Anstellung eines Scholasters zum Unterricht der 
Jugend an. So entstand die erste Gelehrtenschule der Stadt, die 
Domschule, Durch Erlangung der reichsstädtischen Freiheiten im 
Laufe des 13. Jahrhunderts wuchs die Stadt schnell und erfreute sich 
eines zunehmenden Wohlstandes. Bald reichte die eine Schule 
nicht mehr aus, die Bürger fanden den Schulweg für die entfern- 
ter wohnenden Schüler zu weit, und so erwirkten- sie 1319 vom 
Papst Johann XXII, die Erlaubniss, eine zweite Schule (zu St. Petri) 
zu gründen. Da das Stift zum heiligen Kreuz sich dieser Grün- 
dung auf das Ernstlichste widersetzte, so entstand ein langwieriger 
Streit, der erst nach Jahrzehnten in gütlicher :Weise beigelegt 
wurde. Die neue Schule wurde aber jetzt nicht nach St, Petri 
sondern nach St. Jakobi verlegt, da die Stadı sich mit dem bis- 
her von ihr getrennten neuen Dorfe (der jetzigen Neustadt) 1365 
zu einem Gemeinwesen vereinigt hatte, und St, Jakobi mehr einen 
Mittelpunkt bei dem jetzigen Umfange der Stadt bildete; Beide 
Schulen blühten bis zur Zeit der Reformation, Am Sonntage 
Sexagesimä 1522 hielt der Augustinermönch Lorenz Süsse. zu 
St. Petri die erste evangelische Predigt, und Rath und Bürger der 
Stadt wandten sich so schnell und so einstimmig der neuen Lehre 
zu, dass in Kurzem die katholische Kirche allen Boden verlor, 
Damit zertielen denn auch unmerklich die beiden Gelehrtenschulen 
der Stadt. Gerade in dieser Zeit (1524) wurde Johannes Span- 
genberg von Stolberg herüber nach Nordhausen zum Pfarrer von 
St, Blasii berufen, der Mann, der gleich trefflich ausgerüstet an 
Geist und Herz der Neubegründer des Nordhäuser Schulwesens 
werden sollte. Zunächst für seine eigenen Söhne und die'Kinder 
einiger Vornehmen richtete er in seinem Hause eine Schule ein, 
die er selbst mit Hülfe eines Hauslehrers besorgte. Bald reichten 
die Räume seines Hauses für die wachsende Schülerzahl nicht 
mehr aus, und so erlangte er vom Rathe der Stadt, dass ihm 
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das während der Stürme des Münzerschen Aufruhrs 1585 von 
seinen Mönchen verlassene Dominikanerkloster als Schulgebäude 
eingeräumt wurde, Mit dem Provinzial des Dominicanerordens in 
Sachsen, Dr. Hermann Rab in Leipzig, welcher anfangs gegen 
diese Verwendung des Gebäudes protestiert hatte, wurde 1531 ein 
Vergleich geschlossen, wonach das Kloster vorläufig dem Schul- 
zwecke überlassen blieb, Da weder ein Stiftungsbrief der Schule 
noch überhaupt bestimmte Nachrichten über das erste Jahrzehnt 
derselben vorhanden sind, so kann das Datum ihrer eigentlichen 
Begründung nicht bestimmt angegeben werden, doch mit dem- 
selben Rechte, sagt Förstemaun (Geschichte der Schulen in 
Nordhausen p. 21), mit welchem wir den Beginn der Reformation 
vom Anschlagen der Thesen den 31.Okt, 1517 datieren, nicht vom 
10. December 1520, wo Luther durch Verbrennung der Bannbulle 
sich von der herrschenden Kirche lossagte, mit demselben Rechte 
fällt die Stiftung unseres Gymnasiums mit dem Auftreten Span- 
genbergs zusammen; die Verlegung desselben in das Dominicaner- 
kloster kann nur als eine Erweiterung, nicht als die eigentliche 
Begründung gelten, So fand denn 1824 die dritte Säcularfeier 
Statt, und uns ist es vergönnt, in diesem Jahre das 350jährige 
Bestehen unserer Schule festlich zu begehen. Dankbar müssen 
wir dabei vor allem der hohen Verdienste Spangenbergs geden- 
ken. ‚Nach den Grundsätzen Melanchthons, mit dem er persön- 
lich befreundet war, regelte er die Schule und theils durch die 
eigene Lehrthätigkeit, theils durch Heranziehung tüchtiger Kräfte 
wusste er sie bald zur Blüthe zu erheben. Als er 1546 auf des 
sterbenden Luthers Wunsch nach Eisleben ging, um dort die Pre- 
digerstelle zu übernehmen, konnte er seine Schule als eine ge- 
sicherte Gründung zurücklassen. Da in der damaligen Zeit Pre- 
diger und Lehrer immer nur auf bestimmte Zeit, meist auf drei 
Jahre, angenommen wurden, so finden wir in den ersten Jahr- 
zehnten der Schule einen ziemlich häufigen Wechsel der Schul- 
ollegen: unser Clajus war bei seiner Berufung 1570 bereits der 
siebente Rektor. Sein Vorgänger M, Heinrich Majus aus Banger- 
hausen scheint im Laufe des Jahres 1570 das Amt niedergelegt zu ha- 
ben, Clajus dagegen Ende 1570 eingetreten zu sein, denn die Vorrede 
seiner damals erscheinenden Prosodie, welche er als Dank für 
die Berufung dem Rathe von Nordhausen widmete, ist Wittenberg 
den 18. Oktober 1570 unterzeichnet, Ucber seine Amtsführung 
bieten die Akten leider gar nichts; wir können nur vermuthen, 
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‚dass, er die Discipliy der Goldberger. Schule, in die er sich ein- 
‚gelebt hatte, auch in Nordhausen festhielt, und dass er in seinem 
‚Lieblingsfache, der Poetik, die Schüler vor allem geübt hat, Sei- 
‚nen vollsten Eifer wandte er damals der hebräischen Sprache. zu: 
in Nordhausen entstand die hebräische Uebersetzung des Catechis- 
mus Luthers, und aus dem Schulunterrichte ‚ging die 1573 erschie- 
‚nene hebräische Grammatik hervor. Anregend und fürdernd 
wirkte auf.ihn besonders der Verkehr mit dem berühmten Michael 
‚Neander, dem Rektor der Klosterschule in dem nahen Ilfeld, auch 
sonst war er mit seiner Stellung in Nordhausen nicht unzufrieden, 
Land und Leute gefielen ihm; aber da sein Augenmerk einmal 
auf eine Pfarrstelle gerichtet war, so blieb Nordhausen immerhin 
für ihn nur ein Uebergangspunkt, Schon im Sommer 1572 finden 
wir ihn in Unterhandlungen mit den Herren von Bendeleben wegen 
‚Uebernahme der. Pfarrstelle zu Bendeleben bei Frankenhausen. 
‚Die Unterhandlungen zogen sich eine längere Zeit hin, da. die 
lieder der Familie nicht einig waren in der Wahl, Martin von 
Bendeleben hatte sich für einen Magister Johann Obelius entschie- 
‚den, während die übrigen Familienglieder und die Gemeinde für 
Clajus stimmten, Als jedoch gerade in dieser Zeit Martin von 
Bendeleben, Obelius Gönner, starb, verlor dieser seinen Halt: in 
‚dem zur Entscheidung der Streitigkeit in Weissensee abgehaltenen 
Termine war er gar nicht erschienen, liess dagegen durch seinen 
Freund Balthasar von Weissenbach seinen Verzicht auf die Stelle 
‚erklären, und so wurde denn Clajus, welcher auwesend war, zum 
Pfarrer gewählt, und Hermann, von Bendeleben trug am 17. Ang. 
1572 bei dem Consistorium in Leipzig auf Bestätigung der Wahl an. 
Clajus scheint darauf hin nach Bendeleben übergesiedelt zu sein, die 
Einführung sich aber verzögert zu haben, denn in den Akten liegt ein 
Brief vom 6. März 1573 vor, in welchem Clajus das Leipziger Consi- 
>torium bittet, dem Superintendenten Froschelius zu Weissensee seine 
Ordination aufzutragen, da wegen der fehlenden Amtsförmlichkeit 
grosse Zwietracht in seiner Gemeinde herrsche und seine Colla- 
toren, so lange er in Bendeleben sei, noch nicht einmal die Kirche 
besucht hätten, Nach diesem Briefe zu urtheilen, müsste Clajus etwa 
Anfang 1573 in Bendeleben eingezogen sein, der Aufenthalt in Nord- 
hausen also ungefähr zwei Jahre gedauert haben. *) 

*) Die hier erwähnten Thatsachen sind dem Sondershäuser Archiv entnom- 


men. Dort findet sich auch Clajus Brief, den ich nach einer Copie des Herrn 
Professor Irmisch mittheile: 
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Bendeleben, zwei Stunden von Sondershausen, eine Stunde von 
‚Frankenhausen entfernt,. hat eine anmutlige Lage. Das breite, 
‘fruchtbare Thal ist an beiden Seiten von sanftgeschwungenen 
-Höhenzügen eingefasst, die zum Theil noch jetzt mit stattlicher 
-Waldung bekleidet sind. Hier, in dieser friedlichen Stille war es 
-Clajus endlich. vergönnt, nach: langem, entbehrungsvollem' Umher- 
irren die letzten.zwanzig Jahre seines Lebens in ungestörter Masse zu 
verbringen. Das Einkommen, welches grösstentheils aus dem Er- 
trage von Ländereien bestand, war bedeutend genug, um ihn für 
die lange Zeit des Mangels und der Entbehrungen zu entschädigen. 
Seine amtliche Stellung war, nach: Beilegung der Streitigkeiten, 
welche seinen Eintritt erschwert hatten, eine sehr befriedigende. 
Mit seinen Patronen, den Herren von Bendeleben, deren Bildung 
‚und wissenschaftlichen Sinn er eben so sehr lobt wie ihre Fröm- 
migkeit und Wohlthätigkeit (Precatt. V, 9, desgleichen in der Vor- 
rede der Erotemata linguae Graecae), stand er in dem freundlich- 
sten Verhältnisse; ebenso förderten ihn die Bekanntschaften, die 
er mit benachbarten Edelleuten und mit den gebildeten Kreisen 
in Frankenhausen gemacht hatte; der Eifer und die Freudigkeit, 
mit der er für den Unterricht und die Erbauung seiner Gemeinde 
sorgte, zeigen, dass auch in dieser Beziehung sein Amt ihn be- 
friedigte. Aber auch Leiden sollten ihm nicht erspart bleiben. 
Am 15. Juli 1576 starb seine Gattin Anna, mit der er 18 Jahre 
in glücklichster Ehe gelebt hatte, Schon in Goldberg hatte sie ja 
an schwerer Krankheit darnieder gelegen und war nach Clajus 
Meinung nur durch ein Wunder gerettet; seitdem kränkelte sie, 
und nach der Geburt ihres neunten Kindes 1573 artete die Krank- 
heit in Schwindsucht aus, der sie nach drei Jahren erlag. Sechs 








Gratiam et salutem a salutis antore. Etiam atqne etiam viri clarissimi et, 
amplissimi a vobis submisse peto, ut vestro jussu superintendens Weissenseeensis 
usitato more ecelesiae meae me commendet et vocationem meam atque ordina- 
tionem confirmet et quae desiderantur eorrigat meque erudiat quid mihi fa- 
ciendum sit, cum collatores mei universi propter discordiam toto hoc tempore 
quo hie fui ne semel quidem ad sacram synochen accesserint itidemgne multi 
alli qui exempla eorum sequuntur. Oro ctiam ut hunc Indi magistrum ad ecole- 
siasticam functionem vocatum cupide et studiose adinvetis et promoventis non 
immemori benefieium daturi. Valete felieiter. Bendelcbii die 6. Martii Anno 1573. 
Excellentiae vostrao submisse deditissimus Johannes Clafus vorbi minister. Auf- 
schrift: Carissimis et amplissimis viris reverenda dignitate spectatissimis Do. 
Doctori Henrico Selmuth et coteris Consistoril Lipsiensis collegis Dominis » 
reverenter et submisse colendis. 
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ihrer Kinder überlebten sie, vier Söhne: Johann, Paul, Michel und 
Martin und zwei Töchter: Anna und Marie, Wie innig er seine Anna 
liebte, hat Clajus in verschiedenen Gedichten ausgesprochen; sie 
selbst gab ihm ein Zeichen wahrhaft uneigenvütziger Liebe, in- 
dem sie ihm sterbend rieth, nach ihrem Tode ihre bisherige 
Haushälterin zu heiraten, welche nach dreizehnjährigem Dienste 
in ihrem Hause ihn und seine Neigungen genau kenne und auch 
gegen die Kinder liebevoll sein werde. Die Sorge für seine Fa- 
milie und seine Wirthschaft nöthigte ihn, den Rath schnell zu 
befolgen, um so mehr, da geschäftige Freunde sich beeilten, ihm 
eine andere Braut, die er nicht mochte, aufzudrängen: schon 
zwei Monate nach dem Tode seiner Frau, den 16. September 
1576, wurde er mit seiner Hausjungfer Anna Martha Pisiquin aus Herz- 
berg ehelich verbunden.*) Auch diese Ehe war eine glückliche, 
Die junge Frau, die nigra puella, wie Clajus sie nenut, war zwar 
arm, aber gottesfürchtig und arbeitsam; mit Clajus Neigungen 
vertraut, nahm sie die ganze Sorge und Last der Wirthschaft ‚auf 


*) In einer kleinen Schrift Epithalamis, Epicedia et Epitaphia schildert er 
in sehr naiver Weise die Verhältnisse, unter denen diese Ehe geschlossen wurde: 

Talibus orabam, mox sentio pectore motum 
In mentemque mihi nigra puella venit, 

Quae mihi eontinnos tredecim serviverat annos, 
Quae quamguam non est dives, honesta tamen. 

Quam mihi ducendam duleis mea suaserat uxor, 
Cum finem vitae sciret adesse sune: 

Quod pietatis amans esset toleransgue laboris, 
Filiolisque parens aqua futura meis, 

Quos aluit pueros, teneros quos gessit in ulnis, 
Et quibus offieium praestitit omne Iubens, 

Cui perspecta domus rerum et fortuna mearum, 
Cui noti mores ingeniumgue meum. 

Haec mecum reputans, coepi hanc ardenter amare 
Conjugüque fdem voce mannque dedi. 

Neye interveniat, ceu fit, mala fabula vulgi, 
Festino coeptum continuare meum, 

Pt taedas eitius quam quis sperasset adarno, 
Quod factum multis displicnisse seio, 

Qui mihi, nescio guam, voluere obtrudere sponsam, 
A qua prorsus erat mens aliena mihi. 

Sed quae visa mihi est, et quam Deus ipse jugavit, 
Duxi: nigra quidem, sed mihi pulchra sat est, 

Conveniant mores — — — 

(eitiert nach Laurentius p. 119.) 
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sich, um ihm ‚ungestörke Musse zu seinen Studien zu schaffen. 
Denn die wissenschaftliche Beschäftigung war ihm nicht nur ein 
Gegenstand der Neigung, sie erschien ihm jetzt geradezu als 
Pflicht. Die Landpfarrer, sagt er, hätten allgemein den Ruf, dass 
sie sich mehr um ihre Landwirthschaft als um die Studien küm- 
merten; er wolle zeigen, dass dieser Tadel nicht alle träfe.t) In 
dieser Zeit glücklicher Musse vollendete er eine Reihe seiner 
hauptsächlichsten Schriften, vor allem sein Hauptwerk,’ die Gram- 
matik der deutschen Sprache, dann die Betrachtung über das 
Leiden Christi, Betrachtungen über den Prediger Salomonis, die 
Altkumistika, Aber auch die zweite Gattin wurde ihm nach eilf- 
jähriger Ehe entrissen am 11. Mai 1587; die drei Kinder, die sie 
ihm gebar, waren alle gleich bei der Geburt gestorben. Mit der- 
selben Schnelligkeit wie nach dem Tode der ersten Frau sehen 
wir jetzt den Wittwer zur dritten Ehe schreiten. Er wandte sich 
diesmal nach Nordhausen, um von zwei Schwestern eine zur 
Gattin zu wählen. Vor der Abreise bittet er Gott in einem rüh- 
rend naiven Gebete (Precatt. V, 10) seine Wahl zu leiten, dass 
er das Weib finde, die mit Geist und Herz für ihn passe. Zwei 
Monate nach Anna Marthas Tode fand die Hochzeit wit seiner dritten 
Frau Elisabeth Anna Martha statt, iu der er einen glücklichen 
Ersatz für die Verlorene fand, In einer Zusammenstellung seiner 
drei Frauen sagt er: die erste sei seine Jugendliebe und ihm 
werth und theuer gewesen, besser und theurer noch sei ihm die 
“weite gewesen, aber die beste und theuerste sei die, welche jetzt 
mit ihm verbunden sei.) Sie gebar ihm am 17. August 1588 
eine Tochter. 

Die letzten Jahre seines Lebens verlebte er in friedlicher 
Stille, auf die nur ein trüber Schatten fiel, die üble Aufführung 
seiner nun erwachsenen Söhne. Mit bewegtem Herzen klagt er, 
dass sie den Wissenschaften abhold, ohne Ehrgefühl, in schlechter 


*) In der Dedication seiner Evangelia anniversaria germ. lat. graec. ebr. 
1586 sagt er scherzhaft, er habe dies Buch herausgegeben, quod qui in pagis 
docent ociosam vitam agere dieuntur, cam nota sit aliquorum nimia negligentia, 
qui magis boves quam Christi oves, et sues diligentius quam suos curant ek 
pascunt, 

*) Precationes V, 23. 

Prima mihi juveni bona carague contigit uxor, 
Carior et melior nupta secanda fuit. 

Optima juneta mihi nune et. carisima coninx 
Tertia me carım peotore rursus habet. 
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‚Gesellschaft lebten und böse Streiche verübten; Gott, bittet er, 
möge ihre Herzen zum Besseren lenken, da sie für seine Ermah- 
ungen mur taube Ohren hätten.*) Die Arbeit, ‚welche ihn-in sei- 
nen letzten Lebensjahren beschäfigte, ein Werk von hohem In- 
teresse für uns, ein. Lexikon der deutschen Sprache, sollte er lei- 
der nicht zum Abschlusse bringen: er starb vor Vollendung des- 
selben zu Bendeleben in seinem sieben und fanfzigsten Jahre den 
11. April 1592 und wurde in der Kirche ‘vor dem Altare begraben. 
Sein Schwiegersohn setzte ihm einen Leichenstein mit der Inschrift: 


Christo. saorum 
‚Obilt Theologus M. 
Johannes Clajus 
Hertzbergensis 


I. Idus April, MDXCH. 
Gener P. P, 





So lautete die Inschrift nach’ der : Mittheilung des Bendeleber 
Pfarrers Heydenreich, der sie 1755 copierte. Noch ist der Stein, 
ein Sandstein von 2} Fuss Länge, 2 Fuss Breite vorhanden, aber 
die Tritte der darüber Wandelnden haben die Schrift bis auf die 
beiden letzten Worte Gener P. P, verlöscht, 


Fassen wir die zerstreuten Charakterzüge, die uns dies Le- 
ben bietet, zusammen, so erhalten wir das Bild eines stillen, fleis- 
sigen Gelehrten, der schlichten und frommen Gemüthes sein Leben 
der Wissenschaft und ihrer Ausbreitung widmet. Hohe Achtung 
vor dem Fleisse des Mannes ergreift uns bei einem Ueberblicke 
seiner Schriften, nicht wegen ihrer Anzahl, — in dieser Beziehung 
übertrifft ihn mancher Gelehrte jener produktiven Zeit — sondern 
viel mehr wegen der Sorgfalt, mit der alles bis ins Kleinste aus- 


*) Ex qun (er meint sein jüngstes Töchterchen) plura feram quondam volven- 
Gaudia, quam soboles nuno dat adulta mih, {bus amis 
Quae Musas odit, commercia prava secuta, 
Et nibil in toto pectore laudis habet. 
Quae patrem eruciat scoleratae crimine vitee 
Et surda monitus despieit aure meos, 
Quam tn, si qua super spes est, roge, flecte, guberna, 
Aut fac, ut icta Hagris discat habere metum. 
Precationes V, 23. 
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geführt und geglättet ist, ‚Diese Leichtigkeit und Abrundung war 
nicht das Produkt einer genialen Begabing sondern eines aus- 
dauernden Fleisses, Klagt er dach in der Vorrede zu seinem 
Ecclesiastes Salomonis, dass die schwere Aufgabe, diesen Stoff 
leicht und verständlich zu behandeln, ihn Tag und Nacht beschäf- 
tigt habe, und dass über der anhaltenden Arbeit sein Bart und 
Haar weiss geworden seien; an seiner deutschen Grammatik hat 
er zwanzig Jahre gearbeitet, .che er sie zum Abschluss bringen 
konnte, und auch bei seinen anderen Schriften sehen wir ihn das 
nonum prematur in annum gewissenhaft befolgen, In dieser Sau- 
berkeit und Sorgfalt der Ausführung so wie in der Wahrheit und 
Wärme der Empfindung liegt der Hauptvorzug einer Dichtungen, 
Denn Clajus ist kein genialer, poetisch angelegter. Kopf; seine 
Stoffe zeigen keine grosse Erfindungsgabe, die Darstellung nimmt 
selten einen höheren Schwung; dagegen ist alles, was er schreibt, 
klar und verständlich, auch geschmackvoll, so weit es der didak- 
tische Zweck, den er meist bei seinen Dichtungen verfolgt, ge- 
stattet, Daher sind diese Dichtungen, die so ganz dem Verständ- 
nisse und dem Bedürfnisse ihrer Zeit angepasst waren, ehemals 
viel gelesen worden, während sie für uns wegen ihres Mangels 
‚an Originalität keine Bedeutsamkeit mehr haben. — Derselbe Fleiss 
und derselbe praktische Griff zeigen sich in Clajus wissenschaft- 
lichen Werken, seiner Poetik, seiner hebräischen, seiner griechi- 
schen, seiner deutschen Grammatik. Die ersteren Schriften sind 
aus der Schule erwachsen und durch die Praxis. zur Einfachheit 
und Klarheit gereift — sie waren dieser Vorzüge wegen zu ihrer 
Zeit viel gebrauchte Schulbücher; die deutsche Grammatik, die 
Schrift, welche Clajus für immer einen Platz in der Geschichte 
unserer Sprache und Litteratur sichert, ist mit derselben Sorg- 
falt ausgeführt. Wenn man bedenkt, welche dürfüge Vorarbeiten 
ihm zu Gebote stauden, so muss man den Fleiss und den klaren 
Blick bewundern, mit dem er eine Sprache, deren grammatikalische 
Berechtigung damals noch sehr bezweifelt wurde, zu erfassen uni 
darzustellen verstanden hat, — 

Dieser Fleiss wird uns aber noch achtungswertler durch die 
moralische Grundlage, auf der er beruht, Wahre Frömmigkeit, 
‚echte Religiosität durchziehen Clajus ganzes Leben und Schaffen; 
das Endziel seines Strebeus ist es, zu wachsen in der Erkenntniss 
und was er selbst ergriffen hat Anderen zu vermitteln, Dies lench- 
tet hervor aus seinen Schriften, deren eigentlicher Zweck meist 


religiöse Erbauung ımd Förderung ist. Sein wahrhaft christlich 
frommes Gemüth charakterisiert sich am klarsten in seinen Gebe- 
ten, die in kindlich naiver Weise das innerste Denken und Fühlen 
seines Herzens aussprechen: alles was ihn bewegt, Leid und Freude, 
giesst er im Gebete vor Gott aus, und durch alle diese Gebete 
zieht sich das eine wahre und starke Vertrauen, das sicher und 
ruhig sich fühlt, wenn es dem Herrn sein Schicksal übergeben 
hat. Frömmigkeit war ihm der Grand und die Religion der Ur- 
quell des Wissens, darum gab er als Lehrer seinen. Unterrichte 
am liebsten eine religiöse Grundlage, und ein wahrhaft innerer 
Drang trieb ihn später zur Theologie, die ihm dann in seiner Stel- 
lung als Landpfarrer eine Wirksamkeit gewährte, wie sie dem 
eigensten Wesen seines Herzens entsprach, Wir finden in dieser 
frommen Begeisterung eine Spur des frischen Hauches, der von 
Luthers Reformation ausging. Clajus ist voll Bewunderung dieses 
grossen Werkes und voll Dank gegen die Gnade Gottes, der so 
die reine Lehre seines Wortes durch Luther wieder herstellte, 
Darum war Luthers Catechismus das Buch, das er hauptsächlich 
der Jugend einprägte, das er selbst ins Hebräische übersetzte, 
damit die erwachsenen Schüler einen neuen Reiz darin finden soll- 
ten, wenn sie im fremden Idiom es lernten. Vor allem hoch steht 
ihm Luthers: Bibelübersetzung: sie gilt ihm als eine wahre Offen- 
barung von gleich’ hoher Bedeutsamkeit wie die des alten Testa- 
iments, denn unmöglich könne ein Mensch ohne Gottes besondere 
Eingebung ein solches Werk vollenden, und ein patriotischer Stolz 
ergreift ihn in dem Gefühle, dass Gott gerade einen Deutschen 
zu solchem Werke begnadet habe. Aus diesem Gedanken ent- 
sprang auch der Plan der deutschen Grammatik, die ein Ailfs- 
mittel für alle werden sollte, welche die wahre Religion erkennen 
wollten, denn dies könnten sie nur, wenn sie deutsch verständen 
und Luthers Bibel und seine Schriften läsen, Aber wie fest er 
auch an Luthers Lehre hielt und wie thätig er für die Ausbreitung 
des reinen Wortes wirkte, so ist er doch fern von allem ver- 
ketzernden Fanatismus: ein denkwürdiges Beispiel zu jener Zeit, 
wo das ganze Gebiet der Theologie von den widerwärtigsten Zän- 
kereien erfüllt war. Die Milde und Bescheidenheit seines Wesens, 
so wie sein im Grunde nüchterner, praktischer Sinn bewahrten ihn 
vor solcher Selbstüberhebung. Der letztere äussert sich dagegen 
nach einer anderen Seite hin in einem gewissen Humor, der sich 
sowohl in seinen kleineren Gedichten, wie verschiedentlich auch 
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in seinen übrigen Schriften ausspricht, ja in seiner Satire gegen 
die Alchymie sogar einen besonderen Ausdruck findet.*) Aber 
auch in dieser Schrift gewinnt die positive Seite, das Lob des 
Ackerbaues, das Uebergewicht über. die Negation, die Verspottung 
der Goldmacherei, 

Denselben liebenswürdigen, gemüthvollen Charakter wie in 
seinen Schriften bewährt Clajus auch in seinem Privatleben, im 
Verkehr mit seiner Familie und seinen Freunden, Seine ehelichen 
Verhältnisse wurden ihm trotz mannigfacher Leiden ein Quell des 
wahren Glücks und der Zufriedenheit, und dass gerade die besten 
und tüchtigsten Männer, denen er im Leben begegnete, ihm Gönner 
und Freunde wurden, giebt Zeugniss für den inneren Werth des 
Mannes. Und während wir so auf seinen rastlosen Fleiss und 
sein edles Streben mit hoher Achtung blicken, müssen wir die 
selbstlose Milde seines Charakters, das warme, fromme Herz lieb 
gewinnen, — Ist auch seine wissenschaftliche Bedeutsamkeit und 
sein geistiger Einfluss nur auf eine kurze Periode beschränkt, so 
ist er doch seiner Zeit ein treuer Förderer gewesen, der den edel- 
sten Zielen nachringend auch andere mit reichem Erfolge auf 
diese Wege geleitet hat. 





=) Eine gewisse Popularität erlangte sein in Klichenlatein geschriebene 
Epigramm auf einen alten Diener, der ein sechszehnjähriges Mädchen heira- 
ten wollte: 
Ile vetus juvenis soeins prins ad stationem 
Arripit atque altum tempus habere cupit. 
Jener alte Junggesell zum Ehestande 
Greift und Hochzeit zu halten begehrt. 
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Clajus Schriften. 


Als man zuerst daran dachte, ein Verzeichniss von Clajus 
Schriften zu geben, waren diese bereits so selten geworden, dass 
es nicht möglich war, eine vollständige Sammlung herzustellen; 
man musste sich auf Citate verlassen, durch deren Ungenauigkeit 
vielfach Verwirring entstand. So finden sich in sämmtlichen 
bibliographischen Werken, in Cless, Jücher, Dunkel, Adelung, 
Jördens und ihren Nachfolgern Lücken und fehlerhafte Angaben. 
Auffallender Weise hat man dabei nicht beachtet, dass Clajus 
selbst in der Vorrede zu seiner deutschen Grammatik ein ziemlich 
vollständiges Verzeichniss seiner bis 1578 erschienenen Schriften 
gegeben hat. Man hatte ihn nämlich beschuldigt, er habe bei sei- 
nen Schriften den verschiedenen Exemplaren verschiedene Dedi- 
kationen vordrucken lassen, um sich dadurch mehr Gönner und 
Freunde zu erwerben, und der Rath zu Frankenhausen, der sich 
in solcher Weise übervortheilt glaubte, batte ihm sogar ein krän- 
kendes Schreiben zugehen lassen. Clajus vertheidigt sich voll 
Entrüstung und führt zu seiner Rechtfertigung alle Schriften, die 
er bisher herausgegeben und die Personen, denen er sie dedioiert 
hat, an. Dieses Verzeichnis hat der nachfolgenden Aufstellung 
zu Grunde gelegen und ist nur an den entsprechenden Stellen 
ergänzt und fortgeführt worden. Die Schriften selbst könnten in 
zwei Abtheilungen, Dichtungen und pädagogische Schriften, ge- 
theilt werden; wir geben sie hier nach der Jahresfolge ihres Er- 
scheinens. 

1. Castitatis et Pietatis Praemium in Josepho et 
Susanna. Autore Joanne Clajo, Hertzbergensi. Lipsiae 1555. 
10 Bl. 4°. Clajus Erstlingswerk, bei seinem Abgange von der 
Schule zu Grimma veröffentlicht, Die Dedikation, welche die 
Rückseite des Titels einnimmt, ist an den Bürgermeister und den 
Rath seiner Vaterstadt Herzberg gerichtet, denen er für die vie- 
len ihm erwiesenen Wohlthaten seinen Dank ausspricht. Als seine 
Eltern wegen ihrer grossen Armuth die Kosten seiner Studien nicht 
hätten bestreiten können, und er nahe daran gewesen sei, ein 
Handwerk zu ergreifen, sei er auf des Raths Verwendung auf 
die Schule nach Grimma gebracht und dort durch die Gnade des 
Kurfürsten mit allem Nöthigen versorgt worden, Unterzeichnet 
Leipzig den 5. December 1555. 
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Die beiden Gedichte (elegisches Versmass) erzählen die Ge- 
schiehten des Joseph und der Susanna mit angehängter kurzer 
moralischer Betrachtung. Sie sind wieder abgedruckt in der un- 
ten unter No, 6 angeführten Sammlung .der Carmina sacra ib. 11. 

2. Elegiae sacrae tres. .Lips. 1557. Bei Fürstemann, 
Gesch. d. Sehulen in Nordhausen, aufgeführt, 

3 ‘Johannis Claji Hertzbergensis Libellus de 
Origine et-Conservatione Scholae Goldbergensis. Gor- 
licii 1563; 8°. Ein neuer Abdruck erschien als fünftes Buch der 
unter No. 7 angeführten Sammlung der Carmina varia. 

Dem Bürgermeister und dem Rathe der Stadt Goldberg ge- 
widmet. Das Gedicht erzählt :in elegischem Versmasse die Ge- 
schichte der Schule von ihrer Eröffnung bis auf Clajus Zeiten, 
Als Einleitung wird die Gründungsgescbichte der Schule in epischer‘ 
Breite. und mit epischem Schmucke dargestellt, dann folgt die 
Geschichte der Schule, eingetheilt nach den Perioden: der einzel- 
nen Rektoren, von dem ersten derselben Hieronymus Wilden- 
berg. bis, auf Martin Tabor. Die Lebensbilder sind scharf und 
bestimmt gezeichnet und enthalten manche für die Geschichte 
der Zeit charakteristische Züge; am längsten verweilt Clajus bei 
Valentin Trotzendorf, dessen Schulverwaltung eingehend dargestellt 
wird, Den Schluss bildet ein Abdruck der Leges Scholae Gold- 
bergensis, 

4. Johannis Claji Hertzbergensis Explicationum 
anniversariorum Evangeliorum libri quatuor. Cum 
praefatione. D, Pauli Eberi seripta anno altero ante ejus obitum, 
Lips. 1568. 8°. Ein seiner Zeit. viel gelesenes Werk, von dem 
acht Auflagen erschienen. 2 A, Lips. 1572. 8°. Die Vorrede ist 
unterzeichnet: Northusae 12,. Calend. Martii, die Concordiae quo 
mortaus est Anno 1546 coelestis’ doctrinae repurgator D. Martinus 
Lautherus eonsopita una cum, ipso totius Germaniae concordia, 3 A. 
Lips. .1575. 8°, 4 A. ibid. 1579. 8°. 5.A. ibid. 1586,.8° 6 A. ibid. 
1592. 8°. Dann wurde auf Veranlassung des Kurfürsten von Sach- 
sen eine, Prachtausgabe in zwei Quartbänden mit grosser Schrift 
und Holgsehnitten veranstaltet, Torgau 1597. Diese Auflage ist 
mehrfach, z.B, in Adeluugs Nachträgen zu Jücher, irrthümlich 'als 
eine besondere Schrift, Pastilla metrica, aufgeführt. Die achte 
Auflage erschien Wittenberg 1601. .8° mit dem Zusatze auf dem 
Titel: Poematum Antoris Tomus primus, — Das Buch ist Clajus 
Gönner, dem Herrn Christoph von Czedlitz zu Lüben, auf dessen 
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Kosten es auch gedruckt wurde, gewidmet. Es ging hervor aus 
dem Schulleben zu Goldberg, wo Clajus den Schülern die Evan- 
gelien der Sonn- und Festtage lateinisch ‚vorzutragen und zu er- 
läutern pflegte; (Ein an Paul Ebers Vorrede sich anschliessen- 
des lateinisches Gedicht des M. Georg Helmerich, Clajus Collegen 
in Goldberg, hebt hervor, dass dieser bereits als Lehrer in Herz- 
berg diese Uebungen angestellt habe). Er brachte seine Vorträge 
zugleich in Distichen und rundete dann das Ganze zu einer Art 
von christlichem Epos ab. In der Erläuterung selbst war, wie 
Paul Eber rühmend hervorhebt, der damals viel verunglimpfte 
Melanchthon sein Führer; in der Form des Werks hatten ihm die 
Fasti des Ovid vorgeschwebt. So vertheidigte er auch .in der 
Vorrede sein Werk gegen die, welche meinten, man könne nur 
Helden und Fürsten episch besingen. Ovids Fasten, Horaz’” 
Episteln und Hesiods Opera et Dies zeigten, dass jene Dichter, 
wenn sie das Evangelium gekannt hätten, sich dieses zum poeti- 
schen Vorwurf genommen haben würden. 

In den drei ersten Büchern werden die Sonn- und Festtags- 
evangelien, im vierten die Evangelien an den Festen der Heiligen 
behandelt, meist so, dass der Erzählung des Evangeliums eine Ent- 
wicklung der darin enthaltenen Lehren folgt, Die Klarheit und 
Einfachheit der Darstellung, das strenge Festhalten an den Sätzen 
der lutherischen Lehre und die innere Wärme und Ueberzeugung, 
welche in diesen Gedichten lebt, erklären es, dass die Schrift ein 
beliebtes Erbauungsbuch der Gebildeten seiner Zeit wurde, vor 
allem auch auf den Schulen, für die es zımächst bestimmt war, 
viel gelesen ist. In der oben erwähnten Prachtausgabe wird der 
zweite Band durch ein Gedicht des gekrönten Dichters Johann 
Waukel eingeleitet, in dem dieser rühmt, dass das Buch eine Lieb- 
lingslektüre des Kurfürsten und des ganzen sächsischen Hofes sei. 

5. Johannis Claji Hertzbergensis Precationum 
libri quatuor Witebergae 1568. 8°.- Die zweite, um ein Buch ver- 
mehrte Auflage Lips. 1689. 3 A. Witebergae 160. - 

Die erste Auflage ist seinem Gönner dem Grafen Friedrich 
von Hardeck gewidmet, die zweite den acht Gebrüdern von Det- 
tenborn zu -Schermberg, da Graf Hardeck unterdess gestorben 
war, — Auch dieses Buch ist grösstentheils aus dem Schulleben 
von Goldberg hervor gegangen.: Die Gebete, mit welchen täglich 
die Schulstunden geschlossen, so wie die, welche Abends vor dem 
versammelten Coetus abwechselnd von den einzelnen Lehrern 
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gehalten wurden, hielt Clajus meist in lateinischen Versen, Diese 
Gebete bilden den Hauptinhalt der ersten vier Bücher: es sind all- 
gemein gehaltene Morgen- und Abend- Schul- und Tischgebete, 
auch Paraphrasen biblischer Gebetstoffe, daneben officielle Gebete 
gegen den Türken und den Russen, deren Gräuelthaten lebendig aus- 
gemalt werden. Der grössere Theil ist in elegischem Versmasse, 
aber auch eine ganze Reihe anderer Metra ist versucht und bietet 
Clajus Gelegenheit, seine Gewandtheit in der Versification zu zei- 
gen. So ist das Vaterunser in dreizehn verschiedenen Bearbei- 
tungen in den verschiedensten Versmassen gegeben. Eine ganze 
Reihe Gebete, besonders des vierten Baches, und das ganze später 
hinzugefügte fünfte Buch beziehen sich auf persönliche Verhält- 
nisse des Dichters und sind ebenso wichtig für die Biographie 
wie zum Verständniss seines Charakters. Alle häuslichen Ereig- 
nisse, die frohen wie die heiteren, Geburten, Krankheiten, Sorgen 
und Gefahren trägt er Gott im Gebete vor, und rührend ist oft 
die Naivetät und Innigkeit, mit der er die innersten Gedanken sei- 
mes Herzens darlegt. Die drei Auflagen zeigen, dass auch diese 
Schrift ein beliebtes Erbauungsbuch seiner Zeit war. 

6. Johannis Olaji Hertzbergensis Carminum sa- 
erorumlibritres. Gorlicii 1568. 8°. Den Freiherren Christoph 
und Johann Schenck, Herren zu Teupitz und Landsberg, gewidmet. 
In der Dedication spricht er sehr naiv den Grund aus, weshalb 
er diesen das Buch gewidmet habe. Es sei Sitte, dass die Au- 
toren sich einen angesehenen, die Musen liebenden Gönner wähl- 
ten, dem sie ihre Werke zueigneten, damit dessen Name sie gegen 
hämische Angriffe schütze und dem Publikum besser empfehle, 
So habe er sie gewählt, da sie als liberal und Förderer der Wis- 
senschaft bekannt seien. Den Inhalt der Schrift geben die Ueber- 
schriften‘ der einzelnen Bücher: 

Lib, I. Continens aliquot Psalmos et Elegias. 

Lib. II. Continens ‚Christi et aliorum quorundam Sanctorum 
natales, vitam et mortem. Dies Buch enthält auch den Wiederab- 
druck der beiden Jugendgedichte, des Carmen de Josepho und des 
Carmen de Susanna, so wie die Gedichte de Sancto Johanne apo- 
stolo et evangelista und De Signis novissimi diei, die öfter als 
separate Schriften angeführt werden. 

Lib. HI. Continens dieta quaedam prophetarum et virorum 
sapientium, 

7. Johannis Claji Hertzbergensis Karo car- 
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minum libri quinque. Gorlicii 1568. 8°. Die verschiedenen 
Bücher haben verschiedene Dedicationen. Das erste Buch, Epitha- 
lamia, ist dem Bürgermeister und Rathe der Stadt Breslau gewid- 
met als Dank für die Beisteuer, welche sie nach dem Brande in 
Goldberg zum Wiederaufbau des Schulgebändes gegeben haben, 
Unter den eilf Hochzeitsgedichten ist auch eins auf sich und seine 
Braut Anna Starcke, in dem er es ausspricht, dass nicht fremder 
Einfluss sondern wahre Zuneigung ihren Bund geschlossen haben. — 
Das zweite Buch, Epioedia et Epitaphia, Herrn Andreas von Hart- 
wigk in Wonewitz gewidmet wegen der Theilnahme, die er den 
Wissenschaften und speciell ihm gezeigt habe. Es. enthält zehn 
längere Gedichte und eine Reihe kurzer Grabschriften in Distichen 
zum Theil auf Goldberger. Bürger, zum Theil auf vornehme und 
adeliche} Personen. — Das dritte Buch, Epigramimata, gewidmet den 
Herren Sebastian v. Czedlitz und dessen Brüdern Heinrich und 
Sigismund zu Neukirch. Eine reiche Sammlung von Epigrammen, 
die tbeils allgemein gehalten sind, theils sich auf bestimmte Ver- 
hältnisse, Thatsachen und Personen beziehen, Zum Epigramma- 
tiker war Clajus nicht geeignet: die besten unter jenen Epigram+ 
men enthalten ‚daher auch nur von anderen entlehnte Gedanken, 
die er mit grosser Gewandtheit wiederzugeben gewusst hat; da- 
gegen sind seine Originalepigramme matt, . Dieselbe Sprachge- 
wandtheit zeigen dann eine Reihe jener metrischen Spielereien, 
Chronostichen, Akrostichen, Echos, für welche die damalige Zeit 
eine besondere Vorliebe hatte. — Das vierte Buch, seinem Colle- 
‚gen und Gevatter dem Rektor Martin Tabor in Goldberg gewid- 
‚met, bringt die Uebersetzung der Opera et Dies des Hesiod, das 
fünfte Buch den Wiederabdruck des schon oben unter No, 3 be- 
sprochenen Gedichtes: De origine et conservatione Scholae Galde 
bergensis. 

8 Johannis Claji Hertzbergensis Graecorum poe- 
matum libri sex. Witebergae 1570. 4°.. Die Sammlung seiner 
griechischen Gedichte gab Clajus heraus, als er von Frankenstein 
nach Wittenberg übergesiedelt war. Seine Lage war damals eine 
äusserst bedrängte: Er war nach Wittenberg gekommen mit sei- 
‚ner Fräu- und seinen vier Kindern um sich für das Predigtamt 
vorzubereiten; ohne Amt, ohne Vermögen musste er darauf den- 
ken, die’ Subsistenzmittel für sich und seine Familie zu, schaffen, 
Da gedachte er des Kurfürsten, dessen Munificenz ihm den Weg 
zum Studium einst gebahnt hatte und widmet ihm dies Buch, In 
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dem ebenfalls griechischen Widmungsgedichte erzählt er einfach 
und wahr sein Leben, schildert seinen Aufenthalt und ‘die schlim- 
men Erfahrungen an den verschiedenen Schulen, die ihm das Schul- 
leben gänzlich verleidet hätten, Der Kurfürst möchte ihm mit der- 
selben Gnade, die er ihm ehemals gezeigt, dazu verhelfen, dass 
er sein frommes Vorhaben, das Wort Gottes zu verkünden, aus- 
führen könne, Bezeichnend schliesst sich an jdies Gedicht ein 
Klagegedicht über den Tod Paul Ebers, seines wärmsten Gönners, 
der eben damals, wo er Clajus so erfolgreich helfen konnte, am 
10. December 1569 gestorben war; diesem Klageliede folgt trö- 
stend die metrische griechische Uebersetzung des 23. Psalms: 
Der Herr ist mein Hirt, — Die Gedichte sind in 6 Bücher getheilt, 
von denen das erste und zweite die Sonntagsevangelien in Disti- 
chen übersetzt enthalten, Das dritte bringt Gedichte, deren Stoff 
der heiligen Schrift entnommen ist, das vierte E:pisteln an Came- 
rarias, Meurer, Philipp Melanchthon und dessen Sohn Sigismund, 
Paul Eber, Caspar Peuker, Abraham Seiler, Johann Reter, Chri- 
stoph Schilling, Martin Tabor, Georg Helmerich und Johann La- 
dislaus, Die Briefe sind theils Ausdrücke der Dankbarkeit, theils 
aus freundschaftlichem Verkehr hervorgegangen und bringen man- 
ehen nicht unwichtigen Beitrag zu Clajus Biographie. Das fünfte 
Buch enthält Leichengedichte, (darunter ein längeres auf den Tod 
des Kurfürsten Moritz bei Sievershausen in höherem epischen Stile 
gehalten) und eine Zahl Epigramme, Den Inhalt des sechsten 
Buchs bilden Paraphrasen ausgewählter Stellen aus den Opera et 
Dies des Hesiod. — Die Gedichte sind meist in elegischem Vers- 
mass, ein kleiner Theil in heroischem geschrieben, 

9. Prosodiae Johannis Olaji Hertzbergensis libri 
tres. De cognoscenda syllabarum quantitate et carminum ratione 
apud Latinos, Graecos et Hebraeos. Wittenberg 1579. 8%; zweite 
Auflage ibid, 1588. Gewidmet: Amplissimis et clarissimis viris, 
genere, dignitate, eruditione et prudentia praestantissimis, D. 
Coss. et Senatoribus Reipub. Northusanae, Dominis et patronis 
suis colendis. Das Buch, womit er sich nach seiner Berufung nach 
Nordhausen dem Magistrate der Stadt empfahl. — Er klagt in 
der Vorrede, dass so viel neue Schulbücher erschienen, dass nicht 
blos jede Schule sondern fast jeder Lehrer seine besondere Me- 
thode habe, und dass dadurch die Jugend, statt feste Begriffe zu 
bekommen, schwankend und unsicher würde. Die Obrigkeiten, 
welche Hilfe schaffen könnten, seien zu sehr mit politischen An- 
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gelegenheiten beschäftigt, um sich auf solche Uebelstände einzu- 
lassen; eine Einigung unter den Lehrern zu erzielen sei unmög- 
lich, und so müsse man denn die Sache lassen wie sie sei. Sein 
Buch sei zu Goldberg aus der Praxis heraus entstanden und habe 
dort Beifall gefanden; man habe ihn bei seinem Abgange von Gold- 
berg gebeten es zu veröffentlichen, und er thue dies jetzt in der 
Hoffnung, dass es der Nordhäuser Schule ebenso zu Gute kommen 
würde wie der Goldberger. Die Vorrede ist unterzeichnet: Wit- 
tenberg den 18. Oktober 1570. — Den Haupttheil, zwei Drittel des 
Buchs, nimmt die lateinische ‚Prosodie ein, die griechische und 
hebräische sind kürzer behandelt. 

1 Johannis Claji Hertzbergensis Catechesis 
D. M. Lutheri minor: Germantce, Latine, Graece et He- 
braice. Witebergae 1572. 8°. iterum recognita et emendata ibid. 
1584. 8%; 3. Aufl. ibid, 1599 von Conrad Neander besorgt, welcher die 
hebräische Uebersetzung änderte und das Stück von der Beichte 
und dem Glaubensbekenntnisse hinzufügte. 4. Aufl. 1602. 8°, 
Seit Aufnahme der theologischen Studien hatte sich Clajus ein- 
gehend mit dem Hebräischen beschäftigt und bald eine besondere 
Vorliebe für diese Sprache gefasst. Während seines Aufenthal- 
tes in Nordhausen scheint er sich hauptsächlich dem Studium der- 
selben gewidmet zu haben, dafür zeugen die zwei Schriften, 
welche er in dieser Zeit verfasste, die hebräische Uebersetzung 
des lutherischen Catechismus und die hebräische Grammatik. 
Die erste der beiden Schriften ist dem Grafen Johann Friedrich 
von Hardeck zugeeignet. Er beklagt in der Vorrede, dass jetzt, 
wo er nach zwölfjähriger Lehrthätigkeit entschlossen gewesen 
sei, den Rest seines Lebens der Theologie zu widmen, sein Schick- 
sal- ihn wiederum zur Schule geführt habe: er sei wider sein Er- 
warten zum Rektorat nach Nordhausen berufen und schon zwei 
Jahre dort. "Zwar gefalle ihm der Ort und seine Bewohner, aber 
er habe ‘einmal mit der Lehrthätigkeit abgeschlossen, und die 
jetzige Jugend sei auch so ungezügelt und sittenlos, dass ihm sein 
Amt zur grössten Last werde, von der er bald sich befreit zu 
sehen wünsche. Er thue jedoch nach Kräften seine Pflicht, da 
es ja Gottes Wille sei, und wohlwollende Männer ihn zum Aus- 
harren mahnten; seine freie Zeit aber widme er dem Stadium des 
Hebräischen. Von verschiedenen Seiten gebeten habe er jetzt den 
Catechismus Luthers ins Hebräische übersetzt, weil er hoffe, dass 
die Jugend, welche von früh .auf mit dem Hersagen desselben 
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‚geplagt werde, neuen Reiz daran finden werde, wenn sie ihn in die- 
ser Sprache kennen lerne, Zu demselben Zwecke habe er eine 
:von Johann Mylius angefertigte griechische Uebersetzung hinzu- 
gefügt, Stifte seine Arbeit Nutzen, so werde er in gleicher Weise 
die Evangelien folgen lassen. Dem Grafen Hardeck widme er 
das Buch theils aus Dankbarkeit für empfangene Wohlthaten, 
theils wegen des warmen Interesses,. das er für die evangelische 
Kirche zeige, Er habe ja zur Aufklärung seiner Unterthanen 
den Catechismus ins Böhmische übersetzen lassen; jetzt könnten 
die dort wohnenden Juden den böhmischen und den hebräischen 
Catechismas mit einander vergleichen. Aus dieser Aeusserung 
hat man den wunderlichen Schluss gezogen, Clajus sei ein eif- 
riger Judenbekehrer gewesen und habe in diesem Sinne seine 
Uebersetzung des Catechismus gemacht; die oben angeführten 
Worte zeigen, dass er nur die Schule dabei im Auge hatte. Die 
Vorrede ist datiert: Nordhausen am Ostertage (6. April) 1572, — 
Das Buch enthält den Lutherischen Catechismus in vier Sprachen 
neben einander herlaufend, 

11. Elementa linguae hebraeae pro incipientibus 
conscripta a Joanne Clajo. Witebergae 1573; 2. A, ibid. 
1577; 3. A. ibid. 1597. 8°. Dem Magistrat zu Frankenhausen 
gewidmet. In der Zuschrift spricht er sich über den Werth und 
die Bedeutsamkeit der hebräischen Sprache nicht nur für Theo- 
logen sondern überhaupt für jeden Gebildeten aus, Er selbst habe 
bereits in Grimma Hebräisch gelernt, dies dann selbst funfzehn 
Jahre in Schulen gelehrt und besonders jetzt, wo er zum Pre- 
digtamt übergegangen sei, seine hohe Wichtigkeit erkannt, so dass 
er es jetzt noch lernen würde, wenn er es noch nicht könnte, 
Denen, die keine Gelegenheit hätten, von einem tüchtigen Lehrer 
-in dieser Sprache unterrichtet zu werden, biete er durch sein Buch 
eine Aushilfe. Es sei dieses geschrieben nach den Erfahrungen, 
die er auf der Nordhäuser Schule gemacht, und obwohl er es 
zunächst nur für seinen Privatgebrauch bestimmt habe, so habe 
er es doch auf Bitten Michael Neanders, der es in der Schule zu 
Iifeld gebrauchen wolle, herausgegeben. Er widme es den Fran- 
kenhäusern, weil er schon vor ungefähr achtzehn Jahren von Nean- 
der gehört habe, dass sich dort gelehrte Leute fänden, welche der 
griechischen und hebräischen Sprache kundig seien, und um der 
Nachbarstadt zugleich eine Aufmerksamkeit zu erweisen. Die 

. Zuschrift ist datiert: Bendeleben den 1. Juni 1573.. — Die wieder- 


holten Auflagen zeigen, dass diese Grammatik als Schulbuch eine 
gute Aufnahme fand. 

12. Evangelia anniversaria dierum dominicorum 
et praecipuorum festorum una cum perioche et sum- 
maria singulorum expositione erudita; Germanice, la- 
tine, graece et ebraice edita studio et opera M. Johannis Claji 
Hertzbergensis. Lipsiae 1576. 2. A. ibid, 1579. 3. A. ibid, 1590. 
4. A, ibid, 1592. 5. A, ibid, 1600. 6. A, ibid. 1610. 8%. Die Ausgabe 
von 1600, welche mir vorliegt, trägt auf dem 'litel den Zusatz et 
a mendis typographieis, quae ebraicae versioni aceidere, studio 
eondiscipuli quondam autoris repurgata. Widmung an Bürger- 
meister und Rath zu Mühlhausen. Der viersprachige Catechis- 
mus, den er vor vier Jahren auf Michael Neanders Bitten heraus- 
gegeben, habe trotz der mangelhaften Uebersetzung, wohl aus 
Pietät gegen Luther, Freunde gefunden, Die Uehersetzung der 
Evangelien, welche er damals versprochen, habe er angefertigt, 
das Manuseript aber zurückgelegt, nachdem der Hauptzweck, die 
eigne Erbauung und Freude an der Arbeit, erreicht sei; nur auf 
die dringendsten Bitten hochachtbarer Leute habe er sich jetzt 
zur Herausgabe derselben entschlossen. Bei der Uebersetzung 
habe er vor allem die altbiblische Sprache festgehalten und sei z. B, 
vom Sprachgebrauche des Matthäus öfter wissentlich abgewichen. 
Bei der Beurtheilung seiner Arbeit möge man berücksichtigen, dass 
er als Landprediger wenig gelehrten Verkehr und geringe wissen- 
schaftliche Hilfsmittel habe, auch vielfach durch seine Oekonomie 
in Anspruch genommen werde, und man möge manches Fehler- 
hafte damit entschuldigen. Er widme es den Mühlhäusern wegen 
ihres Ansehens als Reichsstädter und ihres Interesses für Kirchen 
und Schulen, dann auch, weil sie, wie er erfahren, von ihm gün- 
stig dächten, Datiert: Bendeleben am Ostertage 1576. Aus der zwei- 
ten Vorrede, die an seinen Gönner und Patron Egenolf von Bende- 
leben gerichtet ist, erfahren wir, dass er die erste Anregung zu 
diesen Erklärungen in Goldberg erhalten hat, Dort versammelte 
der Prediger M. Georg Tilenius die Kinder in seinem Hause und 
trug ihnen Auszüge aus den Sonntagsevangelien vor. Der Rektor 
Tabor hatte dann Olajus aufgetragen, diese Auszüge mit den jün- 
geren Schülern zu repetieren und sie ins Latein übersetzen zu 
lassen, Als er dann in Nordhausen den Catechismus in vier 
Sprachen herausgegeben hatte, verfiel er darauf, das Gleiche mit den 
Evangelien zu thun und diesen die Erklärung des Tilenius beizu- 
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fügen. Er wendet sich mit dieser seiner (zweiten) Vorrede noch 
‚ganz besonders an seinen Patron, den Herrn Egenolf von Bendeleben, 
weil dieser, wissenschaftlich tüchtig in Pforta gebildet, das Buch 
wohl zu würdigen verstehe und während des Decenniums, das er 
Pfarrer in Bendeleben sei, sich gegen ihn äusserst wohlwollend 
bewiesen habe. Diese Vorrede ist datiert: Bendeleben den 1. März 
1586. In diesem Jahre muss also eine (mir unbekannte) neue 
‚Auflage des Buches erschienen sein. Dass Clajus hier (1586) die 
Zeit seines Aufenthalts auf ein Decennium bemisst, bat vielfache 
Irrthümer in den früheren Biographien hervorgerufen, indem man 
diese doch nur allgemein zu verstehende Angabe wörtlich nahm 
und Clajus die vier Jahre 1572—76 theils in Nordhausen theils in 
Erfurt unterbrachte. 

Das Buch enthält die Sonn- und Festtagsevangelien mit kur- 
zer katechetischer Erklärung in vierSprachen. Die verschiedenen 
Auflagen, die es erlebte, zeigen wiederum, dass es einem Bedürf- 
nisse der Zeit entsprach. 

13. Grammatica germanicae lingulae M. Johannis 
Glaji Hertzbergensis: ex bibliis Lutheri germanieis et 
aliis eius libris colleeta, 1578. Am Schluss: Lipsiae Johannes 
Rhambeo excudebat. 1578. 8° XIV und 279 pag. Das Buch hat 
eilf Auflagen gehabt. 2, A. 1580. 12°; 3. A. Jslebüi 1587, 12°; 
4. A, ibid. 1604. 12°; 5. A. Lips. 1610, 12°; 6. A. ibid, 1617. 12°; 
7. A. ibid. 1625. 12°; 8, A. Jenae 1651. 12°; 9. A, Lips. 1677. 8% 
10. A. Francof, 1698. 12% 11. A, Norimb. et Pragae 1720, 
schmal 8°, Die Vorrede findet sich nur bei den ersten vier Auf- 
lagen. x 

Die bedeutsamste und am meisten genannte von Clajus Schrif- 
ten: die erste auf wissenschaftlicher Basis angelegte deutsche Gram- 
matik, it dem Erwachen und der schnellen Ausbreitung der 
humanistischen Studien. hatte die Begeisterung für die alten 
klassischen Sprachen eine Ausdehnung gewonnen, die schliesslich 
zur Einseitigkeit und Uebertreibung führte. Je mehr man fühlte, 
welchen reichen Schatz des Wissens man den griechischen und 
xömischen Schriftstellern verdankte, um so mehr suchte man sie 
als den einzigen Quell wahrer Bildung hinzustellen und alles 
‚Wissen auf sie zurückzuführen. Die Schule war im Laufe des 
sechszehnten Jahrhunderts auf dem Punkte ganz im Latein auf- 
zugehen. Der erste Unterricht begann mit Latein; möglichst schnell 
mussten die Schüler sich eine Reihe lateinischer Phrasen und 
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Vokabeln aneignen, um nicht nur in der Schule sondern auch im 
Verkehr mit einander lateinisch sich ausdrücken zu können. In 
der Goldberger Schule war es bei Strafe verboten, deutsch zu 
sprechen, selbst bei ihren Spaziergängen und ihren Spielen spra- 
chen die Schüler lateinisch mit einander. Natürlich bekam hier- 
durch die Muttersprache eine sehr gedrückte Stellung: sie wurde 
nur widerwillig als Dienerin in den ersten Stufen des Unterrichts 
zugelassen, um das Verständniss der lateinischen Phrasen zu ver- 
mitteln, und sobald sie hier die nothwendigsten Dienste geleistet 
hatte, sofort beseitigt. Immerhin waren aber diese Dienste zu 
bedeutend, als dass man sie ganz entbehren konnte, im Gegen- 
theil verfiel man darauf, durch Aufstellung einer deutschen For- 
menlehre neben der lateinischen die Einübung der letzteren zu 
erleichtern. Aus diesem praktischen Gesichtspunkte ging das 
Buch hervor, das man gewöhnlich als den Anfangsversuch einer 
deutschen Grammatik bezeichnet.*) Der bekannte bairische Ge- 
schichtsschreiber Johannes Thurnmeyer Aventinus (1466— 
1534) hatte als Erzieher zweier baierschen Prinzen zur Erleichte- 
rung für seine Zöglinge versucht, die lateinische Grammatik mit der 
deutschen zu verbinden und hatte dadurch so erfreuliche Resul- 
tate erzielt, dass er sich bewogen fand, seine so bearbeitete 
Grammatik zu veröffentlichen; sie erschien 1512 unter dem Titel: 
Aventini Grammatica nova fundamentalis iuvenibus utilissima, 
Natürlich ‚kann dies nur als ein erster, schwacher Versuch gelten, 
auch in der deutschen Sprache grammatische Begriffe zu ent- 
wiekeln: das Deutsche ist immer nur der Hebel, mit dem die 
Iateinischen Sprachformen erläutert werden. — Im Verlaufe des 
sechszehnten Jahrhunderts steigerte sich der Lesedrang mit der 
wachsenden Zahl der Druckschriften, ja das Bedürfniss lesen zu 
können wurde ein allgemeines, als durch die Reformation die 
Lectüre der lutherischen Schriften, besonders der Bibel, gerade- 
wegs zur Pflicht wurde. Hierbei hilfreiche Hand zu leisten ist der 
Zweck des Buchs, das wir schon mit mehr Recht als selbstän- 
dige Grammatik bezeichnen können: der deutschen Grammatik 
des Valentin Iokelsamer, ohne Angabe des Druckorts und 
des Jahres (nach Raumers Vermuthung nicht vor 1531) erschie- 
nen. Ickelsamers Streben ist nicht blos die Formenlehre aufzu- 


*) Bei der nachfolgenden Geschichte der deutschen Grammatik ist Rau- 
mer, Geschichte der Pädagogik II, 2. p. 25 syq. benutzt. 
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stellen, sondern auch in den Geist der Sprache einzuführen; ‘je: 
doch kommt er dabei nicht viel über die Lese- und Schreiblehre 
hinaus, die beide neben manchen guten Beobachtungen auch viel 
Willkürliches und Schiefes bringen. — Der nächste, welcher nach 
Ickelsamer den Versuch zur Herstellung einer umfassenden deut- 
schen Grammatik machte, war der Strassburger Notar Albert 
Oelinger in seiner Grammatica seu Jnstitutio verae' Germanicae 
linguae Sirassburg 1573. Das Buch ist lateinisch geschrieben, 
denn der Verfasser hat den Zweck, die Ausländer, vor allen (als 
’Strassburger) die Franzosen in der deutschen Sprache zu unter- 
richten, die sie nöthig hätten, theils wegen des wechselseitigen 
Verkehrs, theils wegen der wichtigen Dinge, die in Deutschland 
vorgefallen und in deutscher ‘Sprache aufgezeichnet seien. Er 
hat die deutsche Sprache nach dem Schema der lateinischen und 
der griechischen Grammatik behandelt; die Besprechung der Laut- 
lehre und der Redetheile ist der wichtigere Theil des. Buches; 
Syntax und Prosodie sind nur am Schlusse und sehr kurz be- 
handelt, 

Dies waren Clajus Vorgänger, als er selbst mit seiner Gram- 
matik hervortrat, Schwerlich ist er durch ihren Vorgang zu seiner 
‚Arbeit erstangeregt worden, ja er scheint sie kaum gekannt zu haben: 
Ickelsamer wird gar nicht, Oelinger nur ein einziges Mal beiläufig 
erwähnt. Einen nennenswerthen Einfluss auf Plan und Gestaltung 
von Clajus Grammatik haben beide jedenfalls nicht gehabt, dies 
Werk ist eine eigene und völlig selbständige Schöpfung. 

In der Widmung, welche an Bürgermeister und Rath von 
Erfurt gerichtet ist, spricht Clajus sich ausführlich über den Plan 
seines Werkes aus. Der Zweck, den er verfolgt, ist ein eben so 
patriotischer wie frommer. Die Kenntniss der deutschen Sprache 
sei nothwendig für alle Nationen, denn auf die Deutschen sei 
nach dem Verfalle des Römerreichs die Herrschaft der Welt, das 
Kaiserthum übergegangen, jetzt aber auch durch Luther das 
Priesterthum, und für jeden, der der Christenheit angehöre, sei es 
wichtig, Luthers Bibelübersetzung und seine Schriften deutsch zu lesen. 
Denn diese seien nicht Menschenwerk, da ein Mensch mit seinen 
schwachen Kräften so Gewaltiges ‘nicht habe leisten können, son- 
dern eben sowohl wie die Schriften des Moses und der Propheten 
seien sie unter göttlicher Eingebung entstanden. Die deutsche _ 
Sprache sei ja immer für eine der schwierigsten und unbildsam- 
sten gehalten worden, ohne Gottes besondere Hilfe sei es daher 
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nicht möglich gewesen, dass sich jemand so rein, treffend: und 
geschmackvoll in derselben hätte ausdrücken können, wie Luther 
gethan. Dass aber die Sprache keine so abnorme sei, die 
sich in gar keine Regeln füge, wie man bisher geglaubt, wolle 
er in seinem Buche beweisen, Er habe seit zwanzig Jahren an 
denselben gearbeitet und veröffentliche es 'auch jetzt erst nach 
längerem Zögern; was noch fehlerhaft sei, werde er später be- 
richtigen, entweder in einer ausführlicheren Grammatik oder in 
einem Wörterbuche, das er bereits unter der Feder habe und in 
drei Jahren zu beendigen hoffe, 

So war also der Hauptzweck, den Clajus mit seiner Gram- 
matik verfolgte, ein frommer: er wollte sein Theil beitragen zu 
einer. ausgedehnteren Verbreitung der Schriften Luthers und 
einer Mehrung des Reiches Gottes, Er widmet sein Buch dem 
Rathe zu Erfurt, weil dort zuerst Luther als Mönch die Bibel ge- 
lesen und den Gedanken gefasst habe, sie zu übersetzen, und 
weil er es überhaupt lieber einem einheimischen Patrone als 
einem auswärtigen Könige oder Fürsten habe zueignen wollen. 

In diesem patriotischen. Gefühle that Clajas zunächst einen 
höchst glücklichen Grift, indem er seine Grammatik unbedingt auf 
die Schriften Luthers stützte und deren Sprache als die allgemein 
gültige hinstellte; er löste sich dadurch in der einfachsten Weise 
von der Schwierigkeit, sich für einen der deutschen Dialecte zu 
entscheiden. Wie Luthers Sprache sich an keinen derselben be- 
stimmt anlehnte, sondern auf der in der Kaiserlichen und der 
Sächsischen Canzelei üblichen Sprache beruhte und deshalb in 
Ober- und Niederdeutschland gleich verständlich war, so auch die 
Grammatik des Clajus. Sie gewann durch ganz Deutschland hin 
gleich starke Verbreitung, und die.eilf Auflagen, von denen 
die letzte noch in das Jahr 1720 fällt, zeigen uns, dass sie bis in 
Gottscheds Zeiten hinein in Geltung blieb, Ein. besonderer Be- 
weis ihres Ansehns ist es, dass sie hauptsächlich in den Jesvuiten- 
schulen, die während des siebzehnten Jahrhunderts zu hoher 
Geltung stiegen, verwendet wurde. Jedenfalls aus Rücksicht auf 
diese Schulen erfolgte von der vierten Auflage (1604) ab eine 
Aenderung des Titels, indem statt des den Jesuiten anstössigen 
ex biblis Lutheri et aliis eius soriptis nur gesagt wurde: ex op- 
timis quibusque auctoribus colleeta, und in den späteren Auflagen 
ist auch die Vorrede weggelassen, die mit ihren Lobsprüchen auf 


Luther der Verbreitung des Buchs in katholischen Kreisen immer- 
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hin schaden musste, Im Uebrigen zeigen die späteren Ausgaben, 
einige leichtere orthographische Abänderungen, die mehr zufällig 
erscheinen, ausgenommen, keine Spur von Bearbeitung, selbst die 
‚offenbarsten Archaismen (z. B. der Blix = der Blitz) finden sich 
noch in der letzten Auflage (1720), nur der in den früheren Auf- 
lagen als Beispiel eines dimeter acatalectus angeführte Vers: Er- 
halt uns Herr bei deinem Wort Und steur des Papsts und Tür- 
ken Mord, ist in dieser Auflage mit dem den Katholiken weniger 
anstössigen: Herr Gott von grosser Gnad und Treu Erhör mich, 
wenn ich zu Dir schrei, vertauscht, 

Gerade die weggelassene Vorrede ist von hohem Interesse, 
da sich Clajus in ihr ausführlich sowohl über. den Plan seines 
Werkes wie über seine schriftstellerische Wirksamkeit überhaupt 
ausspricht. Er entwickelt zunächst in sehr naiver Weise seine 
Ansicht über das Alter der deutschen Sprache und den Namen 
des Volks. Die Sprache ist bei der Sprachverwirrung zur Zeit 
des babylonischen Thurmbaus entstanden, Das Volk stammt von 
Japhet, dem ältesten Sohne Noahs ab; der Enkel desselben As- 
kenas ist der Stammvater der Deutschen: entweder durch Vor- 
setzung des hebräischen th oder des lateinischen de ist Theaskenas 
oder Deaskenas = Tuiscones oder Duiscones entstanden, daher 
einige teutsch, andere deutsch schreiben.*) Eben so ist der Name 
Germani durch Veränderung des ersten Buchstabens von Hermann 
== tapferer Mann entstanden, indem man dabei zugleich auf das 
brüderliche Zusammenhalten der Deutschen im Kriege anspielen 
wollte. Zufolge der Abstammung vom ältesten Enkel des Erst- 
geborenen Noahs haben die Deutschen das Recht der Herrschaft 
und des Priesterthums: die Herrschaft der vierten Monarchie ist 
auf sie übergegangen, aus ihnen wird der Kaiser erwählt; aber 
auch das Priesterthum ist ihnen zu Theil geworden durch Luthers 
Reformation. Dieses gehobene deutsche Nationalgefühl, begründet 
auf wahrer Begeisterung für die Reformation, berührt uns wohl- 
tätig bei einem Manne, dessen geistiger Gesichiskreis im Uebrigen, 
gleich dem seiner Zeitgenossen, durch die klassischen Studien 
eng!begränzt wurde. 


*) Dass diese Art zu etymologisioren der damaligen Zeit keineswegs unge- 
'heuerlich erschien, zeigt das Beispiel des Joh. Girbertus, der in seiner dent- 
schen Grammatik, (Mühlhausen 1653) den Namen Deutsch ebenfalls von Askan 
ableitet, aber durch Vorsetzung der deutschen Anrede Da, also: Du Askan = 
Duatsch == Deutsch. 
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Das Schema der Grammatik ist na&h dem Muster der lateini- 
schen und griechischen Grammatik -angelegt. Sie behandelt zu- 
nächst die Lautlehre, bei der 24 Buchstaben aufgezählt wer- 
den (u und v jals ein Laut gerechnet), dann die 6 Vokale, bei 
denen u mit der Bemerkung erscheint, dass es vor Vokalen zum 
Consonaut v wird. Bei den Diphthongen trennt er au und eu 
von aw und ew, indem die ersteren vor Consonanten, die letzteren 
vor Vokalen gesetzt werden, Von Verdoppeläng der Vokale 
führt er nur aa und ee an; für ä kann auch-e eintreten (Rat — 
Rete), das dann wie ä gesprochen wird. Am Ende der Wörter 
wird i in y; au, eu, ei werden in aw, ew, ey verwandelt, ebenso 
kin ck, zin tz. Verwandte Vokale gehen in einander über: 
(Mann — Menner, werfie — warfi, from und frum, braun — 
breuner, keuffen — gekauft, schreiben — geschrieben). Verwandt 
sind vor allen die Vokale mit den aus ihnen gebildeten Diphthongen: 
a und-ä, o und ö, u und ü, ö und ü (können und künnen), Er 
bemerkt hierbei, dass das griechische q in ie, v in:ü übergeht, 
je Thier, Yoga Thüre, dazu fügt er die Dialektformen Kraut 
— Krut, Wein — Win, Zeichen — Zechen, bleich -— blech. — 
Es folgt die Prosodie, Zweisilbige Wörter haben den Ton auf 
der vorletzten Silbe (ausgenommen die mit untrennbaren Präpo- 
Sitionen zusammengesetzten und die Fremdwörter), dreisilbige auf 
der drittletzten (unter den Beispielen wird auch lebendig ange- 
führt); ausgenommen sind die Partieipia Perfecti (geschrieben) 
und Fremdwörter. Der Acceut bleibt bei der Declination unver- 
ändert (lebendigen). Composita haben den Accent auf der. ersten 
Silbe; nur wo mit Emphase der eine Theil der. Composition be- 
tont ist, ‘ändert sich dies (Kanstus nicht abreissen, so magstus 
abschneiden); bei den mit einer untrennbaren Präposition zusam- 
mengesetzten Verben steht der Accent auf dem Verbum (ich 
überlese), 

Etymologie. Die acht Wortklassen werden einzeln durch- 
genommen. Der Artikel und seine Declination, wobei im Genetiv 
und Dativ Pluralis auch: die Nebenformen derer und denen er- 
scheinen (da jedoch die Deutschen, bemerkt Clajus, ‘die Kürze 
lieben, werden der und den vorgezogen); dann das Nomen, 
seine Eintheilung und seine Flexion, Bei der Comparation führt 
er die Verstärkung durch noch im Comparativ, durch aller im 
Superlativ an: noch gelehrter, der allergelehrteste. Unter den 
unregelmässig comparierten Adjectiven erscheint :böss, erger, der 
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ergste, — Beim Genus werden sieben Classen aufgestellt (ausser 
den drei üblichen noch commune, omne, epicaenum, dubium), 
Masculina sind die Namen der Männer, Monate, Winde und Jah- 
reszeiten; Feminina die der Frauen, Bäume und Flüsse; Städte 
und substantivierte Infinitive sind Neutra. — Unter den Communia 
erscheint der und die Gevatter (das Clajus von Javater ableitet, 
da derselbe an des Kindes Stelle dem Teufel entsage). Ausser- 
‚dem möchte noch der und die Gemahl anzuführen sein, wiewohl 
man besser sage das Gemahl. Hier wird auch Oelingers Erwäh- 
nung getban, der in seiner Grammatik noch mehrere Commania 
angeführt hat, die aber Clajus als nur dem Dialekt angehörig ver- 
wirft, — Generis omnis sigd die Zahlen von drei bis ins Unend- 
liche. Die 'Thiere sind epieoena, die auf e auslautenden meist 
Feminina. — Dass ferner Sübstantive wie Theil, Scepter, Schoss 
generis dubli sind, beweist er durch Citate aus Luthers Bibel. — 
Die Composita folgen dem Geschlechte des Stammworts (das 
Eichhorn leitet er von Horn ab). — Sehr mühsam ist dann der 
Versuch, den er hier macht, nach dem Muster der lateinischen 
Grammatik das Geschlecht durch die Endungen zu bestimmen: er 
erklärt zuletzt selbst, dass eine durchgreifende Regel nicht auf- 
gestellt werden könne. Die Ausnahmen sind oft so zahlreich, dass 
die ganze Regel hinfällig wird; jedoch bietet gerade diese Aus- 
führung viel lexikalisch Interessantes, sie enthält jedenfalls Vor- 
studien zu seinem Wörterbuche, auf das er bei dieser Gelegenheit 
auch hinweist. Es folgt dann die Besprechung des Numerus; die 
Umlaute und die Verdoppelung des Consonanten im Plural führt 
er auf Analogieen der hebräischen Grammatik zurück, — Bei der 
Declination nimmt er die sechs Casus .des Lateinischen auch für 
die deutsche Grammatik an. Er bemerkt dabei die Eigenthüm- 
lichkeiten der starken und der schwachen Declination, ohne je- 
doch. zu einer rechten Sicherheit zu kommen; schliesslich ent- 
scheidet er sich zur Aufstellung. von vier Declinationen, der des 
Masculinums, des Fentininums, des Neutrums und des Generis 
omnis. Mit.viel Mühe und vielen Schwierigkeiten sucht er nun 
die ‚allgemeinen Gesetze dieser Declinationen zu bestimmen; aber 
‚die Unterabtheilungen und die Ausnahmen sind besonders in den 
beiden letzten Declinationen so zahlreich, dass es ihm selbst be- 
denklich erscheint. Den Schlass macht die Besprechung der 
Beteroclita und Defectiva, dann der Gesetze der Wortbildung bei 
Adjectiven und Substantiven. — Der folgende Abschnitt handelt 
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vom Pronomen, das in Demonstrativum,: Relativum, Interrogativum, 
Possessivum und Reciprocum zerfällt, . Das Personale wird zu 
den Demonstrativen gezählt, dagegen erscheinen unter den Rela- 
tiven er und derselbige, unter den Interrogativen auch das alte 
waser, cujas; als Reciproka er, sein, ihr. Für die Declination 
des Pronomen stellt er drei Classen auf: die erste umfasst die 
Pronomina ich und du; die zweite: er, sie, es; die dritte alle 
übrigen. 

Das Verbum zerfällt in zwei Classen: Personale und Imper- 
sonale; es hat drei Genera: Activum, Passivum und Neutrum. In 
Bezug auf die Conjugation stellt er die Regel auf, dass die Verba, 
welche im Präsens Singularis einsilbig |sind, im Plural den Um- 
laut annehmen; unter den Paradigmen wird hier auch das alte 
Verbum ich thar, ausim, Pluralis: wir thüren, aufgeführt, später 
auch sein Imperfektum: ich thurste. Bei der Lehre von der Bil- 
dung der Tempora stellt er für das Futurum die doppelte Form: 
ich werde und ich will auf. Die Modi werden nach dem Schema 
der lateinischen Grammatik bestimmt; beim Imperativ bemerkt er, 
dass einsilbige Verba diesen Modus 'nicht haben, mit Ausnahme 
von ich weiss und ich bin (Imperativ: bis). — Der Optativ wird 
gebildet mit der Umschreibung: wollt Gott, o, ah, o das, ah das; 
der Conjunktiy mit so, wenn, als, da, das, auff das. — Beim In- 
finitiv wird als Thüringischer Idiotismus ein Infinitiv Futuri auf- 
geführt: er wirds ihm wohl sagen werden. Nach Besprechung 
der Regeln über Figura, Person und Numerus folgen dann die Pa- 
radigmen, — In dem hieran sich anschliessenden ausführlichen 
Abschnitte über die Tempusbildung sucht er mit grosser Mühe die 
Tempora aus dem Infinitiv abzuleiten, freilich öfter beinahe mit 
mehr Ausnahmen als die Regel Paradigmen aufweist, — Den 
Schluss macht die Conjugation des Verbum Substantivum ich bin 
(Imperfektum: ich war und ich was; Partieipium Präsentis: we- 
send; Participium Futuri: künftig und zukünftig) und die der Verba 
Impersonalia. — Im folgenden Abschnitte behandelt er das Adver- 
bium, das er in nicht weniger als 36 Classen theilt, die wenig» 
stens in den Beispielen viel lexikalisch Interessantes bieten. — 
Die Conjunctionen werden ganz in der Weise der lateinischen 
Grammatik behandelt. — Die Präpositionen zerfallen in trennbare 
und untrennbare (ab, ant, be, ein etc.) Von den ersteren zählt er 
23 auf, die entweder den Accusativ regieren oder den Ablativ 
oder beide Casus; ausführlicher wird dann die Bedeutung der ein- 
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zelnen Präpositionen besprochen. — Die beiden folgenden Abschnitte 
über die Syntax und die Metrik nehmen zwar den kleineren 
Theil des Buches ein, haben aber für uns ein besonderes Inte- 
resse, da sie der erste Versuch sind, diese Theile der deutschen 
Grammatik zu behandeln, und als solcher alle Achtung verdienen, 
Die aufgestellten Regeln sind durchweg einfach, klar und verständ- 
lich gehalten. Es wird zunächst die Syntax der einzelnen Rede- 
theile aufgestellt, wobei .die Cardinal- und die Ordinalzahlen zu den 
Substantiven gerechnet werden, die Präpositionen, welche den Ge- 
netiv regieren, bei den Adverbien eingereiht sind; die doppelte 
Negation wird wie im Griechischen als verstärkte Negation be- 
trachtet,. Unter den Conjunctionen erscheint auch die Präposition 
halben. Bei den Präpositionen, die Clajus mit dem Ablativ ver- 
bindet, kommt ihm ein Zweifel, ob dies nicht eigentlich der Dativ 
sei; aber. da das Pronomen reflexivum, das nach Clajus im Dativ 
ihm, Accusativ und Ablativ sich hat, in ‚Verbindung mit jenen 
Präpositionen in der letzteren Form steht (Beispiel von sich a se, 
während von ihm ab alio heissen würde) so entscheidet er sich 
doch dafür, jenen. Casus für den Ablativ zu erklären. —. 

Der Abschnitt über die Metrik zerfällt in drei Theile. Der 
einleitende Theil: De Metaplasmis behandelt nach dem üblichen 
xhetorischeu Schema; diejenigen Umbildungen und Wortformen, 
welche der poetischen Sprache eigenthümlich sind. — Der zweite 
Theil: De ratione carminum vetere apud Germanos entwickelt die 
bisher in ‚der deutschen Dichtung angewendeten Gesetze. Die 
deutschen Gedichte haben als charakteristische Eigenthümlichkeit 
den Reim; die Verse werden nicht nach der Quantität sondern 
nach der Silbenzahl gemessen, jedoch so, dass Arsis und Thesis 
beobachtet werden, indem die Silben, welche in der Aussprache 
unbetont sind, als kurz, die betonten als lang gelten, Dadurch 
erhält man zwei Versmasse, das jambische und das troehäische, 
welche beide der deutschen Sprache eigen sind. Die Metrik die. 
ser beiden Versmasse und die Verbindaug der Verse zu Strophen 
wird dann ausführlich entwickelt und mit Beispielen, meist aus 
Luthers Liedern, belegt. — In dem dritten, das Werk beschliessen- 
den Theile: De ratione carminum nova bringt nun Clajus den 
Vorschlag zu einer Erweiterung der deutschen Metrik. Nach 
der Weise der ‚griechischen und römischen Dichtung könnten 
auch heroische und und. andere, Gedichte ia deutscher Sprache 
geschrieben werden, da.diese. die erforderliche Biegsamkeit auch 
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für die complicierteren Metra besitze. Der Reim könne beibe- 
halten werden und im heroischen Versmasse und dem Pentameter 
in der Mitte des Verses auftreten, Er stellt zu diesem Zwecke 
neue Quantitätsregeln auf, die er theils der griechischen und la- 
teinischen Sprache, theils dem Wesen der deutschen Sprache ent- 
nommen hat. Jede Position macht lang, muta cum liquida mittel- 
zeitig. Jeder Diphthong ist lang; circumflectierte ‚(durch Aus- 
sprache lange) Silben sind lang; Vokal vor Vokal ist kurz, mit 
wenigen Ausnahmen; h wird nicht als Consonant, nur als Aspirata 
betrachtet; m wird nicht elidiert, bewirkt aber in den meisten 
Fällen Verkürzung; Endvokale werden nicht elidiert sondern ab- 
geworfen; die untrennbaren Präpositionen werden kurz, wenn ein 
Vokal folgt, eben so die trennbaren in der Zusammensetzung, und 
so folgen weitere Beobachtungen und Regeln über die Quantität 
der Participia, Pronomina, Artikel, der zusammengesetzten Wör- 
ter und der Endsilben. Vor allem, schliesst er, müsse man dar- 
auf achten, dass Silben, welche in der Aussprache nicht betont 
werden, nicht in die Arsis, betonte dagegen nicht in die Thesis 
kommen. Mit Beobachtung dieser Regeln hat Clajus dann selbst 
Beispiele verfasst, von denen wir einige hervorheben. 


Exemplum carminis heroici. 

e Aenigma, 
Ein Vogel hoch schwebet, der nicht als andere lebet, 
Nach keim Thier strebet, sich in allen winden erhebet, 
Vnd wenn die wüten, muss er denn fleissiger hüten, 
Wechst in fewrs glüten, darff nicht als andere brüten, 
Er zeugt nicht jungen, der nie sein tage gesungen, 
Wird doch gedrungen, das offt mit schalle geklungen. 
Er braucht kein essen, wird von keim thiere gefressen, 
Kanst jn nicht messen, weil er dir ferne gesessen, 


Exemplum carminis elegiacl. 

Gott sey mein beistand, barmhertziger ewiger Heiland, 
Denn ich bin dein Knecht, mache mich Herre gerecht, 
Exemplum carminis Sapphici cum Adonio. 

Lobe mit Cimbeln, der ob allen Himeln 
Dich mit heil zieret, benedeit, regieret, 


Noch gesund sparet, wider angst bewaret, 
Lobe den Herren, 
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Für die Geschichte der deutschen Metrik sind diese Regeln 
sowohl wie die Beispiele von hohem Interesse,*) Wenn Opitz 
sich späterhin das Verdienst zuschrieb, zuerst an die Einführung 
antiker Metra in die deutsche Dichtung gedacht zu haben, so 
hat er entweder Clajus nicht gekannt oder, was bei einem 
Opitz viel glaublicher ist, er hat ihn absichtlich übergangen, um ' 
sein eigenes Verdienst desto heller hervorleuchten zu lassen. 
Die Beispiele, welche Cläjus bringt, können wir als die ersten 
beachtenswerthen Versuche bezeichnen, antike Versmasse im 
Deutschen nachzubilden. Zwar haben wir bereits vor Clajus 
Proben solcher Verse von Conrad Gesner (1555), und die Distichen 
in Fischarts Geschichtsklitterung (1575) sind ebenfalls drei Jahre 
früher erschienen als Clajus Grammatik; aber gegen Gesners und 
Fischarts ‚rohe Versuche, die Clajus schwerlich gekannt hat (er 
hätte sie sonst wohl erwähnt), stechen dessen Proben in Bezug 
auf Gewandtheit und Zierlichkeit auf das Vortheilhafteste ab. 
Dass Clajus es dabei auf eine wirkliche Aneignung dieses Me- 
trums für die deutsche Sprache, nicht wie Fischart blos auf 
spielende Nachahmung des Classischen abgesehen hatte, erkennen 
wir aus dem Versuche, den nach seiner Meinung der deutschen 
Dichtung unentbehrlichen Reim beizubehalten. Es stimmt über- 
dies so ganz mit-Clajus Tendenzen überein, dass der versge- 
wandte Mann bei dem Bestreben, seiner Muttersprache eine ge- 
achtete Stellung nöben den classischen Sprachen zu verschaffen, 
auch daran dachte, ihr die von ihm so hoch geschätzte antike Me- 
trik anzueignen. Das Verdienst, diese Bahn selbständig eröffnet 
zu haben, muss ihm demnach unbestritten gelassen werden. 

Clajus Grammatik macht durchweg den Eindruck fleissiger 
Forschung und eingehenden grammatischen Verständnisses, Dass 
sie das Resultat zwanzigjähriger Arbeit war, zeigt die sorgfältige 
Sammlung der Beispiele, die mühsame Scheidung und Ermittelung 
der Regeln, die nur auf tiefem Studium beruhen konnte, Er- 
scheint er auch oft befangen in dem Schema der lateinischen 
und griechischen Grammatik und zwängt er dabei die Sprache 
in fremde Regeln hinein, so zeigt er doch wiederum vielfach feine 
Beobachtung, und wo er sicher ist, vindiciert er der Sprache die 
eigenen Gesetze, wahrt ihre Originalität und giebt ihr den berech- 


*) cf. Wackernagel, Geschichte des deutschen Hexameters und Pentameters 
Berlin 1891. Pag. 27 599. 4 
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tigten selbständigen Platz. Nirgends blickt er auf sie als eine 
weniger bildungsfähige hinab: er ist seiner Muttersprache gegen- 
über ein patriotisch fühlender Deutscher, 

Welches. Ansehn die Grammatik genoss, zeigt übrigens noch 

der Umstand, dass sogar eine dänische Uebersetzung derselben 
von Friedrich Andersen Klyne, Kopenhagen 1696, erschien. 
. 14 Johannis Claji Hertzbergensis Meditationum 
piarum ex historia passionis ac mortis Christi juxta 
quatuor Evangelistarum narrationem libri V. Poematum 
autoris Tomus II. Lipsiae 1580. 8°. Die zweite Auflage Lipsiae 
1589 hat als Anhang die libri V Preoationum (oben No, 5); die 
dritte Auflage (ohne die Precationes) erschien Torgae 1598. 4% 
die vierte (wieder mit den Precationes) Witebergae 1601. 8°. 

In der Dedication an Andreas Beham den älteren, Patricier 
und Senator zu Nürnberg, erzählt er, dass er jährlich seiner Ge- 
meinde während der Fastenzeit die Passion Christi im Zusammen- 
hange vortrage und die Betrachtungen und Lehren, die siclı daran 
knüpfen lassen, entwickele. Aus diesen geistlichen Uebungen sei 
das vorliegende Buch hervorgegangen, Er wünsche hauptsächlich 
dadurch andere zum Nachdenken über diese wichtigen Punkte 
anzuregen: seine Amtsgenossen, damit sie vor allem die Jugend 
darüber unterrichteten; solche aber, die mit Gütern gesegnet sind, 
damit sie sich armer Jünglinge annäbmen und sie in ihren Studien 
unterstützten. Er habe erfahren, dass Beham* dies mehrfach ge- 
than habe, und deshalb widme er ihm das Buch, Datiert: Bende- 
leben den 1. Februar 1580, 

Das Buch enthält zuerst eine kurze Erzählung der Passion, 
dann in fünf Büchern fromme Betrachtungen über die einzelnen 
Züge derselben; das Ganze in elegischem Versmasse; 

15. Johannis Claji Hertzbergensis Grammaticae 
Graecae erotemata, in quibus non tantum communis in de- 
elinationibus et conjugationibus ratio, sed etiam dialecti ad. Poe- 
tarım cognitionem necessariae suis singulae locis indicantar, 
Lipsiae 1580. 8%; 2. A. 1606, 8%. 

Jakob von Bendeleben gewidmet. In der Zusehrift erzählt 
er, dass das Buch bereits in Goldberg entstanden ist, wo er die 
dort gebrauchte Metzlersche Grammatik unzüreichend fand. : Auf 
wiederholte Bitten der Goldberger Collegen gab er dasselbe jetzt 
heraus. — Den Inhalt giebt der Titel an. 

16. Ecclesiastes Salomonis carmine redditus et 
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enarratione a M. Joanne Clajo, eoclesiae Bendeleben- 
sis pastore. Lipsiae 1583. 8%; 2, A. ibid, 1593. 8%; 3. A. ibid, 
1619. 8°. 

Widmung (in Distichen) an Herrn Erich Volkmar von Ber- 
lepsch, auf dessen Drängen Clajus das Werk vollendete, das er 
wegen der vielen Schwierigkeiten, die es ihm machte, schon zu- 
rückgelegt hatte. Der Stoff sei schwierig und lasse sich oft 
poetisch nicht darstellen; mit anhaltendem Fleisse habe er das 
Buch jetzt doch vollendet, aber über der Arbeit seien ihm Bart 
und Haar weiss geworden. Vor allem habe er in seiner Dar- 
stellung nach Einfachheit und Deutlichkeit gestrebt. — Es folgt 
daun noch ein empfehlendes Vorwort von Nicolaus Selneccer, 
datiert: Leipzig den 25. März 1583. 

Das Buch (elegisches Versmass) giebt zunächst den Inhalt 
des Predigers Salomonis in zwölf Capiteln, dann die Betrachtun- 
gen darüber in 63 Homilien. Diese Betrachtungen sind einfach 
und praktisch, sie verbreiten sich über den ganzen Umkreis des 
religiösen und sittlichen Lebens, Die einzelnen Lehren werden 
oft-durch Beispiele, die der alten, auch der neueren Geschichte 
und den altelassischen Dichtungen entnommen sind, erläutert. 
Den Schluss bildet eine Verherrlichung Luthers und seiner Haupt- 
schöpfung, der Uebersetzung der Bibel. 

Eine deutsche Uebersetzung des Buchs erschien zu Strass- 
burg: Ecelesiastes, das ist der Prediger Salomo, sampt kurzer 
Ausslegung desselbigen: Weylandt von dem Herrn M. Joanne Olajo 
Hertzbergense (sic) in Latein beschrieben. Jetzt aber in deutsche 
Reimen bracht von Johanne Kenero Northusano Pfarrern zu Bocken- 
heim im Westreich, Strassburg 1599. 8°. Jn der Zuschrift an 
den Grafen Philipp von Nassau erzählt der Verfasser, dass er 
das Buch von Samson Hertzog, dem Rathe des Grafen, geschenkt 
bekommen und es wegen des Herren Gebers, dann auch des Au- 
toris, „der etwan zu Northausen, in seiner geliebten Vatersfadt, 
Rektor an der Schulen gewesen“, sonderlich aber um des schönen, 
leichten und lieblichen Stils und der Dichtung willen sehr lieb , 
gewonnen und es daher kurzweise in deutsche Reimen gefasst. — 
Die Sprache der Uebersetzung ist einfach, dabei aber kräftig und 
nicht ohne Geschick. 

17. Altkumistika, das ist: die Kunst, aus Mist 
durch seine Wirkung Gold zu machen. Wider die be- 
trieglichen Alchimisten und ungeschickte vermeynte 
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Theophrastisten. Beschrieben durch M. Johannem 
Clajum 1586. 4%. 14 Bogen. Am Schlusse steht: Gedruckt zu 
Leipzig durch Zachariam Berwaldt. Zweite Ausgabe Amberg 
1598. 4°.%) Eine dritte Auflage erschien 1616: Altkumistica, 
das ist, die wahre Goldkunst, ans Mist durch seine Operation 
und Process gut Goldt zu machen, Wieder die betrieglichen Alchy- 
misten und ungeschickten vermeinten Theophrastisten von Herrn 
Johanne Clajo ‚beschrieben. Neben angehencktem Special-Bericht, 
von allerhand geheimen, geschwinden und sobtilen räncken und 
Handgriffen, dadurch die ArgChymisten und Goldvermacher jhre 
Goldsüchtige Patronen und Vorleger der schweren Last des übrigen 
Geldes fein artig zu endledigen, vnd anstatt der verhofften gül- 
denen Berge Aschen, Kohlenstaub vnd den lehren Beutel zu lassen 
wissen. Auch wie mit dergleichen Künstlern und Gabalierern 
zu verfahren sei. Mennigklichen zur Nachrichtung vnd Warnung 
zusammen gebracht durch Aletophilum Parrhesiensem. Gedruckt 
zu, Mühlhausen durch Johann Stangen. In Vorlegung Johann 
Birckners, Buchhändler in Erflurdt. 1616. 8°. — Die einzige 
Schrift, die Clajus in deutscher Sprache geschrieben hat, ein hei- 
teres satirisches Gedicht gegen die Alchymie: statt der betrüg- 
lichen Kunst empfiehlt er den Ackerbau, durch den man auf dem 
sichersten Wege Gold schaffen könne. Nachdem in den einleiten- 
den Versen. der Hauptinhalt des Gedichts dargelegt ist, beginnt 
dieses selbst: 

Kein ürmer Ding auf Erden ist, 

Denn Geltloss sein zu jeder Frist, 

Drumb wird dem Gelt fast: nachgestelt, 

Nach grossem Gelt tracht alle Welt, 

Wie da auch kommen kanst darzu, 

Wil Ich ein Kunst dich lehren nu, 

2 Die heisset Altkumistica, 

*) So giebt Jördens an in seinem Lexikon dentscher Dichter und Prosaisten 
Th. I. p. 304. Uebrigens ist die Bibliographie dieses Buches sehr verwirrt; 
Jördens, Förstemann, Gödeke weichen alle in Angabe des Titels von einander 
ab, sie nennen verschiedene Druckorte und verschiedene Drucker. In der weiter 
unten besprochenen Gegenschrift Colloguiam Philosophicum heisst es: Zu Eiss- 
leben hat ers lassen drücken — vielleicht ist dies der wahre Druckort der 
zweiten Auflage. — Ich habe aus diesem Grunde wenigstens die Titel der mir 
bekannten, der ersten und dritten Ausgabe, nach den auf.den Bibliotheken zu 
Göttingen und Wernigerode befindlichen Exemplaren vollständig gegeben. 
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Gewies vnd ohn Bophistion, 
In der Studieren die Ruslici, 
Die besten Theophrastich, 
Die aus alt ’Kuhmist machen Goldt, 
Nu mercke drauf, wie du thun sollt: 

Er entwiekelt nun, wie der Mist das Land fruchtbar macht, 
dass es Futter fürs Vieh bringt; dieses bringt dann dem Land- 
manne nicht blos mannigfachen Nutzen ‚in der Wirthschaft son- 
dern auch beim Verkauf reichen Gewinn. Mit den Früchten des 
Feldes versorgt er Haus und Keller, und der Verkauf des Ueber- 
schusses bringt ihm erkleckliche Summen; Flachs und Hanf lie- 
fern ihm Kleidung; der Weinberg, der Hopfen- und der Obstgar- 
ten gedeihen, wenn sie ‚gut gedüngt sind, und versorgen ihn reich- 
lich mit Wein, Bier und sässen Früchten. Mit der Gerste erhält 
man das Federvieh auf dem Hofe, die Hühner, die Tauben und 
die Gänse, deren mannigfachen Nutzen er schildert. Sie liefern 
vor allem auch die so überaus nothwendigen Schreibfedern; diese 
beschreibt er dann recht gewandt in Form eines Räthsels: 

Es kömbt vom lebn, vnd.hat kein lebn, 
Kan doch eim jedern Antwort gebn, 
Es'kömbt vom Bein, vnd hat kein Bein, 
Dient doch ein jeden In gemein, 
Es. kömbt. vom Fleisch, kein Fleisch doch hat, 
Vnd wirt gebrauchet fräe vnd apat, 
Es kömbt vom Blut, vad hat kein Blut, 
‚Auch keinem Menschen dienen thut, 
Man schueid jhm dann sein Kopff erst ab, 
Die Haut vod Hahr vom Leibe schab, 
Vnd schlitz jim forae auff sein Bauch, 
Vnd nehm ihm draus sein Seele auch, 
Darauf es dann ein Trunck bald thu 
Von Essig, Bier vnd Wein darzu, 
Als dena wirts hin vnd wider gehn, 
Sein Meynung geben zuverstehn, 
Mit aller Sprach- ea reden kan, 
Freundschafft vad Feindschafft richten an. 
Durch diss wirt mancher hochgeacht, 

- Maucher vmb Leib, Gut, Ehr gebracht, 
Wer nicht damit weiss vmbzugehn, 
Derselb gedenck vnd lass es stehn. 
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Alles dies sind die ‚Vortheile, welche die Landwirthschaft 
bringt, die Altkumisterei ist daher diejenige Kunst, welche wahr- 
haft Gold zu machen versteht, und so. lautet der Schluss: 

Die Altkumisten haben gnug, 

In Alchymisten ist. betrug, 

Bey den man wenig Geldes find, 
Viel drüber Eysern worden sind, 
Mancber verlohren Aug vnd Handt, 
Mancher geköpfft, mancher verbrandt, 
Drumb lob ich Altkuhmisterey, 

In der nicht ist. Finantzerey, 

Mit ‚Gott ist sie gewiss vnd fest, 
Tregt Goldt aus Mist, probatum est. 

Welchen wunden Fleck Clajus mit seinem harmlosen Gedichte 
getroffen hätte, zeigen die-heftigen Entgegnungen, die es hervor- 
rief, Mir sind zwei davon bekannt geworden: 1. Colloquium phi- 
losophicum von der wunderbaren Chimia, Sapientia-und Natura 
rerum — — Alles zu Gründlicher und warhafftiger widerlegung 
des groben Phantasierens:M. Johan Claji, Bengellebischen Pfar- 
herrs ete. Gestellt durch einen Liebhaber der Kunst, Am Schlusse: 
Gedruckt zu Cöln, bei Heinrich Netessem; in. der--Mariengarten- 
gassen, 3} Bogen 8°. In einem (gereimten) Dialoge zwischen 
Chimia, Sapientia, einem Bauer und seinem Soline, zu dem spä- 
ter noch Natura und eine alte Bestian.(?) mit. ihrem Kinde, die 
Welt genannt, kommen, wird der Nutzen der Alchymie oder viel- 
mehr der Chemie im praktischen Leben entwickelt, dann die Be- 
deats..mkeit der Alchymie und ihrer Geheimnisse, Das Ganze ist 
breis und oft mysteri üs verschleiert; die. Polemik gegen Clajus 
bewegt sich nur in-plumpen Witzen und Schimpfereien. — Etwas 
lesbarer ist die zweite-Schrift: Widerlegung der Altkuhmisterey, 
die M. Johannes Clajus Pfarherr zu Bengelleben, ‚aus seiner Ox 
Kudomia ausgelassen etc, Durch M. Alexandrum Lauterwald Ne- 
apolitanum; ohne Drackort und Jahr, 7. Blatt 8°, Die Verse sind 
fliessender und geschickter, und die Dichtung trifft wenigstens den 
Kern der Sache, indem sie Clajus Nüchternheit und prosaische 
Auffassung vorwirft, da er als Gelehrter die Kuhwirthschaft der 
Alchymie vorziche, die er zu wenig kenne, — Förstemann citiert 
noch eine dritte Gegenschrift: Corrector fatuorum, Strafe der Tho- 
ren und aller derer, so die ganze ingeheimbte Kunst der Alchi- 
mey, mit dem vermeinten Klüglinge und solcher Kunst unerfahr- 


55 


nen Pfarrherrn zu "Bendeleben J. Clajo, Mist Goldmachern, ver- 
achten ete.' 1590, 

18. Hieropaedia, seu piae precationes ex Erangeliis 
anniversarlis. Lipsiae 1587. 8%.*) 

19. Epicedia in obitum Eleet, Saxon. Augusti qua- 
draplici lingua, lätina, graeca, ebraica et germanica seripta. Lip- 
siae 1587. Beide Schriften werden in Schumachers Vita Siberi 
als Schriften von üs angeführt. 

20. Epithalamia,Epicedia et Epitaphia, quae sibi 
suisque uxoribus bis sponsus et bis viduus fecit M, 
Clajus, Hertzbergensis, Eoclesiae Bendelebensis pastor; additis 
versiculis ‘in tumulos aliquot liberorum ex utraque conjage sus- 
ceptoram, Anno Christi 1587. 8°. Das kleine, nur einen Bogen 
starke Heft ist schr selten; um so. dankenswerther ist es, dass 
Laurentius, der es besass, aus demselben die für Clajus Biogra- 
‚phie wichtigen Stellen in seiner. Abhandlung mitgetheilt hat, 

21. In obitum honestissimae atque optimae foeminae 

Ameliae Conjugis Ottonis Puchbachii, illustris ac generos 
domini, domini ‚Christophori ‚comitis Mansfeldensis in Schraplau 
Secretarii, Carmen: M. Johannis Claji Pastoris Ectlesiae Bende- 
lebensis, Islebii 1 Bogen 4°, 
i 22. Epithalamium amplissimo et speetatissimo 
viro Ottoni’ Puchbachio — iterum sponso: et honestissimae 
foeminae Agathae Hoffemannae, Henriei Luderi eivis Northusani 
relictae-viduae, iterum sponsae: -affinibus suis honorifice colendis 
seriptum a M. Johanne Clajo, Elaphorino, ecolesiae Bendelehensis 
Pastore, Halae Saxonum Anno 1589. 2 Bogen. wa 

Zwei bisher noch nicht bekannte Gelegenheitsgedichte von 
Clajus; sie finden sich auf der Bibliothek zu Wolfenbüttel. Puch- 
bach war ein geborner Nordhäuser und war: bei seinen wieder- 
holten Besuchen in der Vaterstadt auch mit Clajus bekannt ge- 
worden. Beide Gedichte zeichnen sich übrigens durch Wärme 
und Frische aus: so istin dem ersteren besonders die Schilderung 
des durch den Tod der Gattin verödeten Hauses lebendig und von 
roetischer Schönheit, 

Ausser diesen Druckschriften hinterliess Clajus in Manu- 
seript: 1, Hymni XLI Germaniei Lutheri Ebraice conversi (nach 

*) Oless, (Elenchus consummatissimus librorum.' Francof. 1602) eitiert die 
Schrift: Hieropaedia, id est, Doctrinarum plarım ex Evangeliis anniversariis 
pro pueris libri IV. Lipsiae 1587. 8°, 
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er 2, D. Pauli Epistola ad Romanos Elegiaoo 

illustrata (Laurentius pag. 132). 3, das mehrfach erwähnte 
imag der deutschen Sprache, das leider: unvollendet blieb. 
Alle drei Schriften scheinen verloren gegangen zu sein. — 

. » Damit ist die Reihe der nachweisbar von Clajus verfassten 
‚Schriftwerke geschlossen; alle Bücher, die sonst in Bibliographieen 
unter seinem Namen aufgeführt sind, werden ihm, wie.schon an 
einigen Beispielen gezeigt ist,. nur in Folge von. Ungenanigkeit 
und Verwechselung zugeschrieben. Eine heillose Verwirrung hat 
besonders Dunkel angerichtet: er hat Clajus zu einem sehr frucht- 
baren Dichter in deutscher Sprache gemacht, indem er in seinen 
„Nachrichten von verstorbenen Gelehrten“ .einen ganzen Theil 
von ‚dessen lateinischen Gedichten. unter deutschen Titeln als 
deutsch geschrieben aufzählt, und diese Angaben sind sogar in 
Karl Gödekes vortrefilichen Grundriss der deutschen Dichtung 
übergegangen. So wünschenswerth es uns wäre, Clajus solche 
Stellung einnehmen zu sehen, so sprechen doch äussere und innere 
Gründe gegen diese Annahme, Zunächst lässt sich keine der 
won Dunkel angeführten deutschen Schriften in den Bibliotheken 
auffinden oder sonst irgendwie mit Sicherheit nachweisen, und es 
ist doch nicht glaublich, dass sie sämmtlich so spurlos verschwun- 
den seien, noch weniger wahrscheinlich aber ist es, dass Clajus 
selbst seine lateinischen Dichtungen ihres Hauptvorzugs, der flies- 
senden, gewandten Form beraubt habe, indem er sie in sein, wie 
wir aus der Altkumistika sehen, verhältnissmässig schwerfälliges 
Deutsch übersetzte. Wir müssen uns also begnügen mit dem, was 
er durch seine Grammatik und seine Altkumistika für die deutsche 
Sprache und Dichtung geleistet hat, und das ist immerhin ausrei- 
chend, um ihm bleibend eine ehrenwerthe Stelle in der Geschichte 
unserer Litteratur zu sichern, 
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In der Einleitung zu seiner Ausgabe des Gerhard von Minden 
S. XLIT hebt W. Seelmann hervor, dass, während in den dem 
Mittelniederdeutschen nächst verwandten Mundarten die metrischen 
Gesetze bereits erforscht seien, für die mnd. Verskunst noch nicht 
das Geringste geschehen sei.) Leider hat diese Bemerkung 
Seelmanns, welche die Aufmerksamkeit auf das metrische Gebiet 
lenken sollte, nicht die gebührende Berücksichtigung gefunden, 
denn, obgleich die Erforschung der niederdeutschen Sprache in 
den letzten Jahren, besonders durch den Verein für niederdeutsche 
Sprachforschung, bedeutende Fortschritte gemacht hat, ist die 
Beobachtung der metrischen Gesetze, denen die nd. Dichtungen 
unterliegen, fast ganz vernachlässigt. Seelmann selbst hat zuerst 
den Versuch gemacht, aus den Versen Gerhards von Minden die 
Hauptpunkte für den Versbuu dieses Dichters zu gewinnen. #) 
Diese kurzen Bemerkungen blieben, abgeschen von einigen mehr 
oder minder ausführlichen Erörterungen über den Reim in den 
Einleitungen zu den Ausgaben der betreffenden Dichtungen, 
längere Zeit das einzige, was speziell über mnd. Metrik veröffent- 
licht ist. Erst vor kurzem ist die Erforschung des mnd. Vers- 
baues in ein neues Stadium getreten durch eine Arbeit von 
Helmuth Seltz, welcher in ausführlicher Weise die metrischen 
Gesetze im Reinke Vos dargestellt hat.?) 

Es ist dies die erste Arbeit, welche sich an der Hand der 
Untersuchungen der niederländischen Gelehrten über die Vers- 
kunst des Mittelniederländischen ausschliesslich mit mnd. Metrik 
befasst. Wir erhalten erst dadurch ein Bild von dem mnd. 
Verse, besonders auch in seinen Abweichungen vom, mittelhoch- 
deutschen, und insofern st dieser Vorsuch ausserordentlich Jankens- 
wert. Freilich sind manche Fragen, wie der Verfasser selbst 
zugiebt, ungelösst geblieben, andererseits wurden uber dadurch 


') Gerhard von Minden von W. Seelmann, Niederdeutsche Denk- 
imäler herausgegeben vom Verein für nd. Sprachforschung, Bd. II. 
Norden und Leipzig 1882. 
%) Seelmann a. a. O. Einl. & XLIT. @. 
®) Seltz, der Versban im Reinke Von. Rostock 1890. 


x 1 





re er 


auch viele Probleme geschaffen, welche zu weiteren Untersuchungen 
anregen. Die Darstellung von Seltz ist auch deshalb von Interesse, 
weil der Reinke Vos kein Original, sondern eine Uebersetzung 
des mittelniederländischen Reinaert ist, sodass wir nun in den 
Stand gesetzt sind, durch eine Vergleichung des mnl. und des 
mad. Verses festzustellen, was beiden gemeinsam und was’spezi- 
fische Eigenthümlichkeit des niederdeutschen Dichters ist. 

Um aber ein bestimmtes Charakterbild der mnd. Verskunst 
zu erhalten, ist es notwendig, auch andere Sprachdeukmäler zur 
Untersuchung heranzuziehen; erst auf Grund mehrerer Einzel- 
untersuchungen wird es möglich sein, eine Anzahl zweifelhafter 
Punkte aufzuklären und eine allgemeine umfassende Darstellung 
der mnd. Metrik zu geben. Im folgenden habe ich den Versuch 
gemacht, die metrischen Gesetze in einem anderen umfangreicheren 
Gedichte der mnd. Litteratur, nümlich in dem niederdeutschen 
„Narrenschiff“, einer Prüfung zu unterziehen. Hier tritt das 
Charakteristische des nd. Verses noch schärfer hervor, besonders 
auch im Gegensatze zum hochdoutschen. Das niederdeutsche 
Narrenschiff ist bekanntlich ebenfalls keine Originaldichtung, son- 
dern eine Uebersetzung des gleichnamigen hochdeutschen Ge- 
dichtes von Sebastian Brant. Die Veberiragung ist aber keine 
sklavische, wäre sie das, dann würde der Unterschied noch 
schärfer hervortreten. So sind die Abweichungen im Versbau 
nur in Einzelheiten zu beobachten, denn im grossen und ganzen 
haben wir ein Werk vor uns, das uns wie ein Original anmutet. 
Wem auch das Gedicht der Zeit nach schon der Uebergungs- 
periode angehört, so hat es doch andererseits so vieles Alter- 
fümliche im Vokalismus, in den Formen und im Wortschatz be- 
wahrt, dass wir es noch ohne Bedenken zum mittelniederdeutschen 
Litteraturschatze rechnen dürfen. Es ist erhalten in einem 
Rostocker Drucke vom Jahre 1519, welcher von Ludwig Dietz 
hergestellt ist.‘) Eine neuere Ausgabe ist bis jetzt nicht vor- 
handen, doch wird in nächster Zeit ein getreuer Abdruck nebst 
Einleitung und Anmerkungen von der Hand des Regierungsrats 
Dr. Schröder in Schwerin erscheinen. Da der Herausgeber in 
zuvorkommender Weise mir die Korrekturbogen für den Text 
zur Verfügung stellte, so konnte ich bereits nach der neuen Aus- 
gabe, welche fortlaufende Verszahl enthält, oitieren. Was die 
Örthographie anbetrifft, so habe ich dieselbe in den Citaten un- 
verändert beibehalten. Wenn auch zunächst der Versbau das 
Wichtigste ist, so hube ich doch auch den Reim mit in den 
‚Ralımen meiner Darstellung hereingezogen, weil er manche Eigen- 


') Näheres bei Wiechmann, Mecklenburgs altniedersächsische Literatur. 
Schwerin 1864, I. 5. 57. 
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tümlielkeiten aufweist und weil auch hier zum Teil der Einfluss 
des hochdeutschen Originals deutlich erkennbar ist. 

Ueber die Verskunst Brants hat Zarneke in seiner Ausgabe 
des Narrenschiffs gesprochen.') Das Wesentliche ist, dass Brant, 
ganz ähnlich wie der jüngere Hanse Sachs, ein Anhünger der 
Silbenzählung ist. Er hat nur jambische Verse, jeder Vers, 
gleichviel ob stumpf oder klingend reimend, hat vier Hebungen. . 
Hebung und Senkung sind stets einsilbig; die Folge davon ist, 
dass wir bei Brunt eine Masse von syukopierten und apokopierten 
Formen finden. Ferner sind seine Verse vorzugsweise stumpf 
reimend, in den klingenden Reimen erscheint das e der Endung 
nur in geschlossener Silbe, und wenn manchmal, worauf Zarneke 
keine Rücksicht nimmt, ein e im Auslaut erscheint, so ist immer 
die Frage, ob hier nicht ein Fehler des Setzers vorliegt. Auch 
im Innern des Verses ist auslautendes e sehr selten, vermutlich 
ist es auch hier erst durch den Setzer hereingebracht. 

Ganz das Widerspiel sehen wir im niederdeutschen Narren- 
schiff. Der Dichter hat sich nicht durch die ausgesprochene 
Neigung Brants zur Synkope und Apokope beeinflussen lassen, 
vielmehr sind hier noch die dem Niederdeutschen eigentümlichen 
volleren Formen bewahrt. Der Versbau ist noch vielfach alter- 
tümlich, auf der anderen Seite aber auch viel freier als die ältere 
mittelhochdeutsche Verskunst. Auch das niederdeutsche Gedicht 
hat vorzugsweise stumpfe Reime, unter den klingenden Reimen 
kommen auch solche mit auslautendem e vor, ebenso findet sich 
häufig schliessendes e im Innern des Verses. Aber es konnte 
selbstverständlich das hochdeutsche Original nicht ganz ohne 
Einfluss bleiben, und daher wird es nötig sein, in der folgenden 
Darstellung dasselbe manchmal zum Vergleich heranzuziehen. 
Um aber von vornherein ein Bild zu geben von der Art und 
Weise der Uebertragung, und um den Unterschied des nieder- 
deutschen Verses von dem hochdeutschen an einem Beispiele zu 
zeigen, mögen hier einige Verse gegenübergestellt werden. Ich 
habe gleich die ersten Verse der Vorrede herausgenommen, welche 
bei Brant lauten: 

AU länd syndt yetz voll hejlger geschrift 
und wäs der sölen hejl antrift, 
Bibel, der hejlgen väter ler, 
und ünder der glich bücher mer, 
5 in mäsz, das ich ser wünder häb 
das nıjemant bössert sich dar üb, 
Ja würt all gschrifft und ler verächt, 
die gäntz welt lbt in vinstrer nächt 





Sebastian Brants Narrenschiff, herausgegeben von Friedrich 
Zarncke. Leipzig 1864, S. 288 fl. 


und dit in sünden blint verhärren 

10 al strüssen, gässen, sindt voll närren 
die nit dann mit dorheit umbgän 
wellön doch nit den nämen hün, 
des häb ich gdächt zh diser früst 
wie ich der nürren schiff uf rüst 

15 gallien, füst, kragk, näwen, pürck 
kiel, weijdling, hörnach, rennschiff slärck 
schlytt, kärrhen, stöszbären, rollwägen 
ein schiff möcht die nit äll geträgen 
die yetz sindt in der närren zäl u. s. w. 


Die Stelle lautet in der niederdeutschen Uebersetzung: 


Wunder ysset, dat ein minsche dat nyjcht begrüpt, 
wat simer sälen hejl an dript, 

unde sö hen yimmer in närheyt Dit. 

wente alle länt synt ni ful huiligher schrüft, 
bybel üinde der hylghen veder leer 

unde Gnder der gheljken böeker meer, 

also düt my dat düncket wünderljck 

dat weimich där af beteren sick. 

jo wert alle sorifit unde leer vor ücht, 

10 de gantse wörlt levet in der sünden nächt 
unde sıjnt in sünden bljnt vor wören. 

alle sträten unde güsszen sjmt ful dören, 

de nicht men myt dörheyt ümme ghäen 

unde willen doch nicht den nümen hüen. 
hebbe ik gedächt mit gäntzer pljcht, 

wo yk der närren schjp up rjcht: 

galleyden, kraken, höllike männychfält, 
kraveel, kreyer, bürken, wo de ok synt gestält, 
slöden, küren, schufbören, rulwäghen. 

20 eyn schjp mochte d& nycht dlle dräghen, 

de ni synt in der dören tül. 

Diese kleine Probe aus beiden Gedichten mag genügen, um 
den Unterschied zwischen dem hochdeutschen und niederdeutschen 
Verse um das Jahr 1500 im grossen und ganzen zu veran- 
schaulichen, wir gehen jetzt zu der Betrachtung der einzelnen 
Punkte über. 
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Kapitel I. 
Die Betonung. 


I. Der Rythmus. 


Der mnd. Vers beruht wie der mhd. auf dem Wechsel 
zwischen Hebung und Senkung. Der ersten Hebung geht nun 
im Mhd. ein in der Regel einsilbiger Auftakt vorher, sodass 
sich also für den epischen Vers der jumbische Rythmus ergiebt. 
Daneben kommen bekanntlich häufig solche Verse vor, in 
denen der Auftakt fehlt, deren Rythmus also ein trochäischer 
ist. Während aber Brant sich diese Freiheit nicht mehr ge- 
stattet, sondern, wie bereits erwähnt wurde, nur rein jam- 
bische Verse kennt, legt der niederdeutsche Uebersetzer sich 
diesen Zwang nieht auf. Er steht vielmehr auf dem Standpunkt 
der älteren mhd. Verstechnik, indem er zwischen die Jamben 
Verse mit trochiischem Rythmus .einfügt. Die Trochüen treten 
sowohl vereinzelt innerhalb der Jamben als auch zu kleineren 
Perioden verbunden auf; endlich finden sie sich im regelmässigen 
Wechsel mit jambischen Versen vor. Solche vereinzelt auf- 
tretende trochüische Verse dienen dazu, einen Gedanken bason- 
ders hervorzuheben; sie stehen öfter am Ende eines Abschnittes, 
um eine Gedankenreihe nochmals zusammenzufussen und zum 
Abschluss zu bringen. Am Anfange eines Abschnittes sollen die 
Trochien entweder an dus Vorhergehende anknüpfen oder auf 
den folgenden Gedanken besonders aufmerksam machen. 

hövesche tücht ys vün eu vörne 187. 

hö sy dösse meister eft de 291. 

hö deyt richt wan he so leret 322. 

töle synt der, de dür na stüct 339. 

ülzo schölde den ällen geschöen 419. 

där to doen se gröten At 575. 

dät men grölen yümmer wert sin 688. 
me wert rüken röcht gelöent 1027. 

viele gacn stöltz heer üp der sträed 1157 
merkel richt, wcat weil wsen er Ten 1196. 
wöttet gy närren, yd sy jk efte di 1568. 
iinrecht güd, yd sy wat yd sy 1996. 
slömet unde dömet, süpt unde drinkt 1684. 
vörtich des däges, söstich des müchtes 1696. 
Tänt unde gelt, pert unde rımt 2886. 

däch unde nächt spelen und rüssen 5275. 
dö de wörst gegötten wäs 7354. 

hörestu närre wil dj doch schemen 8023. 
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Vgl ausserdem noch 183, 323. 578. 942. 947. 1125. 1177. 
1973, Pa102. 2411. 3066. 4203. 5007. 6711. 7635. 7658. 
7697 u. a. m. 


Oefter tritt trochäischer Rythmus auf in Verbindung mit 
dem Enjambement, z. B.:') 

einen spräke; de lidet alsis 550. 

mänckt uns cristen, unde dät ys quäet 823. 

schriven unde lösen, geljk eyneme yüngen 837. 

sine söns unde spräk to en: 1047. 

in deme snö; wol hälff vorvrören 102. 

vän deme hören, des sıjd bericht 7313.) 
Vgl. noch 561. 790. 1065. 4944. 5682. 7567. 7594 u. a. 


Zuweilen sind mehrere trochäische Verse zu kleineren Perioden 
verbunden. 
Vele synt der, de där na stüel, 
wö se dräden kömen lo räet, 
de dat recht gants nicht vorstäen 339 ff. 
Meyst by yüngen kinderen yst. 
wörd umme wörd ys närren wiss, 
‚güd vor bize hefit högen prjsz. 4616 #. 
släpen des däges unde wäken de nächt 
höbben se dree edder veerleye vjsch 
üp der täffelen efte up deme disch°) 
dür an yjs des nicht genöch 7814 ff. 
gödes böth schal men ächten meer 
böven dat böth dat eyn änder here 
merke du nürre in der västende däge 
brükestu sis na dinem behäge 
hören, preläten dar mede anscen 
sljpen so hen und lätent scheen. 8005 ff. 
Siehe noch 1065 ff. 1088 ff. 1691 ff. 


Zahlreich sind die Fälle, wo trochüische Verse paarweise 
vorkommen; meistens sind sie durch den Reim gebunden. 


tojscheyt, döeget ünde Ver 

söchten se flijtich möer unde möer 819 f. 
löcht men öek eyn slöt dar vor 

tinde beslüth alle regel und dor 2539 f. 


) Näheres s. unter Enjambement. Kap. VI. 

*) Die beiden letzten Verse könnte man vielleicht auch mit Betonung 
des Artikels lesen: in dme ne u. s. w. und van deme heren u. s. w. 

*) Diesen Vers könnte man vielleicht auch lesen: up der tdfelön effte 
ip deme disch. 


en 


wor de klöcke van lädder is, 
ünde de knöpel eyn vösz siert yjs. 3089 f. 
gha to Röme frömer män, 

küm eyn nequam widder van din. 4453 f. 
kinderen schäl men früntlick sın, 

dören möeten geslöten sin. 4611 f. 

änders men sölden belülinge krjcht 

dän mit bünne edder gericht. 5565 f. 
miönen, yd sy em finer hell 

schenken dm väken, ya ane ghelt. 1759 f. 


Siehe ausserdem noch 937 f. 1159 f. 1279 f. 1773 5. 1991 f. 
2098 f. 2697 f. 2723 f. 5259 f. 5263 f. 5323 f. 5491 f. Bö3bf, 
7373 f. 7625 f. 7645 f. u.a. 


Daneben finden sich öfter nicht durch den Reim gebundene 
Verse, welche ein Trochäenpaar bilden. 


mit den yüngen ghimck he to räde, 
dät heft männich wöl vornömen, 434 1. 

wö en ällen mit dösser bäthe! 

wö em de eyn wökener ist 500 f. 

hir unde öck yn velen Enden. 

döde ys wiss, van güden seden, 1168 1. 
ddder my süs nich! hölt machst sın. 

njd ys em so ditlike wünde, 3156 f. 
kömet to schepe mit yüwer wär! 

lüct unss nicht vorliggen den wint! 4572 f. 
dö se wörden so höech gheörd 

ind vorwörven so gröten voem 6648 1. 


Vgl. noch 854 f. 1012 f. 1686 f. 1982 f. 3517 f. 4312 £. 6670 f. 
6708 f. 7140 £. 


Endlich begegnen ab und zu kleinere Perioden, in denen 
jambisch und trochäisch gebaute Verse regelmüssig mit einander 


wechseln. 


eyn yslick müch wol na sıjneme stäet 
dröghen eyn klejt der erburheilt, 

dat dıj meer rejsze to othmödichejt 

wen lo änderen simdighen a 712 #. 
krigen de wörme dat flösch to dele, 

se dichten nicht des giides edder der sele. 
wän de frinde oek krigen dat güd, 

achten klein, wat lüff unde sele döct, 
kricht de düvel de sele in behölt, 

Ja, he gheve se nicht vor älle gölt, 5841 ff. 
fräget men in, eynen deren he kent 
denne hö dat ürgeste alle hjd vore went 


ZW: 


fräget de bichlfader dössen em klcen. 

segge vin dy sülven, wat bistu vor cin 

denne wect h& nicht vele to spräken 

men änderer gebrök wect hö to räken, 

mörcke du gück, will recht vorstüen 

waltu sülven bist und höfst gedäen. 7869 if. 
Ausserdem siehe noch 461 ff. 1629 fl. 4701 #. 5011 MM. 5375 M. 
55995604. 7915— 7922. 8033—8038. 


II. Die Wortbetonung. 


Im Mnd. ist wie im Mhd. die natürliche Wortbetonung vor- 
herrschend, d. h. der Accent ruht, dem Grundprinzip der germa- 
nischen Wortbetonung gemäss, auf der Stammsilbe. Bekanntlich 
finden wir aber im Mhd,, selbst in der Blütezeit, vielfuche Ver- 
stösse gegen didsos Grundgesetz, besonders im Anfange des Verses. 
Hier findet oft ein Widerstreit statt zwischen der Wort- und 
Versbetonung, welcher durch die sogenannte schwebende Betonung 
ausgeglichen wird. Diese sprachwidrige Betonung nahm im Laufe 
der Zeit immer mehr üherhand. bis sie schliesslich soweit aus- 
artete, dass eine rein mechanische Silbenzählung eintrat, wie wir 
sie in den Versen des Sebastian Brant und des Hans Sachs 
vorfinden. So betont Brant: 

bibel Vorr. 3. früntschäft 10, 31. wysheit 9, 13, 22, 12. 
‚ztoyträcht 99, 138. sipschäft 10, 20. richtim 67, 84. wenig 1,19. 
worlich 2, 11. menschlich 14, 7. züchtig 9, 14. gäntzlich 13, 81. 
manchör '9, 21. 69, 33. sassönt Vorr. 93. sprechn 5, 23, 
hetten Vorr. 98. geweschne 110a, 78. vördeckt 100, 1. u. s. w. 

Diese der Aussprache zuwiderlaufende Betonung kommt: 
an allen Versstellen vor, besonders hnfig im ersten Vers- 
fusse. Bei manchen Worten ist diese Betonung fust zur 
Regel geworden, sodass die natürliche Wortbetonung als Aus- 
nahme erscheint. So betont der Dichter, wie Zarneke bemerkt 
hat, die mit an zusammengesetzten Worte, wie z. B. anbät 13, 69. 
anschläg 108, 73. andächt 110b, 5} meistens auf der zweiten 
Silbe, ebenso die Doppelsubstantiva, wie trowwört, stroffwört, 
vasznücht u. a., wogegen die Betonung Anschlag 112, 32. ündacht 
45, 2 nur ausnahmsweise vorkommt. ') 

Wenn nun auch der nd. Vers sich nicht in dieser Weise 
entwickelt hat, so finden wir doch auch hier dem Rythmus 
zuliebe vielfache Abweichungen von der natürlichen Betonung. 

















') Zarneke, Narrenschiff 8. 
Metrik des Hans Sachs. Rostock 1882, 





vgl. auch W. Sommer, Die 
210. 


ee 


Im Narrenschif? speziell, obwohl der Dichter im allgemeinen auf 
dem Standpunkte der natürlichen Wortbetonung stand, sind die 
Verstösse gegen dieselbe ziemlich zahlreich, in vielen Füllen ist 
eine Beeinflussung durch die hochdeutsche Vorlage wohl nicht 
von der Hand zu weisen. Hauptsächlich begegnet hier die sprach- 
widrige Betonung im Reime, aber auch im Anfange und sogar 
in der Mitte des Verses. 

Im Reime sind es namentlich Zusummensetzungen mit den 
Silben — heit und — lich, sowie mit dem Pripositionen an—, 
af—, u—, up— und den Vorsilben un— und or—, welche 
dieser Art der Betonung unterworfen sind. 

wyszheit 353. 1105. 3134. 6773. minscheyjt 5906. schoenheyjt 
2311. bösshejt 2243. kuscheit 2325. warhejt 6782. 7494. dorheit 
5819. 8115. narhejt 7200 u. a. m., ferner arbejt (Subst.) 403. 
6379. 8123. arbeit (Verb.) 4688. üpenbarlick 3656. gentzlich 4012, 
dötlick 3857. grötlick 3858. 

In Zusammensetzungen mit Präpositionen und Vorsilben: 
anväl 29. 975. ansläch 1600. 5127. andächt 4861. 4950. 5951. 
afldd 7133. afigeit 3839. afsleyt 2873. afdriven 8021. toslejt 
3900. unkrüt 873. unginst 1090. 2824. unröcht 1928. 2930. 4000. 
4293. 6717. unfäl 2871. untücht 3593. unfred 1934. unklöck 
2785. unljek 3966. uthfoor 938. upstien 594. uplhit 929. upsöth 
319. orsüek 1162. orkämt 3315. 

Ausserdem kommt diese sprachwidrige Betonung in einer 
Anzahl anderer Zusammensetzungen vor. 

rulwäghen 19. bei Brant: rollwwägen Vor. 17. yrlänt 2021. 
goltsmit sr. nakläp 3899. 4596. sackpip 5225. sackpipen 3806. 
6016. sunäp 4079. ertrjk 4131. knodäst 4847. 7429. kuntschäfft 
5512. rikedom 6199. hochfürt 6207. 6219. homöd 6221. balläst 6416. 
nadrück 6889. gruntrör 1476. kostal 7558. woldäct 1726. bystänt 
6679. nemän 3767. koninck 2302. tüchnisse 1350. alsis 550. 
also 885. 2175. 2373. 3216 u. a 

Im Anfang des Verses begegnet diese Tonverschiebung 
ebenfalls hauptsüchlich in Zusammensetzungen. 

vadderschöp 375. rikedom 4539. wollüst 2140. 3652. 3655. 
unflät 4806. ungeliche 2776. 7465. trachejt 6429. wyszhejt 3095. 
narhejt 3236. 7395. warhejt 3358 7226. 7206. vientschöp 3851. 
tuoydrächt 6602. buntwörch 6921. valschrit 7225. ungeväl 7445. 
unttcht 7557. upsöllet 386, unwitlich 134. frylich 776. mennigen 
2805. 4831. 6850. etliken 3346. werliken 94. 158. 6167. 6698. 
geckliken 6424. hastigen 6820. alsis 371. 3080. 3168. 3579. 
3618. also 1461. 7912 ete. 

Formen wie mannich 24. 26. 360. 1267. 1277. 2221. 2475. 
5146. 6746. etlike 29. 661. 1715. 4192. 7583. 7585. 7707 ete.; 
nemant 205. 1269. 6605. werlich 6665. 8162 sind wohl der 
Aussprache gemäss auf der ersten Silbe zu betonen, unter 
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Annahme nachfolgender zwei- beziehungsweise dreisilbiger Senkung, 
sodass diese Verse als Trochien zu lesen sind. Nur an einigen 
Stellen z. B. 1241. 3385. 4225. 4365 möchte ich die Betonung 
ellike vorziehen, da durch die regelmässige Wortbetonung schwerere 
Fülle mehrsilbiger Senkungen entstehen würden. Brant betont 
natürlich in diesem Falle als Jambus: mancher 7, 1. 19, 11. 21, 
19. 26, 59. 29, 29. 38, 89. 45, 25 ete. eitlich 26, 65. 110n, 3. 
47. 51. 147. nyemän 99, 87. worlich 99, 184. 110, 176. 110b, 
49 eto. 

Endlich finden sich zahlreiche Fülle, wo Worte in der Mitte 
des Verses gegen die natürliche Betonung verstossen. 

schufbören 19. nueitichejt 860. tweydrächt 1057. 1062. ansläch 
1428. narhejt 1560. 3298. arbeyjt 1656. 3552. awonynge 1665. 
aflat 2488. afgünck 2896. achterwörst 5104. homöd 5850. virdäge 
6371. laddichgänk 6451. brekinge 6571. unschült 6805. undicht 
7793. wyszhejt 7394. mannigeme 5881. ülmechtige 1986. anderer 
1350. ünstedigers 1478. 5988. lofliker 653. islick 1938. 1983. 
islykeme 1901. 5442. nemänt 903. 4012. alsüs 2178. alzö 1462. 
3177. 3185. 3319. 6751. 7262. unröchte 3178. wittich 3307. 
dörlick 4500. etlike 6254. 8021. öpenbar 5899. 7495. 7997. recht- 
liken 6679. hemelick 6741. werltliken 8003. angr&p 2272. arbeijdet 
4682. andenckt 1483. upbören 4059. upbirent 5445. upäthen 7773. 
ulhdenken 3196. uthpützen 7925 ete.') 

Auffallend ist die Betonung rekenet V. 1598, vielleicht ist 
auch zu lesen: 

üinde nicht vor hen rökenet, wo vjl. 

Damit ist die Zahl der vorkommenden Fälle keineswegs er- 
schöpft; andererseits finden sich aber unter den angeführten Bei- 
spielen auch manche, welche die gewöhnliche Betonung zulassen, 
wenn man in dem betreffenden Verse Fehlen einer Senkung, be- 
ziehungsweise das Vorhandensein mehrsilbiger Senkungen an- 
nimmt. So kann man z. B. V. 903 entweder lesen: 


ane sträffinge wert nemänt gewirt, 
oder auch als Trochtus: 


ne sträffinge wert nemanl gewirt. 
V. 6236. und dör nemünt entbören kün 
oder: 

{nd der nemant entberen kän. 
V. 3307. de mönen mit gewält wittich to sım, 
oder mit fehlender Senkung: 

de mönen mit gewält wittich to sm. 


') Zu dieser Art der Betonung vgl. Brant: 108, 13 umbfören; 27, 31 
uffträgen; 99, 187 uffwächsen; 4, 20 ufstän; umbgän Vorr, 11. 13, 16 u. 8. w. 
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V. 4500. 
de nimpt an sick dörlick gheferd 


de nimpt an sick d$rlick gheferd. 

Doch will ich gleich hier bemerken, dass ich die allzu 
häufige Annahme fehlender Senkungen für bedenklich halte. 

Zu einem sicheren Resultat wird man in vielen Fällen über- 
haupt nicht gelangen können, da der mnd. Vers, besonders was 
die Mehrsilbigkeit der Senkungen anbetrifft, viele Freiheiten auf- 
weist.!) Strenge beweisend sind nur die Böispiele im Reime; 
aber auch diese zeigen schon zur Genüge, dass der Dichter dem 
Verse zuliebe die unlogische Betonung in ausgiebigem Masse 
angewandt hat. Bei den verschiedenen Möglichkeiten, den mnd. 
Vers zu lesen, ist es überaus schwierig festzustellen, in wie weit 
der Uebersetzer hinsichtlich der Betonung durch seine Vorlage 
beeinflusst wurde. Finige Beispiele, in denen eine solche Beein- 
Aussung vorzuliegen scheint, mögen hier Platz finden. 

V. 94. werliken hebbe jk ane ärbeit nicht, 
lautet bei Brant, Vorrede V. 89. 

warlich hab ich om Arbeit nicht, 
V. 13518. 16 söken de tmgewieden klüsen 
des sückpypers van Nikelhisen 
bei Brant 11, 17. 
'noch süchen die kappel und Klüsen 
des sückpfifers von Nickelshüsen.*) 
V. 6605. nemänt gedenckt, wo nü yd dme sy, 
unde mönet doch älle Iyd sis Dliven ri, 
bei Brant 99, 87. 
'nyemän gdencht, wie nach &s jm sy, 
und wint doch üllıceg blyjben Jrj.®) 

Ein deutliches Beispiel würden wir haben in V. 104 f. 

de änderen rökenden er vorlüst 

de s6 den däch hadden gedüen 
bei Brant, Vorr. 97, 98. 

die änderen röchten ir verlüst 

den sie den tüg heitin gehün; 
indes ist der nd. Vers wahrscheinlich mit Ausfall der Senkung 
vor 3. Hebung zu lesen: 


de se den däch hädden gedüen. 


oder : 


') vgl. hierüber Kap. II. Die Senkungen. 

») Man kann aber bei dem nd. Dichter auch Fehlen der Senkung 
annehmen und lesen: des sickpjpers van Nikelhüsen. 

® Der erste Vors des nd. Gedichte kann auch als Trochäus gelesen 
werden: nemant gedncht u. 8. W. 


ul 


Ferner ist der Einfluss der hochdeutschen Betonung be- 
merkbar: 
V. 979. schoenhejt des Ijves men vele ücht 
bei Braut 6, 81. 
schonheit des libes män vyl ücht 


V. 1475 f. boelschöp is böess to äller frjst 
nicht tinstedigers up erden ist. 
bei Brant 13, 28 f. 
bulschüfft ist licht zu äller frist 
nüt Imstaetters uff Erden ist. 
Die Stelle bei Brant 13, 16. 
bulör mit kintheit dimt umbgan 
Iantet in der nd. Uebersetzung: 
bolör mit kintheyt meyjst umme gäen, 
jedoch ist wahrscheinlicher zu lesen mit zweisilbiger Senkung: 
böler mit kintheyt meist umme güen. 

Ich könnte noch viele Beispiele anführen, aber die hier auf- 
gezühlten mögen genügen, um zu zeigen einerseits, dass die Wort- 
betonung Brants auf den nd. Dichter nicht ganz ohne Einfluss 
blieb, andererseits aber auch, dass man bei letzterem, da ihm viel 
grösore Freiheiten zu Golote standen als, dem hochdeutschen 

ichter, in vielen Fällen an der regelmässigen Betonung wird 
festhalten können. 


II. Die Versbetonung. 


Da Nomen und Verbum die Hauptbestandteile des Satzes 
bilden, so werden sie sowohl in der ungebundenen als auch in 
der gebundenen Rede dementsprechend durch den Ton hervor- 
gehoben. Sie sollten daher im Verse stets in der Hebung stehen. 
Dieses Gesetz ist aber in einem Verse, der auf dem Wechsel von 
Hebung und Senkung beruht, nicht immer durchzuführen, beson- 
ders dann nicht, wenn mehrere einsilbige Nominal- oder 
Verbalformen auf einander folgen. Daher kommt schon im 
Mhd. zuweilen der Fall vor, dass ein hochtoniges Wort in der 
Senkung steht, während ein underes, weniger betontes, in die 
Hebung kommt. In dem rein jambischen System Brants orgiebt 
sich diese Art der Betonung naturgemiss viel hüufiger. So 
betont er z. B. das Adjektivum vor dem Substantivum: 

gänts welt Vorr. 8. 24, 5. 8. 24. hübsch ding 6,79. hübsch 
Frou 32, 21. wisz man 13, 73. 108, 129. 


En 


Das Pronomen trägt den Ton vor dem Substantivum: 
sim frou 32, 20. sim or 17, 33. ir handt 84, 1. 
Artikel vor dem Substantivum betont: 
dem schiff Vorr. 22. der welt Vorr. 53. 6, 79. din kopff 
9, 2. din Ion 22, 31. des volks 47, 26. dem nachtmäl 47, 29. 
dem weg 42, 4. ete. 
Das Pronomen steht in der Hebung vor dom Verbum: 
er sag 7, 32. der spricht 16, 70. män sprech 76, 15. 
Andere Fälle: 
aber frömbd 6, 74. mit schad 15, 30. würt krieg 11, 52. 
ist glich 16, 52. ör vorcht häb 23, 12. em stunt 65, 31. u. s. w. 


Aber auch das nd. Gedieht weist zahlreiche Fall 
Nomen und Verbum den Hochton zu Gunsten anderer 
bedeutender Wortarten verlieren. 








anf, wo 
eniger 





Das Substantivum verliert den Ton zu (iunsten eines 
Adjektivum 


yünk tteich 899. Alle tyd 1109. wisz man 1131. 3093. 717 
7. vile rade 1132. gröct narre 1537. eidelen tyd jüsa) 

wälsch Terer 2073. güd wort 2770. drm kint 3338. wjez 
Forste 3399. gaden dach 3713. dlle dinck 4015. 134, Alle 
werlt4846. güde frouwe 4243. sljm wyf-4253. quäctioyf' 4277. 
stölt geck 4680. yünge man 5017. 5027. güde sede 5211. 
rm man Träch narrc 6463. vülsch gell 6898. hilge 
geyst 6990. klejinen dranck 1655. 

Das Substantivum verliert den Ton nach einem Pronomen: 
dit schyp 161. dit bock 210. dessen rock 583. dessen wech 3180. 
sine ce 2688. sin ampt 3482. 5442, dit für 2683. ere 
krıd 3838.) disse dinck 5471. sin mest 5703. siner 
macht 5901. 

Das Substantirum verliert den Accent zu Gunsten des Artikels: 


den wech 3090. de steen 1061. dät broet 4215. düt fel 4527. 
den schimp 4603. den stock 4695. der su 4810. der stat 4993. 
deme snce 50 den schilt 5069. der werlt 7250. düt 
Nass 7428. ete. 
Die Präposition steht in der Hebung vor einem Substantivum, 
welches in die Senkung tritt: 
16 hant 204. tör stunt 4186. 


























) Oder es ist zu lesen: de &ildelen tjid slimmelick henne brinckt. 
#) Es kann auch gelesen werden: wente ere krid het so gröe gewält, 


ger 


Auch das Adjektivum verliert den Acoont nach einem 
weniger betonten Worte, z. B.: 
s6 yunk_ 962. seer stark 1123. de blint 1389. em groet 
fen’ 3295. wäs ryck 3870.) wäs arm 5673. 5675.) sint 
scharp 1481. ejm stolt helt 5919. ejm gud Tejdesmän 7479. 
Das Verbum verliert ebenfalls zuweilen den Hochton zu 
Gunsten eines minder betonten Wortes: 
dit weeth 2703. schickt sick 3609. dät weet 6275. 
Vgl. ausserdem noch folgende Fälle: 
vän yuwer ein 205. dät men 191. Ys frocht 2865. geschiit 
recht 2980. schit recht 1134. 56 wol 650. s& grof 4084. 
by in 6336. mit em 4919. ök symt gestält 18. säch staen 
öpen 1163. ete. 
In dem einen oder andern Falle wird man auch wohl, wie 
im Mhd., ein anderes Auskunftsmittel finden, um den betreffenden 
Vers zu lesen; wenn aber trotzdem eine verhältnismässig grosse 
Zahl von Versen bleibt, die eine andere Betonung nicht zulassen, 
so ist hierin die Einwirkung des hochdentschen Originals wohl 
nicht zu verkennen. Einen deutlichen Beweis hierfür sehen wir 
in V. 3090: 
in den wech der vorsichtichejt 
Bei Braut 42, 4: 
in den weg der fürsichtikeit 
Ferner in V. 6990: 
dan s& de hilge geyst sälven doet leren 
Bei Brant 108, 32: 
dann sie der heilg geist selb dit liren 
Ebenso in V. 7250: 
he geddr wer göd edder der werlt triwen 
Bei Brant 105, 28: 
er gdür weder göl noch der welt trüwen 
Wenn mehrere, besonders einsilbige Nominal- oder Verbal- 
formen, unmittelbar auf einander folgen, so tritt oft der Fall ein, 
dass eins oder mehrere solcher Worte in die Senkung treten, 
trotzdem sie hochtonig sind: 
galleiden, kraken höllike männichfält, 
kraveel, kreyer, bürken, wo de ök synt gestält 17 f. 


‘) Man könnte auch lesen: he was rjck, mechtich ünd van sinnen 
klöek; oder vielleicht: he was rjk, möchtich und’ van sinnen klöek. 

?) In beiden Versen könnte man auch Ausfall der Senkung vor 
3. Hebung annehmen, wodurch die regelmässige Botonung hergestellt würde. 
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pantöffel, stefel, hözen, dat wämmes öck 592. 
de sint scharp, egget finde spjts 1481?) 
sprickt: fret, swelge, gheet im unde slück 1686. 
hünger, frost, dörst he vüken Ijt 1875. 
un siner stät, frouwen, döchteren des geljk 2306. 
ja älle dinck, güd, quaet, klein unde gröet 3250. 
under yüngen, olden, kinder, fröuwen effte män 3836, 
edder sis fucht, dröge, hejt edder kalt 3837. 
id weren stöke, sweren £dder tobröken lde 3842. 
kanstu öek wol brässen, slömen, dömen dar bij 4825. 
wörpele, win, beer is dar bestelt 5358. 
‚prödeken, lösen, singen, mönncke, päpen 1811.) 

Da diese Art der Betonung ebenfalls bei Brant sehr hüufig 
vorkommt, so mag der Uebersetzer auch hier vielfach durch seine 
Vorlage beeinflusst sein. Zur Vergleichung mögen einige Stellen 
hier angeführt werden. 

Zu V. 3837 vgl. Brant 55, 15: 

oder füht, trücken, heiss und kält. 
Zu V. 3842 vgl. Brant 55, 20: 

es sjgen gswär, stich, brüch und schnjt. 
Zu V. 2306 vgl. Brant 26, 40: 

an sin, frow, dichter, stät und rich. 
Zu V. 1481 vgl. Brant 13, 29: 

die sint scharpff, gülden, höckecht, spitz. 


Vgl. noch Brant 9, 14. 14, 31. 24, 30. 26, 18. 28, 16. 
34, 18. 65, 27. 85, 29 u. a. 


IV. Der Auftakt. 


Wenn das nd. Gedicht, wie wir bisher gesehen haben, hin- 
sichtlich der Wort- und Versbetonung vielfache Abhängigkeit 
von dem hochdeutschen Original verrät, so stehen andererseits, 
was den Anfang des Verses oder den Auftakt anbetrifft, beide 
Dichter zu einander im strengen Gegensatz. Der Auftakt in den 
nd. Gedichten ist, wie in Mhd., in der Regel einsilbig. Be- 
kanntlich gestatteten sich aber die mhd. Dichter, selbst die der 


') Es könnte auch mit fehlender Senkung gelesen werden: de sint 
schärp, egget unde spytz. 

) Man könnte auch mit dre 
singen, mönneke, päpen. 





igem Auftakt lesen: preileken, lösen, 


a 
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besten Zeit, nicht selten die Freiheit, der ersten Hebung auch 
zwei Silben voraufgehen zu lassen, ja selbst dreisilbiger Auftakt 
kommt zuweilen vor.') Mit besonderer Vorliebe ist ja von den 
mitteldeutschen Dichtern der zweisilbige Auftakt angewandt worden, 
Während nım der Brantsche Vers diese Freiheit nicht mehr 
duldet, sondern, dem streng jambischen Rythmus entsprechend, nur 
noch einsilbigen Auftakt zulüsst,*) steht der nd. Uebersetzer in 
dieser Beziehung noch auf dem Standpunkt, den das ältere Mhd. 
vertritt. Bei ihm ist der zwei- und dreisilbige Auftakt eine sehr 
häufig auftretende Erscheinung, ja er geht sogar noch weiter als 
die mhd. Dichter, indem er zuweilen vier Silben der ersten 
Hebung vorangehen lässt. Vielfach wird jedoch die Härte des 
mehrsilbigen Auftakts durch Synalöphe oder Elision gemildert 
auch kann man in manchen Fällen durch Anwendung der Synkope 
und Apokope eine Erleichterung schaffen. 

Die Beispiele für den zweisilbigen Auftakt sind sehr 
zahlreich; die beiden Silben können sowohl zwei selbständige ein- 
silbige Wörter als auch ein zweisilbiges Wort bilden, endlich 
können beide Silben oder dio zweite auch einem drei- oder mehr- 
silbigen Worte angehören. Ich beschränke mich auf die An- 
führung weniger Beispiele. 

ach wat 514. de vast 2761. und dat 4102. blyft dat 7902. 
Taet unss 8192. wunder 1. bybel d. tornen 164. desser 199. 
sine_ 373. 2966. wele 249. 690. 2538. mennich 379. 2011. 
6115. edder 480. 697. 1745 und öfter; eynen 3326. sodan 
401. bringet 376. hyndert 2477. bruket 2491. were 2650. 
deystu 402. werpet 3105. volget 3422. denket 7163, vadder- 
schöp 375. heft geschröven 260 ete. 

Entsprechend dem paarweisen Auftreten trochiisch gebauter 
Verse, finden sich oft auch Verse mit zweisilbigem Auftakt paar 
weise vor. 

Die Verse sind durch den Reim gebunden: 

vadderschöp unde änder fr&ntlick gräcd 
Dringet mennigen öck to sülkeme stücd 375 f. 
we van ejner säken wil hböen gewin 

billich söih he d& in sinen sin 4063 1. 
venster störne hethe jk se in dösseme ghedjcht. 
tornen desse up my, des üchle yk nyjeht 153 f. 
mannich nütte böeh hebbe jk unde ghüd, 

dat yk nimmer möer recht löse üdh. 211 £. 


9 el. Benecho z. Inein V. 3702 
%) Einigemal kommen bei} Brant Verse ohne Auftakt vor, z. B. 

50; an diesen Stellen liegt abor jedonfalle cin Verderbnis vor. 
rrenschiff 8 291. 





6,7 
vgl. durüber Zarncke, 
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Vgl. ausserdem 657 f. 735 f. 907 f. 2039 f. 2159 f. 2441 f. 
2445 f. 2521 f. 4191 f. 4449 f. 4977 £. 5401 f. 6195 f. 6360 f. 
6509 f. 7455 f. 7945 f. 8083 f. u. a. m. 


Zweisilbiger Auftakt in einem Vorspaare, welches nicht durch 

den Reim gebunden ist. 

keset men oek mit iin den räet de yüngen 

de noch nicht hebben bürth, sere weinich gelöret, 864 f. 

de moet höbben äthem wärm unde kält 

de mit eijmem hide twe häzen wil väen, 1902 f. 

wai yk döe holt h& vor geckeri ') 

men sick sülven hölt he söre wiss, 2212 f. 

dem geliken noch älle däntzers döen, 

se vorlörnen göd yn sünden vl. 4124 f. 

waget sick yegen Taten, biren unde swjn 

edder sticht sus böme effte Klippen höch. 4970 f. 


Siehe ausserdem noch 2716 f 4774 f. 6360 f. 6524 f. 
6724 f. 6812 f. 7220 f. u. a. m. 


Selbst kleinere zusammenhängende Perioden kommen vor, 
in denen zweisilbiger Auftakt durchgehends auftritt. 


mennich wänschet häser frotwen und kjnt 
edder düt he vele gülden vijnt 

denhet nicht efte yd geräden mäch 

edder öfte yd si yegen gödes behäch, 

mennich röpt: „o glücke, valle öek up mij, 
up dat jk yo länge eyn närre si!“ 2327 #. 


dar na briken des lifli 
up dat hö em helpe mit siner kümst, 
vele sint vorrötet unde länge döct, 
hadden se gesöcht aller Ersten göd, 
sine gnäde vorwörren, hilpe unde ginst. 2961 #. 
alle däge mach he ön nöger ghäen 
wan syn löve füst an ji mach stäen. 
werpet vän yw sölken höen unde spöt 
vaken kleines heres underwint sick göd. 
hebbe wıj vorlören vele lände unde rjk. 6683 fl. 
Vgl. ausserdem noch: 6322—25. 7833—36. 7846—49 etc. 


Wie obige Beispiele zeigen, ist der zweisilbige Auftakt in 
unserem Gedichte etwas ganz Gewühnliches; schwerwiegender 
dagegen sind die Fälle, in denen drei oder sogar vier Silben 
den Auftakt bilden. 







'en ürsten günst, 





') Diesen Vers könnte man auch wit einstlbigem Auftakt lesen: wat 
Yk doc hält he vor geckerg. 
PR 
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Dreisilbiger Auftakt begegnet: 
sunder men 119. wente se 202. makeden 303. de hilge 404. 
6583. wen he de 405. Adstlike 552. de vele 570. 4473. 
lerede 826. sodane 838. aver de 922. 5733. eddele 986. 
wor vele 1132. so dat wy 1363. bedede 1510. an siner 
2306. de sine 2530. alse Dy 3458. endiget 3665. he was 
em 3843. eyn siner 3910. werden der 4022. schendige 4739. 
de dulle 6039. de sulve 5224. wan unse 5516. eyn schone 
5823. dar umme 5866. 5885. ellike 5905. 5910. 6071. 
ja deme 6026. se brachte 6211. dat mende 6350. men scher 
6428. sunder de 6570. up dat gemene 6620. draden 
gelfven 6816. de doch uth 6977. maken dat 6993. bringet 
de 1067. heft unsz van 7356. de werden 1368. edder du 
8207 u.a. m. 
In manchen Fallen wird man einen Vers auf verschiedene 
Weise lesen können, z. B.: 
V. 10. de gantse werlt levet in der sünden nächt 
mit dreisilbigem Auftakt oder auch: 
de gäntze werlt levet in der sünden nächt, 
indem man dem Adjektivum den Hochton vor dem Substantivum 
giebt. Ebenso kann V. 2149 entweder mit dreisilbigem Auftakt 
gelesen werden: 
sin gantze Ijff yn der närren käppen steckt, 
oder mit dreisilbiger Senkung nach dritter Hebung: 
sin gäntze Ijff in der närren kappen. steckt. 
Viersilbiger Auftakt ist, wo er auftritt, stets durch Elision, 
Synalöphe oder Apokope erleichtert. So werden van desseme 
549 und mennigeme 2727 durch Apokope des e beide zu einem 
dreisilbigen Auftakt; ebenso ja alse de 2760, wo my ere 110 
und god gheve he ürbeyde 3961 durch Synalöphe. Elision 
tritt ein in wente alle A und we ene dar 737. Sonstige Fälle 
eines viersilbigen Auftaktes sind mir nicht begegnet, wenigstens 
sind sie nicht mit Sicherheit anzusetzen. 1) 


') vgl. jedoch das folgende Kap. unter IL. 


Kapitel IL. 
Hebungen. 


Was die Anzahl der Hebungen anbetrifft, so weicht der 
mnd. Vers darin insofern von dem mhd. ab, als er durchgehends, 
sowohl bei sturspiem als bei klingendem Aussangı vier Hebungen 
trägt. Es ist dies ein charakteristisches Zeichen der jüngeren 
Zeit, denn, während in der klassischen mhd. Litteratürperiode 
vier Hebungen bei klingendem Reime zu den Ausnahmen gehören, 
tritt diese Erscheinung bei den nachklassischen Diehtern immer 
mehr hervor. Bei Brant finden wir die vier Hebungen durchweg 
in allen Versen, und hierin stimmt der Verfasser des nieder- 
deutschen Narrenschiffes mit ihm überein. Auch darin herrscht 
Uebereinstimmung, dass bei beiden die Hebungen stets einsilbig 
sind, Verschleifungen auf der Hebung, wie im Mhd., sind nicht 
gestattet. Dagegen scheinen in dem nd. Gedicht Verse mit 
weniger und mehr als vier Hebungen vorzukommen, sie mit 
Sicherheit nachzuweisen hat jedoch seine Schwierigkeiten, weil 
man in den meisten Füllen auch andere Auskunfismittel finden 
kann, den betreffenden Vers zu lesen. 


I. Verse mit weniger als vier Hebungen. 
Verse, in denen man drei Hebungen annehmen könnte, 
sind nicht häufig; es kommen folgende Fälle in Betracht: 
olt nömede &n to den Eren 858. 


Diesen Vers kann man mit vier Hebungen lesen, sobald man 
trochäischen Bau und Ausfall der Senkung vor zweiter Hebung 


annimmt: 
ölt ndmede en to den Eren 

oder vielleicht auch mit fehlender Senkung vor dritter Hebung: 
olt nömede En t6 den eren. 

Ebenso kann die Stelle V. 918 
wart dlzo gesät to der löre 

entweder als Trochäus: 
wärt alzö gesät to der lere 

oder mit fehlender Senkung: 
wart ülso gesät t6 der lere 

gelesen werden. 

Auf dieselbe Weise kann V. 2199 

al wör he höfft syne ghenge 

gelesen werden: 
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&l wor h& hefft sine ghenge 


al wör he höfft sine ghönge, 
vielleicht auch mit Ausfall der Senkung vor zweiter Hebung: 
dl wör he höft syne ghenge. 
Ausfall der Senkung vor zweiter Hebung ist anzunehmen in 
den Versen: 


oder: 


unsz kristen behöret noch mere 4085 und 
mod men nu vorn heer winnen 4724, 
also dass zu lesen sein wird: 
ümss kristen behöret noch mere und 
möd men nu vörn heer wijnnen. 
Im letzteren Verse könnte man jedoch auch Fehlen der Senkung 
vor dritter Hebung annehmen und also lesen: 
möd men niı vErn heer winnen. 
Die Stelle V. 7737 
sin üntlät he smöret, vorwündelt 
kann auf zweifache Weise auch mit vier Hebungen gelesen 
werden, entweder als Trochäus: 
sin antlät he smörct, vorwändelt 
oder mit fehlender Senkung vor zweiter Hebung: 
sin Gntlät he smeret, vorwändelt. 
Der Vers 3439 
is Eng, härt unde smäl 
kann nur mit vier Hebungen gelesen werden, wenn man trochäischen 
Rythmus und Ausfall zweier Senkungen annimmt, was ich aber 
für sehr bedenklich halte. Die entsprechende Stelle bei Brant 
47, 19 lautet: 
der ist gar Eng, schmal, hert und höch, 
und darnach ist an unserer Stelle vielleicht zu schreiben: 
de is Eng, härt unde smäl. 
Möglicherweise ist auch nach dem Worte kart noch ein „hoch“ 
ausgefallen, sodass der Vers ursprünglich gelautet hat: 
de is Eng, hart, höch und smäl. 
Es bleibt jetzt noch ein Verspaar übrig, in dem man drei 
Hebungen annehmen könnte, nämlich V. 7747 £. 
de geck dorch de kerken lpt, 
he springet, bäldert und röpt. 
In dem ersten Verse wird fehlende Senkung vor zweiter 
Hebung anzunehmen sein, in dem zweiten Verse ist statt und 
die Form „unde“ zu setzen, sodass zu lesen ist: 
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de geck dörch de kerken Tdpt 
he springet bäldert ünde röpt.') 
Das hd. Original hat diese Stelle nicht. 


Die Erscheinung, dass nur eine verhältnismissig so geringe 
Anzahl von Versen für die Annahme von 3 Hebungen in Be- 
tracht kommt, sowie der Umstand, dass alle diese Verse auch 
ohne erhebliche Schwierigkeiten mit vier Hebungen gelesen 
werden können, legen die Vermutung nahe, dass die mnd, epische 
Poesie dreimal "gehobene Verse nach Möglichkeit vermieden hat. 
Ich wenigstens neige zu der Ansicht, dass in allen oben aufge- 
führten Beispielen Verse mit vier Hebungen anzunehmen sind. 
Dafür spricht auch ferner der Umstand, dass alle diese Verse 
mit Ausnahme des zuletzt angeführten Verspaares auf solche 
Verse reimen, welche ohne Zweifel mit vier Hebungen gelesen 
werden müssen. Martin erklärt ebenfalls die Annahme von 
dreimal gehobenen Versen für das Mnl. für bedenklich; %) endlich 
können sümtliche Verse mit drei Hebungen, die Seltz aus dem 
Reinke Vos anführt, auch ohne Bedenken mit vier Hebungen 
gelesen werden.°) Nur die Stelle Reinke Vos 6335, wo bei dem 
Änsotzen von vier Hebungen zwei Senkungen fehlen würden, 
giebt zu Bedenken Anlass; hier scheint mir ein Verderbnis des 
Textes vorzuliegen. 


"IE. Verse mit mehr als vier Hebungen. 


Ungleich schwieriger ist die Lösung der Frage, ob in der 
mnd. epischen Poesie Verse mit mehr als vier Hebungen gestattet 
sind. Für unser Gedicht kommt eine Anzahl von Versen in 
Betracht, bei denen man eventuell fünf Hebungen annehmen 
müsste; "Verse mit mehr als fünf Hebungen kommen nicht vor. 
Manche dieser Verse wird man auch mit vier Hebungen lesen 
können, bei anderen wird dies Verfahren wegen der dadurch ent- 
stehenden schweren mehrsilbigen Senkungen bedenklich sein. 
Hier und da mag auch ein Verderbuis vorliegen; eine Kontrolle 
durch das hochdeutsche Original ist bei der freien Behandlung 
desselben seitens des Uebersetzers nicht immer möglich. 

V. 4. wente älle länt synt ni ful hjliygher schrüßft. 

Diesen Vers kann man entweder unter Annahme eines viersilbigen, 
aber durch Elision erleichterten Auftaktes mit 4 Hebungen lesen: 
wente alle Tänt synt ni ful hijllygher schrüfft 








») Damit erhält der Vers wenigstens für die Schrift regelmässigen 
Bau; gesprochen wurde unde wohl stets einsilbig. Der Druck hat teils 
unde, teils und. 

Martin, Reinsert 8. 427. 
Seltz, a. a. 0. 8. 14. 
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‚oder, indem man lanf in die Senkung setzt, auf diese Weise: 
twente älle Tant sint nu ful hjliygher schrüfft.?) 
V. 64. eyn närro gerne van symen bröderen höret söggen. 
Hier könnte man mit vier Hebungen lesen: 
eyn nürre gerne van synen bröderen horet söggen 
oder auch mit dreisilbigem Auftakt: 
eyn narre gerne van synen bröderen hörel söggen.?) 
V. 218. wente jk vorläte my üp myn Ajbery 
ist entweder zu lesen: 
wente yk vorläte u. s. w. 
oder auch: 
wente ik vorläte my up min Iybery.®) 
V. 270. unde den genöch ereme stäte, de prise ik seer. 
Hier kann man, wenn man die apokopierte Form und schreibt, 
mit dreisilbigem Auftakt und vier Hebungen lesen: 
und doen genöch ereme stüte, de prise ik sder.*) 
V. 552. Röstlike klöder, gerjchte wöllust na &reme behäge. 
Um diesen Vers auf vier Hebungen zu bringen, müsste man vier- 
silbige Senkung annehmen: 
köstlike klöder, gerychte, wöllust na &reme behäge. 
V. 700. ick behövede wöl eyne sünderlike Iyjberj 
Man könnte vielleicht nuch lesen: 
ick behfvede wol ejme sunderlike Iybery, 
V. 846, se deneden älle dem väder in siner nöet. 
Man kann entweder viersilbige Senkung annehmen und lesen: 
se deneden älle deme väder in siner nöet 
oder, unter Anwendung der synkopierten Form „denden“, mit drei- 
silbigem Auftakt: 
se denden älle deme väder in siner nöet. 
V. 1210. bedeckede ere üntlaet vor Em unde ginck van dün. 
In dieser Gestalt wird man den Vers nicht auf vier Hebungen 
bringen können, man müsste denn schon lesen: 
bedeckede ere äntlaet u. s. w. 





oder: 
bedeckede Ere aniläet vor em unde ginck van dän. 


Indes ist ein so schwerer mehrsilbiger Auftakt sehr bedenklich und 
die letztere Art, den Vers zu lesen, erscheint mir zu gezwungen. 


) Brant, Vorrede V. 1: all länd ayndt yets voll hejlger geschrift. 

#) Bei Brant, Vorrede 58: ein närr gern vn ayn Drüdern seit. 

>) Bei Brant 1, 4 lautet der Vers: uff myn libry ich mjch vorlän. 

“) Bei Brant fehlt die Stelle, ebenso die folgenden, wo seine Lesart 
nicht beigefügt ist. 
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Wenn man jedoch die Worte: ‚tor em“, die des Sinnes 
wegen entbehrlich sind, streicht, so lüsst sich der Vers bequem 
mit vier Hebungen lesen: 


bed6ckede ere äntlaet unde ginck van dän. 
V. 1765. se stmdigeden yögen göd myt frimden frainen. 


Hine Möglichkeit, diesen Vers mit vier Hebungen zu lesen, ist 
nur vorhanden, wenn man betont sundigeden, also: 


se sundigeden yegen göd mit frimden fratwen. 


Dieselbe Betonung sundigeden wird man V. 1925 anwenden 
müssen, um den Vers auf vier Hebungen zu bringen: 


se sundigeden yegen göd in velen dingen; 
doch könnte man hier vielleicht auch lesen: 

se simdigeden yegen göd in velen dingen. 

V. 2083. al lörestu väst unde bist in digeden feil. 


Es kann gelesen werden mit viersilbigem Auftakt: al Terestu vüst 
u. 8. w., oder: 


al Terestu väst unde bist in diegeden feil. 
V. 3961. god gheve, he ürbeyde nicht eft Klein van wörde. 
Hier kann man mit viersilbigem Auftakt lese 
‚god gheve, he Arbeyde nicht eft klein van werde) 
indem die Worte „god gheve“ als nicht zum Versgefüge gehörig 
gerechnet werden. 
V. 6637. vele stede hebben sick gebrächt yn sodän geweer. 


Soll dieser Vers mit vier Hebungen gelesen werden, s0 ist es 
nur möglich mit viersilbigem Auftakt: 


vele stede hebben sick gebrächt in sodan gewier. 
Man kann aber much die Vorsilbe ge- des Partieipiums streichen 
und dann mit viersilbiger Senkung le 
tele stede hebben sick brücht in sodin gewöer.®) 

V. 6832, de meisten mit bedrögerje vorwörren sint. 


Der Vers kann mit vier Hebungen gelesen werden, und zwar 
entweder: 








de meysten mit bedregerje u. s. w. 
oder: 

de meisten mit bedrögerye vorwörren sint, 
unter Annahme der unlogischen Betonung bedregerye.>) 





%) Brant 57, 21: gott geb, er ärbeyt dder nit 

%) Im hd. Öriginal lautet die Stelle Br. 99, 119: viZ stell 'sich bricht 

hant inn gewer. Zu der nd. Form „Dracht‘“ ©. V.4204 und 7525. 
®) Bei Brant 102, 6: uf? birdgenhejt eyn yeder gät, 
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V. 7030. välscheyt vorkimdigel hö dorch Alle lan, 
Wahrscheinlich ist zu lesen: 
välscheyt vorkümdiyel hö dorch alle lant 
oder vielleicht: 
valscheijt vorkümdiget he dörch alle länt.) 


V. 7142. unde wälgeren älze de ySden vor deme hemmelschen bröde, 
Nimmt man vier Hebungen an, so wird man lesen müssen: 
unde wülgeren alze de yöden ete. 
unter Annahme einer viersilbigen Senkung, denn alze wurde wohl 
einsilbig gesprochen. Wosentlich erleichtert würde die Senkung 
dadurch, dass man statt walgeren die Form „walgen“ einsotzte. 
Beide Verbalformen kommen im Nd. neben einander vor. 


V. 7151. dat schjp des gelöven den böden vast immckörd. 
Hier scheint es mir unbedenklich, vier Hebungen anzunehmen 
und zu lesen: 

dat schjp des gelöven den böden vast ummekerd.*) 


Fassen wir zum Schluss das Ergebnis zusammen, so liegt 
zunächst auf der Hand, dass man zu einem endgültigen Resultat 
kaum wird gelangen können. Soviel scheint mir jedoch sicher 
zu sein, dass man, wenn man sich nicht dazu verstehen will, 
dem Versmass zuliebe Acnderungen des Textes vorzunehmen, bei 
einer Anzahl der hier aufgezühlten Verse fünf Hebungen anzu- 
setzen gezwungen sein wird. Der Umstand, dass in Reinke Vos 
dasselbe Verhältnis besteht, dass auch hier eine Anzahl Verse 
ohne Textesinderungen nicht mit vier Hebungen gelesen werden 
können,®) scheint darauf hinzudeuten, dass die mnd. Dichter al 
und zu Verse, welche das gewöhnliche Mass der vier Hebungen 
überschreiten, mit haben unterlaufen lassen. 





') Brant 108, 74: falscheit vorkündt er dürch all ländt. 
%) Brant 108, Jöl: das den böden vist umbkört. 
») Beltz a. a. 0. 8. 15, — vgl. auch Scolmann a. a. 0. 8. NLNI. 
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Kapitel II. 
Senkungen. 


IL Ausfall der Senkung. 

In einem regelrecht gebauten Verse sollen Hebung und Sen- 
kung regelmüssig abwechseln. Nun ist bekannt, dass im Mhd. 
die Senkung zuweilen ausfällt, und zwar kann dieselbe an jeder 
Versstelle fehlen. Auch mehrere Senkungen können in einem 
und demselben Verse ausfallen, ja es kommen sogar Fälle vor, 
besonders in der älteren Zeit, dass sümtliche Senkungen in 
einem Verse ausgelassen sind. Das häufige Fehlen der Senkung 
ist ein Zeichen höheren Alters, in der Folgezeit macht sich 
immer mehr das Bestreben geltend, die Senknngen auszufüllen, 
so z. B. bei Gottfried von Strassburg und noch mehr bei Konrad 
von Würzburg.‘) Dadurch war der mechanischen Silbenzählung, 
wie wir sie in den Gedichten Brants finden, schon der Weg ge- 
bahnt, ein Auslassen der Senkung ist hier ebensowenig gestattet, 
wie das Fehlen des Auftakts.®) Der nd. Dichter dagegen hat in 
dieser Beziehung manches Altertümliche bewahrt, bei ihm ist 
das Fehlen der Senkung gar nichts Ungewöhnliches. Doch hat 
er sich insofern eine Beschränkung auferlegt, als er nie mehr als 
eine Senkung in demselben Verse ausfallen lüsst. Die Senkung 
kann sowohl zwischen zwei selbständigen Wörtern als auch in 
einem und demselben Worte ausgelassen werden, der erstere Fall 
ist der bei weitem überwiegende. 

1) Die Senkung fehlt zwischen zwei selbständigen 
Wörtern. 
a. Vor der dritten Hebung. 
de im der schrift ys vorvären 347. 
dat god dar ülh wert gheeret 321. 
syn güd in seer körten yüren, 528. 
to höech, to bröth öffte to näket. 577. 





») vgl. Bechstein, Gottfrieds von Strassburg Tristan, Deutsche 
Klassiker des Mittelulters ınit Wort- und Sacherklärungen herausgegeben 
von Karl Bartsch, Bd. 8 u. 9, III. Aufl. Einl. 8. XLV. 

2) Es finden’ sich allerdings in dem Brantschen Text einige Verse, 
in denen eine Senkung fehlt, dieselben sind aber schon von Zarncke für 
fehlerhaft erklärt und auch ergänzt worden. In anderen Fällen hat die 
‚bie Synkope angewandt, wo der Vers die volle Form verlangt, 

"fyndet 23, 18. unglück = ungelück 26, 94. gwalt = gewall 

kumet 99, 83 u. a. — #. Zarneke, a. a. 0. 8. 290 u. 291. 
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wo &me de räct js bekömen 436. 

ick spröke nicht, mörket vordän 1617. 

Ayt hölt de werlt äl vor spöt 1885. 

unde ys vyl nd gäntz vorwörden 2483. 

gescen, dan Hüns Exelsöor 2778. 

den Tejthund, wint, r&dden unde bräcken 4975. 

dar dät gheschöt dr&pen schäl 6064. 

de see wol tb, wät he sicht: 6086. 

tnde löpe eynen wech ferne unde wid 5474. 

dat köne gy döen mit der häst 6693. 

vorwäer, yd js nit gestält 6703. 

so möel unse schip bröken unde schören. T404. 
Einigemal begegnen je zwei durch den Reim gebundene Verse, 

in denen die Senkung fehlt: 

dar iıth kumpt häth, mörd unde kyf 

dat sj nu mün Efte wiff 2687 f. 

to Mojses spräck göd de höre: 

an den hilgen berck köme neen deer. 4927 £. 


Vgl. ausserdem noch folgende Stellen: 
105. 271. 742. 878. 1026. 1070. 1097. 1143. 1186. 1619. 
1691. 2185. 2367. 2387. 2490. 2556. 2640. 2798. 3439. 
3814. 3954. 4014. 4212. 4413. 4602. 4619. 4867. 4953. 
5011. 5067. 5261. 5281. 5496. 5584. 5732. 5781. 5955. 
6109. 6192. 6446. 6460. 6547. 6968. 6989. 7059. 7656. 
7753. 7827. 1850. 7960. 8001. 8049. 8073. 


An manchen Stellen scheint eine gewisse Absicht des Dichters 
vorzuliegen, durch das Auslassen der Senkung einen Verseinschnitt 
scharf zu markieren, z. B.: 


Tant unde gelt, pert unde int 2886. 
däch unde nächt spölen und rassen 5275. 
dwälet so hin nächt unde dich TT41. etc. 


Viel seltener ist die Auslassung der Senkung vor zweiter 
und vierter Hebung. 
b. Vor zweiter Hebung: 
de meer ghilt wen hänt und vöet 482. 
umme ghell mönnich dvel värt. 512. 
ölt nömede En to den eren. 858.) 
‚ghelt hölden se sere unwerd 957. 
sine söns unde spräk to En: 1047. 
geköfft leve dräden vorghejt 1149. 
de werlt were eme nimmer hölt 1838. 


%) 5. zu dieser Stelle Kap. I. 8, 21. 
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iodöch vöer he körtes dar üff 2227. 
der wört selden wert gedücht. 2368. 
dat ghelt js vort£ret also 2373. 
dat spyl säth men frölich in 5279. 
de döet sendet unss n&nen bröef, 5795. 
gesöen syn vor änderen Ude 6981. 
% göck dörch de kerken lipt 7741.) 
c. Vor vierter Hebung: 
is nycht wünder, jck de nücht wäkede 111. 
wo vorslägen wärt eyn gäntz slecht 1498. 
Dieser Vers wird jedoch regelmässig werden, sobald man statt 
„slecht““ die Form „geslecht“ setzt, welche auch sonst in unserem 
Gedicht sich findet, z. B. 598. 1294. 5208 etc. 


Noe, de älder erst den win biwede 1759. 
so völe ys Eme de werli hölt 1834. 
se werden wyjssheyt söen in 2124. 
de dörch sine finger seen kin 2661. 
eyne sachtmödige tünge den trn brikt 2801. 
see döch, wo äl desse werlt stejt! 3172. 
deme wil yd geljk alse Sal ghan 4389. 
de wyn galt körtes then pimt 6266. 
de hinderen döel eyn güd werck 7228. 
2) Die Senkung fehlt zwischen zwei Hebungen, die 
in einem Worte stehen. 


Dieser Fall kommt fast nur in zusammengesetzten Sub- 
stantiven und meistens vor vierter Hebung vor. 


edder d dacr spröken in wärhejt 47. 

efite älze eyn sljmmer thtinstöck 358. 

rock mäntel, hömmet unde börsldöek 591.) 
se leiden ere tjd unde ärbejt 808. 

vorsümen se in ler der wischejt 945. 

wo doch he scholde werden ere e'män 1209.°) 
wor sint nu sölke yankfroiwen 1211. 
spryckt hä, dat sj gants minschlick 1566.*) 
unde füllet de wile den beersäck 1707. 

io rejsinge der ünkuschejt 4127. 


') a. zu dieser Stello Kap. II S. 22 f. 

®) Man könnte auch lesen: rock, mäntel, hömmet ünde borstdöck, vgl. 
dazu Brant 4, 17: rock, möntel, hömbder und Drustdjich. 

#) Vielleicht ist auch zu lescn mit Betonung des Possessiypronomens : 
10 doch he scholde werden ere eemän. 

*) Der Vers könnte auch als Trochiius gelesen werden : sprickt he, 
dät sy gäntz minschlick. 
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‚protestätion cyme betkichniss 4236. 

eynen üfigod öffte eyn möerwinder 4374. 
dar tö dat se lereden wjschejt 4440, 

de bj den disschnärren sim. 1675. 


Verse, in denen mehr als eine Senkung fehlt, kommen 
nicht vor. Da auch der Reinke Vos derartige Beispiele nicht 
aufweist, so scheint das Auslassen mehrerer Senkungen in einem 
Verse nicht statthaft gewesen zu sein.!) 


II. Mehrsilbige Senkungen. 


Wenn, wie bereits erwähnt wurde, der nd. Dichter hin- 
sichtlich der Anzahl der Silben, welche die Hebung bilden, darin 
mit seinem hd. Vorbilde übereinstimmt, insofern beide nur ein- 
silbige Hebungen verwenden, so treten sie in einen um so 

össeren Gegensatz zu einander in Bezug auf die Anzahl der 
üben, welehe in der Senkung stehen können. Bei Brant ist 
die einsilbige Senkung zur festen Regel geworden, die keinerlei 
Ausnahme erleidet, *) während das Mbd. unter bestimmten Voraus- 
setzungen auch zweisilbige Senkungen zuliess. Einzelne Dichter, 
wie z, B. Heinrich von Freiberg, erlaubten sich nach dieser 
Seite hin grössere Freiheiten. Die Folge des Prinzips der ein- 
silbigen Senkung war, dass zahlreiche Wörter, die schon im Mhd. 
zum Teil ihre volleren Formen eingebüsst hatten, noch weitere 
Kürzungen erfuhren, daher finden wir bei Brant diese Masse von 
synkopierten und apokopierten Formen. Dass bei diesem Ver- 
führen durch die Häufung der Konsonanfen manchmal recht 
schwerfüllige Senkungen entstehen mussten, liegt auf der Hand. 
Solche sind z.B. gschicht 7, 30. gbrist 10, 16. gdenckt 99, 87. 
sımr 19, 34. mynr 5, 10. gschrift l, 7. bschuldt 90, 17. gschirr 
110 a 202 u. a. Zuweilen erscheinen allerdings auch bei Brant 
zweisilbige Senkungen, dieselben sind aber immer auf die nach- 
lässige Orthographie zurückzuführen, indem dio Synkope bezichungs- 
weise Apokope, die der Vers erfordert, in der Schrift nicht aus- 
geführt sind.) 

Der nd. Dichter beobachtet hinsichtlich” der Sonkungen 
dasselbe Verfahren, wie wir es beim Auftakt gesehen haben. Die 
Anwendung zweisilbiger Senkung nach einer hochbetonten Silbe 
erleidet bet ihm gar keine Einschränkung, ja, er geht auch hier, 





sich häufig 
nicht in den Brantschen Vers fügen. ». darüber Zarncke, 8. 91. 
”) Zarncke, a. a. 0. 8. 282 L. u. 8. 289 f. 


3 — 


wie beim Auftakt, weit über die Freiheit des Mhd. hinaus, indem 
er drei und sogar vier Silben die Senkung bilden lasst. Die 
letzteren Fülle werden jedoch durch irgend ein grammatisches 
Hülfemittel, als Synalöphe, Elision, Synkope oder Apokope 
vielfach wesentlich erleichtert. Die mehrsilbigen Senkungen 
können sowohl demselben Worte angehören, als auch sich auf 
mehrere Wörter verteilen, oder endlich auch selbständige mehr- 
silbige Wörter umfassen; ferner können alle Wortklassen die 
mehrsilbige Senkung oder einen Teil derselben bilden. Für das 
Mnl. haben Martini) und Van Helten?) die mehrsilbige Senkung 
als Prinzip nachgewiesen; dass dasselbe Prinzip für das Nd. gilt, 
hat Seltz®) durch zahlreiche Beispiele aus dem Reinke Vos dar- 
than. Die mehrsilbige Senkung ist somit für den mnd. Vers 
‚sonders charakteristisch, und diese Erscheinung ist begründet 
in der Natur der Sprache, insofern dieselbe im Gegensatz zum 
Hochdeutschen die volleren Formen viel länger bewahrt hat. 
Indem ich auf die ausführliche Darstellung der mehrsilbigen 
Senkungen bei Seltz verweise, beschränke ich mieh darauf, nur 
wenige Beispiele aus unserem Gedicht anzuführen. 


1) Die Silben, welche die Senkung bilden, gehören demselben 
Wort an, welches die Hebung trägt. 
a. Zweisilbige Senkungen. 

a. Beide Silben haben ein schwaches e. 
bröderen 1074. 3777. dögeden 825. döchteren 1532. kinderen 
352. 2292. ünderen 117. 3017. düdeschen 234. 646. 
högester 1261, unhövesche 574. hövescher 7660. gräteste 557. 
grötesten 3202. ürerste 572. wändelen 4447. eigener 1638. 
nögende 1584. sineme 913. eimeme 1470. dösseme 166. 549 
und öfter; gelörede 344. 360. gelereden 516. geschrevene 343. 
353. gedingeden 4001. menede 178. 180. 182. lörede 191. 
mäkede 1072. bekümmere 301. vörlegge 3543. navölgede 
1506. böteren 8. ürgeren 324. sämmelen 517. behjnderen 
6524. wänderen 1573. 8192. rekenden 104. vrüchteden 191. 
meneden 182. läveden 1398. etc. 


ß. Die ersto Silbe hat einen vollen Vokal," die zweite hat 
schwaches e. 

vörhövet 696. vorwjtinge 1008. spötfogel 3097. 3103. 

höllike 11. dörinne 130. 568. närrynnen 119. entschtildinge 

428. vorhönknisse 659. Klejdinge 1188. rechtferdiger 399. 

erbaren 144. almöchtige 556. schendiger 615. 1188. un- 


») Martin, Reinaert $. 428. 
%) Van Helten, Over middelnederlandschen Versbouw. Groningen 
1881. 
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tächtige 689. 7791. sündighen 715. ümwisen 738. möchtige 
988, untjdigen 1528. üntruwe 2171. 3903. ümnätte 2351. 
3205. gewöldige 3925. männygem 67. All. männygen 1442, 
vsliken 91. 114. 441. sündigen (dat. pl.) 715. (acc. sing.) 
1525. lüddigen 5265. nömandes 1954. 2994. 3350. hästigen 
2802. 3875. gepiniget TLO. gesündiget 1604. enischildiget 
3204. voräntwordet 1968. sündigen (inf.) 731. sündigen 
($pers. pl.) 4021. gesädygen 2142. endigen 3913. entschäl- 
digen 2384. hüngeren 1716 ete. 

1. Die erste Silbe hat ein schwaches e, während die zweite 

einen vollen Vokal hat. 

wötenheyt 73. 373. drümkenbolt 1746. rjkedom 1826. 4538. 
rökenschop 481. 2282. 2465. 3564. 8022. echteschop 2722. 
vormetenheyt 2330. meisterschop 3487. ünderscheyt 3835. 
närrenkap 5367. bideschop 5483. kölreman 5545. 5547. 
hilgedom 4207. närrenschyp 7570. 7729. 7798. släyerdoek 
7751. ögenblick 3183. yümmerlick 1126. unmigelick 1644. 
sünderlick 17105. 2837. Klegelick 2301. ächteswan 980. 
Ychteswat 2738. ünderginck 2834 ete. 


d. Beide in der Senkung stehende Silben haben einen vollen 
Vokal. 
rechlfördicheyt 1988. Aillicheyt 2750. geröchticheyt 2893. 
unsinnicheut 2954. röchlicheyt 3348. söticheyt 3640. erbarheyt 
4130, läddichganck 6450. dancknämicheyt T601. othmödichlick: 
2615. &wichlick 3867. füitichlick 6520. 
b. Drei- und viersilbige Senkungen. 

a. Drei Silben stehen in der Senkung. 
ghelijkenysse 31. tjmmerläde 1604. tfverinnen 2937. sökedage 
2956. 6851. närrenwerke 3016. pläckfedderen 6233. Äpenberge 
6321. Närrenberge 6327. wörkeldage 6378. dönstmegeden 
6430. läddichgenger 6442. 6467. närrenkappe 6495. vör- 
vadere 7100. Entecristes T158. Speygelberge 7690. beteringe 
3121. tingeloven 6 rechtfördigeste 391. kröffligeste 
1553. üngerechten fraimclike 1199. yunkfraiwelike 
1208. keiserlike 1252. mildichliken 1328. 1579. dägelikes 
2245. olhmädigeste 2618. nönerleye 423. sünderliken 1229. 
1735. sindigeden 2251. sachtmödigede 4247. ärbeydende 
6441 etc. 

P. Die Senkung besteht aus vier Silben. 
schölemestere 912.  vüstelavendes 7738. 7769. 7911. 
dögentaftige 7936. stnderlikeme 1229. 

Der erstere Fall ist durch Rlision erleichtert; in letzterem 

ist das e zu apokopieren. 
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2) Die mehrsilbige Senkung verteilt sich auf mehrere 
Wörter. 
a. Zweisilbige Senkungen. 
a) Beide Silben enthalten ein schwaches e&, 
swüke ghedjeht 93. 273. güden ghesel 314. gröte geschrej 
417. länge bestänt 1746. listen gericht 2133. dessem 
‚ghedjjcht 144. einen ghelerden 296. nümen ghenönt 69. werke 
beval 110. pläge gesend 1113, nürren bedrövet 143; 
‚gehängen 1535. käppe behiden 1550. wynes gesmeck 
minschen gewesen 817. hilgen beschröven 1371. ärmen 
beschätlet 1627. väthe beneden 125, närren geächt 1630. 
güste geläden 1163. spöttes yelöent 3110. vüken bewöghet 84. 
vüken vorgeten (vor = ver) 1376. were behönder 158. hebbe 
gedächt 33. hädden ghedän 105. höbben ghescen 208. hibbe 
gebröcht 1452. höbben ghedän 4006. hädde bestält 245. were 
vorgheten 181. werde gefünden 1516. werden gemeyet 1984. 
vimden beghert 2028. gründen beghert 4013 etc. 


B. Die erste Silbe hat einen vollen Vokal, die zweite ein 

schwaches &. 
länksam geböt 664. Christus gebört 4145. gröfheyt behönde 
4854. hömoet gemejne 5604. nürheyt beliden 146. 6285. 
unvröntschop entspringel 1000. märheyt gebröcht 2949. 
Thöba geschäch 4273. friheyt ghecret 6615. nömant ghelöve 
205. weynich gelöret 865. 2573. litich gehörd 1120. mönnich 
beläst 2178. mennich beslüten 2840. männich ghewörden 
4449. ernstlick begherd 6087. jslich begherd 6184. dlzo 
geschent 4732. ülso begangen 5149 ete. 


y. Die erste Silbe hat ein schwaches e, die zweite einen 
vollen Vokal. 


gelückes anfäl 975. gödes ungimst 1090. ölde materie 307. 
änder wysshejt 353. gröten unmöldicheit 589. ünder 
unkrit 813. quäden naklüb 3899. gröven knodäst 4847. 
rechtliken bystänt 6679. dören allein 515. väken unfäl 2871. 
schände dar üth T18. dinges upsöth 379. pinen uthpläcken 
697. bidel upkmöft 4985. schimpen tor td 383. köme dar 
vn 1008. vele studeret 228 etc. 


d. Beide in der Senkung stehende Silben haben volle 
Vokale. 
wöllust na ereme 552. tweidracht mit simem 1072. völk 
dorch homöd 6221. Christus passien 7832. tıhfart van hyr 
711. islick from min 6046. schildich dar än 8607. 
schndich mach wesen 323. schültw sus sin 477. bistu vor 
em 1872 etc. 
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b. Drei- und viersilbige Senkungen. 


a. Die Senkung besteht aus drei Silben. 


dösseme ghedicht 153.1) könninck. Plolomius 245. Döseren 
bestänt 612. gröteme gebrässe 661. güdeme ghelimp 940. 
eigene wyszheyt 1105. änderem gewäed 1158. hilgen 
drückerij 7098. mönnehes geberde 7275. bürman in West. 
fälen 664. sineme gemöte 7902. närre syner selen 871. 
tosämende gebrächt 95. männigen bedröghen 108. mennigen 
beköret 1330. änderen entwiket 580. mennigem gedäen 620. 
ölderen bedröcch 1087. pennynge gestält 1867. yslikeme 
derält 1901 etc. 


ß) Die Senkung besteht aus vier Silben. 


mönede dat der nümen 182. ändere möge vängen 619. lerede 
vele spräke 838. Rymder alle gewässen 845. kinderen eyne 
gröte 849. betäleden eyne tjd 2255. geflögen in verne länt 
2745. hemmelrike begeren 3167. üfile se nene brödere 3782. 
swören edder tobröken 3842. mönniger wegen övel 3744. 
wejnich alze dem ünderen 3845.) säken heben ghewünnen 
1008. tosimmende hebben Dräct 4204. 1623. höckelen 
under sinen 4736. Klägede sine löde 4842. yiden reyszeden 
göde 5965. früchten wente de sünde 5970. vorfölgede sinen 
Tüder 6033. hotwede sinen väder 6037. höpet up eynes 
änderen 6292. 6816. märre dede vorghft 6895. 
tosämende ya dar licht 6695. hölden in erer hänt 6991. 
wörden vele gelörder 7109. ünderen scholden dräden 7440. 
änderen under ögen 7642.) eto. 


Dazu kommen noch manche Fülle viersilbiger Senkungen, 
die durch Elision wesentliche Erleichterung erfahren, z. B.: 
ghöve yk umme närren 16. käppe is ere rechte 142. bärde 
unde tosnjden 624.) kindere alze änder 873. wörlde ere 
is hövesch 977. siwren unde untüchtige 3628. sennep makede 
al 3840. rüwe umme de stunde 6428 etc. 


Einmal scheinen sogar fünf Silben in der Senkung zu stehen, 
nämlich V. 1967: 


men göve umme ere wiszheyt nicht entwinck. 


) Hier und ähnlichen Fällen ist die dreisilbige Senkung nur in der 
Schrift vorhanden, in der Aussprache wurde das schliessendo e in desseme 
npokopiert. 

*) Da alee wohl einsilbig gesprochen wurde, ist hier die viersilbige 
Senkung nur in der Schrift vorhanden. 

%) vgl. auch hierzu den Abschnitt Kap. II. Verse mit ınehr als vier 
Hebungen. 8. 3 fl. 

Veber unde vgl. 8. 23 Ann. 1. 
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Dieser Fall ist jedoch durch Elision wesentlich erleichtert, 
vielleicht kann man auch losen: 
men geve ümme ere wischeyt nicht entwinck. 

Ueber den V. 7142, wo bei Annahme von vier Hebungen 
ebenfalls fünf Silben die Senkung bilden würden, vergleiche 
Kap. II, 8. 26. 

3) Mehrsilbige Senkung nach tieftoniger Hebung. 

Es finden sich nur wenige Beispiele, da der Fall überhaupt 
selten ist, 


Ychteswänne was 123. Gnstantäfftich der 978. läddichgenger 
straft 6443. gäkelmänneken kan 7503. 


ze 


eg 


Kapitel IV. 
Grammatische Hülfsmittel für die 
'Versmessung. 


I Synkope und Apokope. 


Die häufige Anwendung mehrsilbiger Senkungen giebt dem 
mnd. Verse etwas Schwerfülliges und bereitet beim Lesen oft- 
mals nicht geringe Schwierigkeiten. Um über diese Schwie- 
rigkeiten nuch Möglichkeit hinwegzuhelfen, bedient sich die 
Sprache einer Reihe von Hülfsmitteln, welche die Verkürzung 
einzelner Worte und damit das Abschleifen der Verse zum Zwecke 
haben. Wenn auch diese Erscheinungen mehr der Sprache ange- 
hören, so sind sie doch auch für die Metrik von grosser Wich- 
tigkeit, sodass ich sie hier nicht übergehen zu können glaube. 

Am iuigsten angewandte, derarige Mitel sind die Syn- 
kope und Apokope. Brant macht von beiden den weitgehendsten 
Gebrauch, die einzelnen Arten sind von Zarncke ausführlich be- 
sprochen.!) Der nd. Dichter dagegen steht auch hier noch auf 

jem früheren Stundpunkte, indem er, wie das Mhd., diese 

grammatischen Mittel viel seltener anwendet. Während z. B. 
bei Brant nieht bloss auslautendes c, sondern auch ganze Flexions- 
silben, ja sogar Teile eines Wortes durch die Apokope getilgt 
werden, "erstreckt sich letztere in dem nd. Gedicht fast nur auf 
das e, soweit es im Auslaut erscheint. 

Synkopierte Formen finden sich: 

hilgen — hiligen 5. 1310. 7077. 7079. Tilge = hilige 261. 
310. 404. 543. 1145. 1322 und öfter; gröfste = gröfeste 
6188. glücke — gelüche 2121. 2331. mansz — mannes 554. 
3467. lantz — landes 5998. sulfste = sulveste 898. 3202. 
meende = menede 991. menden = meneden 186. 2628. 
2967. Teern = leren 3100. tovorn = tovoren 6419 u. a. 

Sehr häufig tritt Synkope ein beim schwachen Verbum in 

der 3. Pers. Sing. und im Partieipium Passivi, z. B.: 
schant — schendet 561. Iyth — liget 726. spot — spottet 1404. 
ryth = ridet 1408. 6014. Iyt (Iyd) — lidet 1876. 4664. 
4684. 4689. slyt = slitet 4661. 4667. arbeyt = arbeidet 
4688. beiracht = betrachtet 2118. send = sendet 933. 
voracht = vorachtel 9. 312. 1418. gesath == geseltel 248. 
918. 2409. berycht — berichtet 41. 143. 264. geschand — 
geschendet 535. geleyt — geleget 729. gewend — gewendet 











') Zurncke, a. a. 0. 8. 282 f. und 289 f. 


BEE En 


1114. gesend = gesendet 1113. ghesecht = gesegget 74. 
4227. geacht — geachtet 1630. belast — belastet 2178. 
2280. 2585. bereyl — bereitet 2116. gelert — geleret 904. 
920; ferner: verlorn — verloren 2544. 5957. 5966. 6418. 
6420 etc. 


Hierbei mag auch die häufige Auslassung der Vorsilbe ge— 
bei Substantiven und Adjektiven erwähnt werden, z. B.: 


slecht — geslecht 1498. 1584. 2096. 3122. 5832. wal! = 
gewalt 1638. 3866. 6967. Zäcke — gelicke 2843. 5791. 
gewin 2884. unlücke ungelöcke 1108. 7457. 
geboth 6350. bede = gehede 7746. selle — geselle 
7191. want = gewant 5568. menen == gemenen 5782. 
breke = gebreke 465. horsam = gehorsam 1516. 5694 u. a. 


Daneben gebraucht der Dichter die Formen mit ge—, z. B.: 


geslecht 598. 1294. 5208. gewalt 991. 1271. 3339. 3353. 
gelücke 426. 975. 1132. 1304. 2852. gebot 644. geselle 1785. 
2335. 4824 u. s. w. 


Die aufgeführten Fälle sind alle schon durch die Schrift 
ausgedrückt und finden sich zum grossen Teile im Reime, in 
einer ganzen Reihe weiterer Fälle ist die Synkope von dem 
Leser zu vollziehen. 


Ausgedehnter ist die Anwendung der Apokope. Auch 
diese ist vielfach in der Schrift schon ausgedrückt, in anderen 
Füllen ist sie beim Lesen vorzunehmen.’) 


vyllicht = vyllichte 35. best — beste 2147. 2333. 2420, 
2841. 3097. 4105. 5995. morn = morne 2500. 2528. 
vern — verne 151. 1852. 1908. 1954. 2728. 3085 etc. 
gerne 752. 1851. 1907. 1958. 2727. 2837. 3084. 
3099. 3363 etc. al — alle 30. TI. 77, 1461. 1209. 2088. 
2551 ete. vel — vele 776. 3095. eft — effte 291. meen 
= meene 468. 1048. 1202. 1399. meyn — meyne 516. 
wold — wolde 4002. alle dach — dage 2219. been — 
bene 638. son — some 913. 6138. gesel — geselle 2774. 
3159. 6406. — gesellen (Acc. Sing.) 314. word! — worde 
(PI) 193. 139. 8307. 2368, ler => re 5. 9. 316. 819, 
833. 850. 891. 985 und öfter; cer = ere 834. 849. meer 
— mere (Subst.) 892. seel = scle 4475. 6001. ryck— rike 
(Adj.) 486. 504. (Subst.) 4421. haeff — have 983. dor = 
dore 2975. 7193 ete. 











) Ebengo ist bei Brant Syukope und Apokope teils Jureh die Schrift 
schon, susgedrückt, teils vom Leser zu vollichen. ». Zurncke, a. a. 0. 
f. 


= 


Besonders häufig tritt Apokope ein im Dat. Sing, 

torn — torne (Turm) 2543. torn (Zorn) 5958. 5965. nast 
— neste 5996. dantz = dantze Alld. erd — erde 557. 
suss — suse 1753. munt —= munde 3316. düdeschem — 
didescheme 6134. mannighem — mannigheme 67. 411. 
4937. 6763. homddigem 6140. högerem 6294. velem 6360. 
7779. 7828. allem 61. Kleynem 5746. anderem 4643. nenem 
4838. em — eme 38. 41. 179. 501. 546. 889. 890. 914. 
1011. 1012 und öfter; dem — deme 46. 215. 3609. 
dessem —= desseme 144. 300. 7781. eynem = eyneme 279. 
2998. 3716. 4002. 4177. 4607. 7062. 7693. wem = weme 451. 
örem — öreme 4845. Former er = eren 104 — erer 149. 
en = ene 532. 540. 1872. 1873 und öfter; und — unde 
2549. 2575. 3223. 4204. 4234. 5056. 5069 und an vielen 
anderen Stellen. 

In vielen Fällen liegt nur eine orthographische Verschieden- 
heit vor, indem von demselben Wort bald die volle, bald die 
apokopierte Form erscheint, auch da, wo des Verses wegen ein 
Bedürfnis, die eine oder nndere Form zu wählen, nicht vor- 
handen war. Andererseits lässt sich aber aus der häufigen An- 
wendung der Apokope schliessen, dass um diese Zeit auch die 
nd. Sprache bereits eine starke Neigung hatte, das auslautende e 
abzuwerfen. Auf unseren Dichter speziell mag auch das Beispiel 
der hd. Vorlage eingewirkt haben. 


II. Elision, Synalöphe und Hiatus. 


Die Elision ist eins der am häufigsten verwendeten Mittel, 
um mehrsilbige Senkungen, besonders schwerere Fälle, auf ein- 
fachere Formen zurückzuführen. Bei Brant findet keine Elision 
statt, da er das schliessende e stets apokopiert, mur in einigen 
Fremdwörtern kommt sie vor.!) Wo sonst schliessendes e in der 
Schrift sich findet, da ist es zu apokopieren, wie z. B. in wyse 
und 8,5. ere und 16,41 etc.) In dem nd. Gedicht dagegen ist 
sie so häufig, dass sie uns auf jeder Seite begegnet, ich kann 
mich daher auf die Anführung weniger Beispiele beschränken. 

vöre_en höbben 22. höbbe_yk hjr 31. närre_erkönne 40. 
höpe_yk dät T1. chte_yk nicht 85. geljck alze_eym blöck 
357. röde_yd scher 362. hebbe_ächt 2097. mäke_eyme käppe 
67. yk ane_ürbeyt 94. hethe_jk se_yn dösseme 153. qwöet 
se_unde wil 192. unstöde_ys er sim 669. wäs ere_uthfärt 





%) vgl. Zurncke, a. a. O. 8. 290 II. 
#) Goedeke schreibt daher auch: wis und; er und u. s. w. 
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711. kndpe_yn den sülften 2017. hömmele_unde_jn 2412. 
mennigeme_Lwich 2793. islikeme_in 3235. häge_eynen bal 
4639. sineme_örredom 6535 ete. 

Demselben Zweck wie die Elision dient auch die Synalöphe. 
Sie findet sich bei Brant nur einigemal, z. B. do_ist 36, 28. 
zü_dler zjt 42,10. Vielleicht liegt an diesen Stellen aber auch 
Inklination vor, die nur in der Schrift nicht ausgeführt ist, also 
dass do ist — dost; za aller — zaller ist.’) 

Beispiele aus dem nd. Gedicht: i 

wo_yd gheschee 223. so_ys 670, wy_ünse 606. my_dchler 
750. sö_dme 3728. wün he_yd röret 5097. mäch he_dn 
6683. To_äller stunt 1093. he_yd 3491. shth wo he 
to_eıimem 1155. dar na_älle 1780. nü_yd 1792. to_albeide 
6349. also_ock 7758 etc. 

Während in allen diesen Füllen zwei zusammenstossende 
Vokale mit einander verschmolzen werden, finden sich anderer- 
seits viele Stellen, wo eine solche Verschmelzung nicht stattfindet, 
wo also ein Hiatus entsteht. Der Hiatus war bekanntlich bei 
den mhd. Diehtern, selbst bei denen der besten Zeit, ebenfalls 
gestattet, und wurde bald_mit grösserer, bald mit geringerer Ein- 
sehräinkung angewandt. Da bei Brant, wie oben erwähnt, Elision 
und Synalöphe nur ausnahmsweise vorkommen, so stehen bei ihm 
zwei zusammenstossende Vokale fust immer im Hiatus. Bei- 
spiele sind: 

car sh er si Vorn. 49. Ihr ich mjgh 1,4, 1er sd irn 

2,20. so er 3,28. 17,34, 19,4.5. 20,22. hie uf erdt 
3,26. 2 und hir 6,12. sie uf ir 8,7. z& eim zeichen 
8, 16. sie ist 9, 14. so ist 27,33. do ist 10, 16. do er 
12, 21. 16, 40. de'ors fing 12, 20. wie er 16,3. sie in 16, 64. 
21,34. dö Dy üllso 16, 85. do es 19, 17. die all 20, 15. 
die in 21,7 us. w. 

Der Hiatus ist bei den nd. Dichtern stets gestattet, wo durch 

denselben ein Ausfall der Senkung vermieden werden kann. 
döet my öh 51. hö ock döen 778. d6 upsöchten 360. s6 
vnmeten 495. we em de 501. wö en ällen 500. länge en 
532. älze ejne 800. dlle ölt 809. gröte eer 834. närre 
is 885. vie överseen 88%. hö an wisen 1110. alzo 
eyn küf 1258. fremde js 1447. söre dllo 1498. 
höre Israel 1620. fohünt do im 1786. schände ünd 1934. 
törne en 2800. nude ys 3783. sörge dnzst 8874. 
newörlde einen 3993. h& oek kösten 4065. vör se ver A1BT. 
öfte em 4314. snije ödder 4381. höge ddder 8076. d& ock 
röchte 5092. häne in 5177. dönne jnt 5372. gröve eines 





%) s. Zarncke, a. a. 0. 8. 290 I, 3. 
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5588. =’ dr länt 5966. sele im 6421. wö ydsıj 5893. 
werlde ere 6200. s6 yn närheyt 6475. wilff se älle 6595. 
wö yd_geit 6421. sö icht sts 6759. vele tinder 7005. hebbe 
eme 71283. käppe ıis 7326. klene ächt 7813. schölde dm 
7845. mi ock Aytich 7907 eie. 


II Inklination. 


Die Inklination, d. h. die Anlehnung eines ein- 
silbigen tonlosen Wortes an das ihm zunächst stehende Wort, 
sodass beide mit einander verschmelzen, ist eine im Mnd. sowohl 
in der Poesie als auch in der Prosa besonders häufig auftretende 
Erscheinung.') Meistens werden von ihr die Pronomina und die 
Formen des Artikels betroffen; die Anlehnung kann sowohl an 
das vorhergehende (Enclisis), als auch an das nachfolgende Wort 
(Proclisis) siattfinden. Bei Brant kommen beide Arten vor, besonders 
häufig Proklisis des Artikels und Enklisis der Formen es und 
sie des Pronomens der 3. Person; die Inklination ist jedoch in der 
Orthographie vielfach nicht ausgedrückt.®) Bei den nd. Dichtern ist 
die Anlehnung an das vorhergehende Wort bei weitem häufiger, 
die folgenden Beispiele aus unserem Gedicht sind sämtlich in 
der Schrift bereits ausgeführt. 

yssel = ys it 1. 653. 2175. 2178. 2215. 2609. 3312. 4367. 
6760. 7104. 7868. 8053. uppet = up dat 1213. 7614. 
int — in dat 2541. 3457. 3601. 4577. 5406. 6526. 
7798 ete. tom(e) dem(e) 63. 275. 701. 1024. 2054. 
3492. 4853. 4386. 5049. 5060. 5274. 6531. 7888. 8190. 
tor = to der 923. 963. 4186. 6074. 7600. 7687. 7669. 
7841. 7929. 8030. ton = to den 7458. dattu = dat du 
471. 3282, 3754. 4018. 5731. 5732. 5733. 6629. 7516. 
wattu = wat du 7876. wachtes = wachte es 1695. 
heddes = hedde es 5252. vorachtent = vorachten it 7137. 
entfengent = entfengen it 7138. scholdet — scholde it 7213. 
heldent = helden it 2252. rader af — rade dar af 2562. 

Ich übergehe hier die im Mnd. ganz gewöhnliche Art der 
Inklination, nämlich die Anlehnung des persönlichen Pronomens 
der 2. Pers. Sing. an das Verbum bei der Inversion. Sie kommt 
bekanntlich auch im Mhd. vor, ebenso wendet Brant sie zu- 
weilen an. 





%) vgl. Lübben, Mnd. Grammatik, $. 63 f. 
®) Beispiele «. bei Zarneke, a. a. O. $. 290 IT. Die Ausgabe von 
Goedeke hat die Inklination überall auch in der Schrift ausgoführt, 


Auen _ 


En \ SER 


Kapitel V. 
Der Reim. 


Es hat sich bisher schon gezeigt, dass der_niederdeutsche 
Vers zwar keineswegs die glatte und gefällige Form zeigt, wie 
wir sie in den mhd. Gedichten der klassischen Periode antreffen, 
aber auch nicht die schematische Regelmässigkeit, wie sie uns 
in den Versen Brants entgegentritt. Da es bei dem lokalen 
Charakter der nd. Poesie keinem Dichter gelang, hinsichtlich der 
äusseren Form einen durchgreifenden Einfluss auszuüben, es also 
an einem allgemein anerkannten Muster fehlte, so war der Frei- 
heit des einzelnen ein grosser Spielraum gelassen. Diese Freiheit, 
die gerade als ein charakteristisches Merkmal der nd. Poesie anzu- 
sehen ist, blieb nicht auf den Bau des Verses beschränkt, sondern 
sie teilte sich auch dem Reime mit. 

Vor allem war es auch die Uebertragung aus einer Mundart 
in die andere, welche, indem sie dem Dichter gewisse Beschrän- 
kungen anferlegte, auf den Reim einen schädigenden Rinfluss 
ausüben musste: Dazu kam, dnss infolge der frühzeitigen Trübung 
der nd. Vokale die scharfe Lautabstufung zwischen den einzelnen 
Vokalen verloren ging, sodass bei einer ganzen Anzahl von 
Reimen das Bewusstsein ihrer Ungenauigkeit gar nicht vor- 
handen war.) 

Alle diese Umstände haben natürlich auch auf die Reime 
des niederdeutschen Narrenschiffs einen wesentlichen Einfluss 
ausgeübt. Ausserdem kommt bei unserem Dichter noch die Ein- 
wirkung der hd. Vorlage hinzu. Mit dem Aufgeben des strengen 
nhd. Versbaues ging auch die Reinheit des Reimes_ teilweise 
verloren, ein Umstand, der mit der Trübung und Verdumpfung 
der Vokale, sowie mit dem Verfall der Konsonanten im engsten 
Zusammenhange steht. So gestattet sich auch Brant, dem jüngeren 
Zeitalter entsprechend, im Reime eine Menge Freiheiten, die im 
Mhd, absolut unzulissig waren.?) Endlich ist noch in Betracht 
zu ziehen, dass die Orthographie sowohl bei Brant als im nd. 
Gedichte ausserordentlich schwankend ist, sodass eine Anzahl 
von Reimen sich in der Schrift als unrein darbieten, während 





) vgl. A. Lübben, Reinke de Vos. Oldenburg 1867, Einl. S. VI fl. 
und 0. Schröder, Reinke de Vos, Deutsche Dichtungen’ des Mittelalters, 
herausgegeben von Karl Bartsch, Bd. II. Einl. 8. XI ff. 

%) Die Reimungenauigkeiten Brants, sowohl was das Verhalten der 
Vokale als auch das der Konsonanten zu einander betrifft, hat Zarncke 
2.0. 0, 8.276 M, und 8. 283 f. aufgeführt, 
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sie in der Aussprache völlig rein klangen.‘) Auf der anderen 
Seite hat Brant haufig die Örthographie dem. Reime angepasst, 
dass also Reime, die in Wirklichkeit unrein sind, dem Auge als 
rein erscheinen. 


I Unreine Reime. 
a) Vokalisch unreine Reime. 


Ein geringer, auch bei Brant häufig vorkommender Verstoss 
gegen die strenge Metrik ist das Binden der langen Vokale mit 
den entsprechenden kurzen. Am häufigsten findet sich der Reim 
@; ä, welcher sogar bei dem mhd. Dichtern der klassischen Zeit 
nicht ungewöhnlich ist, 

aa 

: gaen 85. 163. 411. 1467. 1949. 4109. 4659. 5613. 
: gedaen 441. 1123. 1271. 5069. 6045. man: bestaen 
. man: slän 5931.2) man: hän 2444. 5663. gewan: 
: man: gedaen 5751 ff. an: gacn 281. 2123. 4901. 
: gaen 5181. 6299. 6575. an: staen 1273. 1509. 
taen 581. 2137. 4065. 5695. 6499. daran: upstaen 
hän 333. an: gedaen 1571. 6695. an: kumpäan 
2173. vorsmaen: an 3261. daran: lan 4885.°) van: enistaen 
717. gedaen: van 1007. van: maen 6625. van: gacn 6485. 
6587. kan: gacn 5136. 6747. kan: hän 4111. pläge: dage 
641. 659. 5873. plägen: dagen 1121. sael: al 1645. kaer: 
nar 4049. dage: wäge 5989. nar: openbär 5431. gräi 
schade 6719. bärd: wart 5043. mael: schal 5063. 6109. 

mael: al 5089. altomael: thal 7405 ete. 

Dabei ist zu bemerken, dass Reime wie: pläge: dage; gräde: 
schade; dage: wäge im Niederdeutschen als völlig korrekt angesehen 
werden, weil ein ursprünglich kurzer Vokal in hochtoniger offener 
Silbe vor einer tonlosen Silbe tonlang wird und somit ein Unter- 
schied in der Quantität wenigstens bei dem a nicht vor- 
handen ist.‘) 













e& 
hen: meen 467. 1201. hen: seen 3579. en: meen 1047. 
angeseen: hen 6201. hen: kleen 6955. meent: sent 5941. 
gheert: verd 2445. dorchferd: gemert 2131. ummewend: 


') ©. Zarncke, a. a. O. 8. 268 ff. und $. 279 ff. 

*) Wo der Druck die Länge des Vokals nicht durch ein nachgesetztes 
6 anzeigt, habe ich mich der Deutlichkeit halber des üblichen Längen- 
zeichens bedient. 

3) Derselbo Reim bei Brant 73, 28 dran: län. 

*) vgl. Lübben, Mnd. Grammatik $, 8. Nerger, Grammatik des 
mecklenburgischen Dinlektes älterer und neuerer Zeit, Leipzig 1869. $ 24. 
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gemeent TIST. wert: vortörd 8105. weeth: Machamet 6533. 
werde: örde 2411. werde: örden 1155. erden: werden 2615. 
5258. 5949. geverden: örden 1165. vorblenth: meenth 4467. 
steelde: gewelde 6617; ferner in offener Silbe: ören: weren 
221. sele: vele 265. leren: entberen 2729. hören: erneren 
4863. leren: erneren A871 etc. 

ii. 
sinin 25. 6643. sin: min 1397. pöl: vyl 1479.1) vi: kijl 4457. 
in: pin 6197. in: din 6699. hin: sin 6151. ds: wjsz (Subst.) 
4549. (A4j.)7327. is: unwis3041. ertröck; sick 4285. sick:rück 
3871. 5215. gelik: sick 266. 3856. geljk: dyck 2007. sin: 
sin 8211. hyn: schim 7145. ys: spjsz 6710. 

0:6. 
vor: dör 129. 1043. 2741. 4429. 6465. 7733. 7601. 
Nabogodonozor: dör 1638. 3881. doet: bolh 1251. döde: 
god 2897. doet: god 2299. 2963. 2969. 5925. vor: Exelsor 
5411. vor: oor 6855. höch: doch 5145. 6205. wörden: 
worden 5935. vorworen: dören 11. 





u: Ü. 
hüs: Parus318. Alchimus: hüss 1025. Mendaus: hüsz 2649. 
Während in den bisher aufgeführten Fällen stets dieselben, 
nur quantitativ verschiedenen Vokale mit einander gebunden 
waren, finden sich andererseits auch Fülle, wo ungleichartige 
Vokale auf einander reimen. 
a: e. 
narren: erren 3017. karch: Apenberch 3561. werff: bedarf’ 
2813. market: werket 8104.) Dieser Reim findet sich 
nur in der Verbindung mit r.?) 


a: 0. 
entholt: valt 4403. schal: wol 5441. In beiden Fällen 
steht der reimende Vokal vor einem 1, wo eine Ver- 
dumpfung des a und Hinneigung zu 0 stattfand.‘) 

Schr hanfig Andet sich die Bindung der Lante ei und 2. 

In manchen Fullen liegt nur eine orthographische Verschieden. 

heit vor, was daraus hervorgeht, dass Aneselbe Wort bald mit ei 

bald mit © geschrieben ist; andererseits beweist dieser Umstand 
auch, dass beide Laute in der Aussprache nahe verwandt waren.?) 








3 Bersibe Relin hei Brant 18, 27, pfül: oil. 
Bei Brant 111, 3: merckt: 

9 vgl. Schroeder, Einleitung AR. v. SV. 

*) Nerger, a. a. 0. 818. 

9,yel Nerger, n.u.0.$08, Derartige Reime kommen auch im Reine 
Vos mehrfach vor, Beispiele «, bei Schröder, a. a. O. 8. 
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So lesen wir z.B. in unserem Gedicht: klayn: seen 887, dagegen 
7871 lem: eyn; ferner seen: ghemeyn BBT1, dngegen 7DY8 
‚gemeen: kleyn. 
Derartige Reime sind ziemlich häufig. 
mene: alleyne 11T. eyn: ghescen 205. 5585. eyn: seen 2719. 
3127. 6091. eyn: theen 4463. kleen: eyn 1871. Meyn: seen 
887. Kleyn: teen 6245. overseen: eım 1523. geseen: alleyn 
2819. scen: rem 0295. seen: ghemeyn 5371. ncen: alleyn 
507. unreym: scen 3631. Deen: umreyn 6341. been: alleyn 7533. 
gemeen: kleyn 1593. vechtferdicheyt: wet 395. heth: geyt 
3023. twey: Josue 345%. vorsieyt: reed 4605. weynt: 
menet 4621. ghemcent: gesteymt 5911. heel: feyl 509. 2083. 
5615. heyl: deel 5119. 5839. em: heym 6073.) 
i2 0, 
wyl: ghesel 313. 2773. 6405, dagegen 3159 gesel: wel. 
wyl: heel 1317. wyl: seel 1587. spyl: keel 1459. nympt: 
thempt 1895. gheweint : brent 5657. 
e: ie. 
en: Wyen 2369.2) glosieren : vorveren 7215. 
ir ie, 
Dieser Reim ist beschränkt auf das Wort oyent, 
kynt: vyent 1003. sint: vyent 6609. fyende: gesinde 3901. 
6225. vyent: wint 6757.) 
ou 
beschränkt sich auf den Reim wol: ful und auf Reime zu gud. 
wol: Jul 89. 1013. 1175. 5291. 6977. gud: hocd 239. 


gud: moed 449. 943. 5463. 5651. 5697. 5773. gud: doet 
455. 1171. 1429. 1939. 2267. 2293. 5843.) 


o:e und d: e. 


voret: gesmeret 5097. hanteren: fören 3465. förer : 
stationerer 4207.) 

[A 
nur in Zycht: flächt 1485.) 


*) Der Reim e: ei kommt auch bei Brant einigemal vor, z. B. under- 
wegen: leygen 76, 55; legen: meygen 110 b 19. s. Zarncke, a. a. O, 8.271, 12 
De ke. er 
Bei Brant: hyen (=: hin): Wyen 
®) vgl. hierzu Brant: mir: hier 1, 88. ir: zier 107, 91 et. Zarncke, 
8. 
*) Dieser Reim findet sich ebenfalls im Reinke Vor, ist aber auch 
har Ant den Wort pi beschränkt. s. Schröder, a. a. O. $. XVL 
atyeren: fürn 48,3 und slazionyerer: fürer 68, 1. 
g Bel Bra. Iuchd CI): flücht 18, 38. 
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0:8. 
doven: löven 1369. geprövet: bedrovet 1433. klopt: röpt 2517. 
ghelövet: berovet 5465. vordovet: gelövet 1389. ‚era: 
mort 1067. hören: doren 5621. loven: tören 6861. 
mögen T467, vor: dör B4BB. 1609. hören: vören: ulherkoren: 
doren 7129 f. 

ud, 

sunden: frinden 2309. sunde: fründe 2959. smucken: stücken 
6145. läd: hud 6481. Tucht: bedrricht 2877. slumpt :kümpt 3717. 
toslumpt: kümpt 2903. unkrut: such‘) (= sieht): thut: 

schüt 873 ft. luse: mise 5529. stuchen: nücken 6467. 
Was die Bedeutung der Laute # und #2 anbetrifft, so bin 
ich mit Schroeder der Meinung, dass in den meisten Fällen 
dadurch der Umlaut bezeichnet wird,?) entgegen der Ansicht von 

Lübben, welcher den Umlaut für diese Zeit überhaupt in Abrede 

stellt)" Wie im Reinke Vos, herrscht auch im Narrenschiff eine 

eigentümliche Schwankung in der Schreibweise, indem oft das 
eine Wort den Umlaut zeigt, das andere dagegen, obwolıl eben- 
falls umlautfühig, denselben nicht aufweist; ja sogar dasselbe 

Wort erscheint in einen und demselben Sprachdenkmal bald mit, bald 

ohne Umlaut. So haben wir in unserem Gedicht 5465 den Reim 

gelövet: berovet, dagegen 6817 beroret: gelovet, ferner 6145 

smucken: stücken, dugegen 6467 stucken: näcken; 5621 hören: 

doren, dagegen 181 horen: doren; 3117 slumpt: kümpt, dagegen 

4923 slumpt: kumpt. Wahrscheinlich war zur Zeit der Ent- 

stehung beider Gedichte der Umlaut im Kindringen begriffen, 

woraus sich diese Schwankungen und die dadurch herbeigeführten 

Unebenheiten des Reimes erklären lassen. Dass dabei auch 

manchmal solche Worte, die gar nicht umlautfühig sind, den 

Umlaut erhielten, ist leicht begreiflich. Auch bei Brant herrscht 

in diesem Punkto vielfsches Schwanken, bald unterlüsst er den 

Umlaut, wo er stehen sollte, bald wendet er denselben an, wo 

er im Mhd. nicht vorkommt.‘) 








b) Konsonantisch unreine Reime. 


Dieselbe Verwirrung, wie wir sie in der Schreibweise bereits 
bei ce und ei, sowie beim Umlaut beobachtet haben, findet sich 
auch sonst in den älteren Drucken, „sowohl hinsichtlich der 
Vokale als auch der Konsonanten. So wechselt im Narrenschiff 
i mit y ohne Unterschied, selbst in einem und demselben Worte; 


») guet — süt, vgl. V. 2125. 
„ Schröder, a.a. 0. 8. XVII f. 
‚übben, Reinke de Vos, 





nl. S. XI ff. und Mnd. Grammatik 





9 Den Nerger, a. a. O. 
+) Beispiele s. bei Zarncke, 8) 











46 — 


die langen Vokale werden bald ohne jegliche Bezeichnung ge- 
lassen, bald wird die Lünge durch ein, nuchgesetztes, zuweilen 
auch durch ein übergeschriebenes e bezeichnet, also dass ae oder 
auch d=4, ee=&, oe oder d=ö ist. Auf dieselbe Weise kann 
durch beide Zeichen auch der Umlaut bezeichnet werden. Bei den 
Konsonanten macht sich diese Inkonsequenz besonders im Auslaut 
geltend, indem bald die Media, bald die Teunis oder die Aspirata gesetzt 
ist. Auch hier zeigt dasselbe Wort bald die eine, bald die 
andere Schreibweise. So finden wir z. B. durch den Reim ge- 
bunden die Konsonanten 





: di dh: di. 

spolh: god 427. spot: god 556. 6685. yod: spot 2401. 
5929. god: spolh 6497. dugegen got: spot 8671; ferner 
god: gebot 1993. 8037. gud: moet 449. 943. gud: doet 
455. 1171. 1429. lyt: iyd 437. lant: mannigerhand 6307. 
bescherd: entwert 8945. wort: gehord 7311. wordt: ghehord 
193. gelert: unwerd 2573. moet: brod 6369. gud: ulh 
6423 ete. 





kz chi g. 
licht: sprikt 705. Narrenberg: werck 2393.) werck: 
Kalerberch 4763.) kloek: yenoech 2815. 6971. 7273; 
dagegen steht 1103. kloech: ploech. 
s: a: ge: te, 
mans: gantz 123, dagegen 553 gansz: mansz. suzen: 
Geckeshusen 3557, dagegen 3161 susen: Geckeshusen; Alchi- 
mus: huss 1025, dagegen 318 hus: Parus; ferner kasz: was 
1358. compas: glass 71397. wyss: ys 7327. ys: spysz 
6710. gatzen: brassen 6335. wesen: lezen 7721 u. a. m. 
Diese Reime sind wohl alle lediglich auf Rechnung der 
Ortbographie zu setzen, ebenso Jacob: kop 2348. 
min. 
schamen: banen 6479. nonen: komen 4803. 


larven: varwen 7211. 
Auslautendes » fehlt zuweilen in dem entsprechenden Reim- 
worte: 
werde: erden 1155. wagen: sage 4819. erden: begerde 5669. 
In dem Reime sterven: erve 6311 ist letzteres wohl nur 
Druckfehler für erven. 
Ebenso verlangt ein auslautendes 10 nicht immer ein ı in 
dem entsprechenden Reime. 





') Derselbe Reim bei Brant 28, 5. 
*) Bei Brant 72, 23: werck: 


BE 


row: to 2463. 5799.) row: Roo 1729. ro: do: also: 
row 4231 #.3) 


Besonders sind noch zu merken: 


gUßt: myt 247.) fröud: vorströwt‘) 2565. tyd: sint 921. 
syn: blint 5148. 


Die Forn syn an der zuletzt angeführten Stelleist wohl nurDruck- 
oder Schreibfehler für die gewöhnlichere Form sint (3. Pers. Plur.); 
der entsprechende Reim bei Brant 76, 3 lautet: sint: erblindt. 
In V. 921 dagegen könnte man vielleicht für sin? (3. Pers. Plur.) 
die seltenere Form sit schreiben, welche auch sonst in unserem 
Gedicht vorkommt, x. B. tyd: syd 261. Iyd: Ayd: syt: eniglyt 
1879 #. 


Ein grosser Teil der hier aufgeführten Reimungenauigkeiten, 
sowohl was die Bindung der Vokale als nuch der Konsonanten 
anbetrift, findet sich, wie die gelegentlich angeführten Beispiele 
zeigen, auch bei Brant; andere Beispiele finden sich bei Zarncke 
verzeichnet. Unter den konsonantisch unreinen Reimen füllt 
uns bei Brant vor allem auch die Verwechselung von d und 4, 
von:s und # und von g und & auf, sodass wohl mit Bestimmt. 
heit anzunehmen ist, dass dieselbe Verwirrung, welche hinschtlich 
der Schreibweise dieser Konsonanten in dem nd. Gedicht herrscht, 
auf einer direkten Einwirkung des hd. Originals beruht. 


IL Die Reimarten.’) 


Wie in der Einleitung bereits erwihnt ist, weist das nd. 
Narrenschift, wie die hd. Vorlage, vorzugsweise stumpfe Reime 
auf; zu den klingenden Reimen zühlen im Nd. auch die durch 
zweisilbige Wörter mit kurzer Stammsilbe gebildeten Reime, 
welche bekanntlich im Mhd. als stumpf gelten. Ausserdem 
kommen gleitende Reime vor, wo drei- und mehrsilbige Wörter 
mit betonter Stammsilbe reimen. Diese letzteren sind für das 
Nd. als eine Folge der hier bewahrten volleren Formen besonders 
charakteristisch. 





11 und 8, 0. 





#) Bei Brant 64, % 

®) Brant 30, 29: gyt: mit, 

9 Hier liegt ebenfalls nur orthographische Verschiedenheit vor. 
Auch bei Brant erscheint für nhd. öw die Schreibweise 5. s. Zarncke, 
8.270, 3. 

*) Zu diesem Abschnitt vgl. W. Grimm, Zur Geschichte des Reimen, 
Kleine Schriften IV. 





rn 


1) Stumpfe und klingende Reime. 


Ueber die stumpfen und klingenden Reime ist an und für 
sich nichts Besonderes zu erwähnen; nur kommen in unserem 
Gedicht mehrfach Fälle vor, wo ein stumpfer Reim mit einem 
klingenden gebunden ist, und zwar so, dass der letztere meist 
schliessendes e hat. Derartige Reime finden sich an folgenden 
Stellen: 

sere: heer 118, dagegen 2821 seer: here; ler: here 1319, 
dngegen 229 leer: leer und 917 here: Terc; meer: sere 2145, 
dagegen 657 seer: meer; meer: here 800, dugegen 2245 
mere: here und 7501 her: meer; meer: unere 3601, 
dagegen 6801 eer: meer und 5633 re: mere et. Ferner 
sind noch anzuführen: erde: werd 2103. rike: gelyk 2305. 
5791. dode: god 2897. weymt: menet 4621. blode: doet 5909. 
wert: errel 6107. fare: dar 4565. korn: doren 6267. 
für: düre 2681. haer: ware 7083. gedar: narre 71058, 
ängegen 4049 kaer: nar. gemeyn: reyne 7681, dagegen 
2416 gemeyn: unreyn. ghemeret: beswerd 5641. rydet: 
mydet: yt: tyd 1401 #. gern: vern: leren: entberen 2727 

Ein gleitender Reim ist gebunden mit einem klingenden: + 
Teerde: kerede 1109. 

Genau dieselbe Erscheinung finden wir in dem hd. Gedicht. 

So reimt Brant z. B, 

* vil: wile Vor. 111. 48, 33. herr: ere 17, 19. here: ler 
1,28. ere: gehör 20,7. mer: ere 16,79. ere: ler 34, 25. 
37,23. sparen: garn 39, 1 u. s. w. 

Dagegen reimt er andererseits wieder: 
vil: wil 48,47. mer: er Vor. 85. Tere: ere 49, 11 u.s. w. 


Schon dieser Umstand beweist, dass nur eine orthographische 
Verschiedenheit vorliegt, es ist daher bei Brant das e in allen 
diesen Fällen zu apokopieren beziehungsweise zu syukopieren, 
wie es auch Goedeke in seiner Ausgabe getban hat.!) Nicht 
anders liegt die Sache in dem nd. Gedicht. Auch hier zeigt 
der Gebrauch verschiedener Formen desselben Wortes, zum Teil 
des nämlichen wie bei Brant, dass der Dichter die nuchlüssige 
Schreibweise seiner Vorlage ohne weiteres aufgenommen hat. Es 
ist deshalb auch bei ihm an allen Stellen das e in dem einen 
Reimworte zu tilgen, beziehungsweise ist ein solches in dem ent- 
sprechenden Reimworte einzusetzen. 

















%) Das Narrenschiff von Sebastian Brant, herausgegeben von Karl 
Goedeke, Deutsche Diehter des 16. Jahrhunderts mit Einleitungen und 
Worterklärungen, herausgegeben von Karl Goedeke und Julius Tittmann, 

7, Leipzig, 1872. 
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\8)-Gleitende Reime, Be 
"@leitende Reime köhimen an‘ fülgönden Stellen Sr: 


‚wakede: makede 111, anderen: wanderen: 523. 673. 1823. 
1987. 2039. 2069. .anderen:, Flanderen, 3845. natien: 
kemplalien 613. buwede: ruwede 1759. 3117. glorien: 
!memorien 8129. 8029. behägede: yagede 5163. 


3) Erweiterte Reime. 
Sehr häufig ist die Anwendung des erweiterten Reimes, 


wo yor,der. eigentlichen Reimsilhe. noch. eiue; der, mehrere Silben 
reimen. 5 


©. ghemaket; gheraket 31. 3409. 3995.: 8073. ghenent: ‚ghekent, 
69. berycht: ghedycht 143. beneden:- ulhgesneden „126, 
„gegeven: geschreven .A0T,, geslagen: gedragen 415. bedacht: 
‚gebracht 431..geschant:, ghewant 535.. geschieht: gericht 537. 
‚gewroeken: gesproken ‚027. genomen: upgekonun. 603. 
„;9eslagen- behagen 649,. ghelerct;.gheeret 303. „371. gheert: 
Ghelri 1a. 961. 5263. BGTB, rogeret: geleret 825. vorkeret: 
vormeret. 927. .gewalt: gestalt 991. gewend: gesend, 1113. 
varsenket: vordrenket 1191. geprövet: bedrävet 1433. gepluckt: 
geruckt 1657. geseyet:- gemeyet 1983. ulhforkaes: vorloes 
2317., gelücke: „bedrücke 2819. vorleent: vordeent 2889. 
‚gheert: gewert 2905.. gelogen: bedrogen 2933. begert; gelert 
2951. gheert:, gemert 3091. geschaent: geloent 8109. 8109. 
bevell: "bestellt 3181. ‚gegangen: gefangen. 3297. geladen: 
„geraden. 3417. uthbreyden:, ulhspreyden.. ATLT. "geseten: 
‚gegheten 5277, vorsuft: vordluft: vornuft,6268 #. ulh- 
forkust:  vorlust 6485. . gesterket:_gemerket 8667.. gheldvet: 
berovet 5465. ‚betheen: ghemeen 5969. 6817. hinder sick: 








\: wunderliek 5741. ‚gemeent: gesteynt 5917. „bedeckt: befleckt 





-6LT1.; undüldich, unschäldich. 5943. upgeflegen ; gekregen 
‚6157. besmeren: begeren 6159, gerechten: bedechten. 6430. 
"genoech: gevosch. 6439. vordorel: vorstoret 6631, ‚ghewrel: 
regeret 6615. gerecket:. gestrecket 6883. vorderen: vorworven 
6913. besith: beschit 6931. gefloten: gesloten 1317. bedrövet: 

* gestäiet 7898. geklecch: bigeven BITB. gedicht: "geschicht 
8139. gekherd: gelert 8177. 





" Der erweiterle Reim kommt 'ebenfülls bei Brant vor, wenn 


‚nicht s0,häufig, wie, in dem nd. Gedicht. 


gewalt: behalt‘Worr..4b. 37,11. 15.. gedrust: gelust-Vorr. 47. 
©. ergetsen: erselzen. 5, 27.- gelert: :gemert 6, 59.. gesmäcl 
geschlecht 13, 65. geschetst: geschwätzt 19, 21. beschert: 
‚gehört 20,3. gemacht: betracht 22, 23. 106, 31. gekrenckt: 
gedenckt 31, 23. versächt: verrücht 33,49. 45,19.. 66, 93. 

4 
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gelogen: betrogen 38,29. verharrt: ernarrt 38, 53. gemät: 
gehüt 39, 11. Aussgesynd: geschwynd 39, 26. geert: gemert 
42, 5. geschont: gelont 42, 27. 111, 9. begert: gewert 45,31. 
vermant: verwant 58, 11. gelert: gehört 73, 1. vermessen: 
vergessen 80, 25. bedeckt: befleckt 92, 67. verbrennt: verwennt 
97,3. verlorn: verschworn 99,29. gelert: geert 107, 77. 
erdryncken: versyncken 108, 90. gedicht: geschicht 111, 38. 
geleizt: gesetzt 112, 39, 


4) Rührende Reime. 


Der rührende Reim, welcher bekanntlich in der völligen 
ni Uebereinstimmung simtlicher Buchstaben der Reimsilben besteht, 
; ist trotz der Beschränkung in seiner Anwendung in unserem 
Gedicht ziemlich häufig. 

gapen an: dar an 139. dar an: an 253. erbarheyt: 

othmödicheyt 113. regiment: testament 755. barm- 

herticheyt:_ vechlferdicheyt 1569. rechtferdicheyt: 

ewicheyt 1581. fullery: narrery 1709. vorsichticheyt: 

wiszheyt 2105. vorsichticheyt: wetenheyt 2397. mede- 

Uidicheyt: vorvarenheyt 2193. presents: absentz 2469. 

Jacob: kop 2343. in der Tucht: entyegen Tucht 2810. 

um und um: warp — um 3189. gesecht: besecht 3066.) 

reysede an: beden an 4121. dötlyck: grätljck 3857.) 

maken: maken 4189. meer: nummer meer 4387. gewesen 

uth: brödet — uth 2715. ghanck uth: flyen uth 6161. 

regerende us: gefullet ys 4291. flegende ys: kropen ys 

4299. bloedicheyt: lsicheyt 6189. wedder val: ungefal 

4640. früntlick syn: gesleten syn 4611. barmherticheyt: 

minscheyt 5905. worden (Subst): worden (Part.) 5930. 

vorwar: nemen war 6527. komen aff: dar aff 6837. 

leeflicheyt: mildicheyt T175. warheyt: narheyt 7199. 

vorachten: achten 7409. syn (Subst) syn (Verb.) 8211. 

is Tauriscos 6559. Busiris: Phalaris 4652. 

Croacia 6565. Apuliam: Siciliam 6573. 
Demostenes: Eschines 1963. Curcius: Fabricius 5677. 


Verschiedentlich kommt auch der rührende Reim in den 
vierfach reimenden Versen vor.?) 

evangelium: um: suortim: angelorim 1809 #. mectm: 

tecum:*) dum: um 2357 ft. guf: myt: myt: besyth 2ATLE. 

noet: doet (Adj.): doet (Verb.): Dloet 3911 ff. Ion: doen 

(Inf): doen (8. Pers. Pl): loen 3963 #. dy: my: my: 

dy 3693 #. vorterd: ghewerd: ghewerd:') stert 4733 R. 














?) Diese Reime gehören zugleich zu den erweiterten. 
?) vgl. über den Vierreim den folgenden Abschnitt, 
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rad: quad (Adj): quad (Subst.): had 5721 |. perck: 
werck: werck: sterck 7227 #. drecht: recht: wech 
wecht: 4139 #. ys: ys: ys: unwys 3039 f. Eiholiam: 
Tessaliam: Macedoniam: Mysiam 6555 #. 

wyff: Ayff: Iuff: wuf: kyf: vordryf 3699 in einem 


Sechgreim. 






Zuweilen tritt auch ein anderes Reimwort dazwischen, wo- 
durch der rührende Reim aufgehoben wird, z. B. 


my: by: my: liberg 241 f. voret: höret: vorstöret: höret 
3199 #. yn: syn: gewyn: syn 4061 fl. vynt: synt: fynt: 
bynt 4523 #. deyt: geyt: deyt: sleyt 60DL f. 

Auch zwei andere Reimworte treten bisweilen dazwischen, z. B.: 


raet: quaet: hat: raet 1135 #. an: beslaen: gan: an 
6325. moet: doet: groet: moet 3875. 

Auch bei Brant kommt der rührende Reim mehrfach vor: 

regiment: testament 5, 5. gerechtikeyt: ewikeyt 14, 23. 

das ist: meister ist 19, 33. Demosthenes: Eschines 19, 

59. gesyn: syn (Pron.) 20, 13. 83, 92. presentz: absentz 

30,33. ileernkeyt, herttikayt 35, 23.) gefalt: tusent- 

Jalt 43, 29. wollustikeyt: bitterkeyt 50, 31. heym: 

dottenheym 55, 5. gerechlikeyt; barmhertzigkeyt DT, 57. 

üppikeyt: unlutterkeyt 61, 13. Busiris: Phalaris 69, 15. 

angesicht: sicht 77, 17. fundament: regiment 88, 66. 

gwynnt: wynt 88, 116. syn: gsyn 83, 118. blödikeyt: 

Iystigkeyt 92, 83. fyrtag: tag 9, 60. Dalmacia: Croacia 

99, 47. landt: Schlurafen landt 108,5. haflicheyt: grob- 

‚kel mdsz: vermäsz 112, 19. gerech- 

fürsichtikeit 2, 31°) in einem Vierreim. 

Ein anderes Reimwort tritt dazwischen in dem Motto 

m Kap. 56: kam: nam: kam. 


In Betreff der Anwendung des rührenden Reimes befolgen 
beide Dichter dieselbe Regel, wie sie in der mhd. Poesie im 
Gebrauch war.®) Nur der Reim maken: maken V. 4189 ist 
auffallend, da beide Reimworte in einem einfüchen Reimpnure 
stehen ohne Unterschied der Bedeutung. 








5) Grammatischer Reim. 

Der grammatische Reim findet sich einigemal: 
bate: male: melen: vorgelen 498. vorslaen: gedaen: doen: 
soen 619. wyven: Vliven: biyft: schrift 1019. 


' Dies sind zugleich erweiterte Reime. 
*) vgl. Sommer. Die Metrik des Hans Sachs, 8. 70 f. 
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6) Besondere Reimarte 


“ Es hleibt noch übrig, einige besondere,Reime zu 2 Yehsrahten, 
welche sich hier. und du zerstreut finden. Binmal tritt der sog. 
Mittelreim oder Hülfsreim auf: 

Hercules vorleih wollust yn siner yögel 
unde kocsz ulh döget, des wart he vorhöget 
unde: eriminör te, kralöiior ü te. "STAD.) | 
sodane doen gode "gröten hoen 
men wor men wil-slömen und“ Wömen. " 7806.) 
Der Doppelreiin kömmt an folgönden Ställen vo 
'hantwerkes man: hantwerkes kan 1897. in dat 
I nest 2576. unde kml: unde rymt 2885." unde gun: 
Iunst. 3865. de sext:de text A801. eym.geck: ayn dreck 
6009. warheyt sterven: ‚ewicheyt,erven. TIEL, int-best: int 
lest 7763. over lant: over sanl 7829 : a 
. Auch der Schlagreim kommt einigemal vor; 
edder de wedder recht sulven.doel, A21. \ 
slömet unde dömel, supt unde drink! 1684, 
de yegen recht sechl, were gewerd A735. 
slömer unde dömer dar to komen 4804. 
kanstu oek wol brassen, slömen, dömen dar by? 4825. 
schucket unde smucket,sus achter unde vor 1670. 
Diese. Reimarten: finden „sich in dem hd. Gedicht ebenfalls, 
Ro der-Doppelreim ist hier ziemlich. häufig. 

den joren: den oren 6; 9. “und-ler: "und hör 6, 1. ein 
not: ‚ein lot 10, :31.- mit: gyng: «mit hyng 13, 73.. hant- 
wereksman: hantwerck: kan 18, 5. han gelon: han gelon 
23, 19: sunder ere: sunders ler 34, 25: die 'sporen: die 
oren' 35 Motto; dm: :brecht: im recht: 45; 11. und: gunst: 
und kunst 46, 61. und kalt: und gwalt 55,:15. "dantzen 
mag; ‚gantzen dag, 61, 27. die, Üffel: „die..göfel n 3. 

und mer:. und ler 66 Motto; _‚er,‚bestelt: er hehelt, 7 
em sach: ‚em bach 71, 19. em schy ympfi klaım be 
FEN 5.. und wort; ‚und hort 72, 27. im ay: im..bry TB, 
77. orden han: ordens man 73, 93. syn. heil: syn Hey 
75, 40. louffen wolt: louffen soll 77, 41. eyn banck: eyn 
schwanck 80,.19.., dint walten: dümt schalten 81 Motto; 
eltwas machen: dunt das krachen 81, 29. underlosz: 
wunder gros? 88,7. und ere: und mere'95,"62. her für: 
„en. derthür 97, 29. - demtroum: den ‘boum 99, 183,' in die 
’ryppen: in die krippen- 100.: 27. st :inn Toiffen:: a im 


») Ebenso bei Brant 52, 34. 
>) vol, auch Y. 6656 #. "und dazu Brant 9, a. 


2341. 


















Be > zn 


3. -kouffen 103, 51. der worheyt slon: der torheyt gon- 104, 
-1 .17..und nacht: und wacht 105,25. wunder. han:. undergan 
109,3. .es lauft es Kouf' 110, 23. den hag: den mag 
1102,69... ver Be GERA 
» Mittelteim: 7 & 3 
©" wie du richlst mich, und ich richt dich 
“als wirt er richten dich, und mich 2, 23 f. 
wid krafz,dü mich, so kratz ich dich, 
und schieig du mär, so schwig ich dir 33, 81. _ 
der hab den schad, wie es, im gat 45, 34. 


Schlagreim: . : 
schlemmen-und demnitn, tag und-nacht 16, 60. 
schlammer. und demmer dar zi. gon. 12, 53. 


Halten wir diese besonderen Reimarten in beiden Gedichten 
neben einander, so sehen wir sofort, dass der nd. Veberseter eine 
grosse: Zahl, ‚namentlich von den ‚erweiterten ‚und rühtenden 
Reimen, aus seiner Vorlage direkt herübergenommen hat. ‚ Unter 
den zuletzt. genannten Reimen mögen einige dem Zufall ihre 
Entstehung, verdanken, andere sind gebildet durch volkstümlich 
gewordene spriehwörtlicho Wendungen, wie z.B. slömen und 
dömen, welche auch in anderen sowohl hd, als auch nd. Ge- 
dichten ‚sich finden.!) NE 

Der Vers 7131 ist unvollständig, indem in allen Drucken 
das Reimwort zu undanckbarheyt fehlt, ohne dass jedoch der 
Sinn dadurch gestört ist, V. 1435 #, haben wir den Reim seen: 
papen: apen:,geschapen, sodass zu seen ein entsprechender Reim 
nicht ‚vorhanden ist. Vielleicht ‚liegt ein Verderbniss vor; das 
hd. Original bietet keinerlei Anhaltspunkte. 





IH. Sonstige Eigentümlichkeiten des Reimes. 
1) Reimhäufung. 


"Zu den, besonderen Erscheinungen, die unser Gedicht in 
Bezug auf die Reimverhältnisse aufweist, gehört vor allem die 
Reimhäufung, die darin besteht, das mehr als zwei Verse 
durch den Reim gebunden sind. Zunächst sind es die jeden 
Abschnitt einleitenden Mottoverse, welche meistens vierfachen 
Reim haben, ». B. 559-562 pant: lantı schant: hant; 


') vgl. Hans Sachs, XIT, 345, 18 (Ausg. v. Keller) und Neudr. 31/32, 
8, 40,.79; ferner: „Der düdesche Schlömer“, heruusgegeben v. Bolte, V. 215. 
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V. 873878 unkrut: suet: thlit: schlt. Von V. 1095 an kehrt 
dieser Vierreim regelmässig vor jedem Abschnitt wieder.!) Dieser 
Vierreim entspricht dem Dreireim bei Brant, welcher sich eben- 
falls in den Mottoversen findet. Nun tritt, wie schon Zarncke?) 
bemerkt hat, der Dreireim bei Brant auch in der Mitte und am 
Schlusse eines Kapitals zuweilen auf, und zwar je niher dem 
Ende, desto häufiger. Einzeln kommt auch bei Brant der Vier- 
reim 'vor, und zwar in dem Motto zu den Kapiteln 76. 107. 
111; ferner am Schluss des Kapitels 2 und 112; endlich in der 
Mitte 3, 15 4. 6, 87 #. 77, 5 ff. 95, 56 f. Dieselbe Erscheinung findet 
sich in der niederdeutschen Uebersetzung, nur dass auch hier der 
Dreireim stets zum Vierreim erweitert ist. Am Schlusse eines 
Kapitels kommt der vierfache Reim nur zweimal vor: 
vorterd: ghewerd: ghewerd: sterd 4133 
und 
deyt: geyt: deyt: sleyt. 6051. 
Dagegen innerhalb eines Kapitels verwendet der Dichter den 

vierfachen Reim ziemlich häufig. Beispiele sind: 

my: by: my: Üibery 241. regeret: geleret: vorkeret: vor- 

meret 925. ract: quaet: hat: rac 1185. al: fal: tal: 

stal 1451. stunt: grunt: stunde: munde 6198. an: beslaen: 

gan: an 6325. Eiholyam: Tessalam: Macedoniam: 

Mysiam 6555. mecum: tecum: dum: um 2357. kan: 
staen: an: yderman 2983. guft: myt: myt: besyth 2471. 
dy: my: my: dy 3693. moel: doc: groc: moet 3875. 

doet: doet: bloet 3911. Toen: doen: docn: locn 3963. 
syn: gewyn: syn 4061. dan: an: kan: ghan 4221. 
oynt: synt: fynt: bynt 4525. hinckt: entsprinckt: brinckt: 
stinckt 4637. doet: gud: Tulh: ulh 4643. an: han: kan: 
man 4811. ghedan: stan: ghehan: kelreman 6507. rad: 
quad: quad: had 6721. maen: ghaen: an: man 67121. 


Einigemal begegnet sogar ein sechsfacher Reim, indem 
die beiden ersten Verse des Kapitels mit den vier Mottoversen 
noch gebunden sind. 
Aryft: schrift: luft: ghuft: dlyft: schrift 1809 fi. 
word: ord: hord: port: vorstort: wort 1155 ft. In dem 
Sechsreim wyf: If: If: wyf: kuf: vordryf 3699 fi. 
reimen die zwei letzten Verse des Kapitels mit den 
Mottoversen des folgenden Kapitels. 





) Eine Ausnahme bildet das Motto V. 1555 ff., welches die Reime ay: 
dy und syn: swyn hat. Möglicherweise kann der Dichter aber auch diese 
Worte aufeinander gereimt haben. Brant reimt an dieser Stelle: sy- 
by: sü. 

VG, Zarncke, a. a. 0. 8.288, wo die betreffenden Stellen angeführt sind, 
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2) Wiederholung desselben Reimwortes. 


Lässt die häufige Anwendung des vierfachen Reimes, nament- 
lich innerhalb eines Kapitels, schon auf eine gewisse Reimnot 
schliessen, so tritt diese noch deutlicher hervor in der öfteren 
Wiederholung desselben Reimwortes bezichungsweise Reimpaares 
in demselben Kapitel oder in mehreren aufeinander folgenden 
Kapiteln. Es ist dies eine Folge des Bestrebens des Dichters, 
seinen Stoff mit einer gewissen Breite und Ausführlichkeit zu 
behandeln, wobei sich die Reime nicht immer leicht darboten, 
sodass er öfter zu Wiederholungen seine Zuflucht nehmen musste. 
Bei der Wiederholung eines Reimpaares stehen die Reimworte 
entweder in derselben oder manchmal auch in umgekehrter 
Ordnung. 8o finden wir in den beiden ersten Abschnitten 
V. 1 f. dreimal den Reim ghedicht: nicht 98. 158. 273; in um- 
gekehrter Reihenfolge nicht: ghedicht 199, ausserdem  derycht: 
hedycht 143. In dem Abschnitt: „van unnulten boeken“ V. 211 ft. 
findet sich fünfmal das Reimwort my und zwar zweimal my: by 
241. 268; zweimal my: libery 217. 243; my: sy 293; ferner 
dreimal das Reimwort tyl und zwar: vyl 260. 328. und :gesel 
313; viermal Teer und zwar :seer 269. 316; :heer 230; :meer 290. 


In dem folgenden. Kapitel V. 335 ff. kehrt innerhalb 50 
Versen viermal der Reim rechtferdicheyt wieder; in dem Kapitel 
„van gyrigen narren“ V. 445 #. loson wir bale: mate 493 und 
mate: bale 499; ferner leer: eer 833. eer: leer 849. leer: meer 
819. yungen: tungen 837 und tungen: yungen 863. Vers 559 ff. 
in dem Kapitel: „van nyen vunden“ finden wir die Reime: lani 
schant 560. landen: schanden 601. schande: lande 675. lant: 
bestand 611; ferner plage: dage 641. 659. Das Reimwort sede 
kommt dreimal vor. Der Abschnitt: „van Kinder ovel to Iheen“ 
V. 873 #. hat zweimal das Reimpuur ler: mer 891. 985; 
ausserdem lere: ere 965 und ere: lere 969; der folgende Abschnitt 
V. 997 #. weist zweimal den Reim recht: gesecht auf, nämlich 
1009 und 1041. Derselbe Reim findet sich in dem Kapitel: 
„vorachlinge der hilgen schrift“ V. 1837; ausserdem, hier noch 
unrecht: secht 1879 und vorsecht: recht 1385. Der Reim frouwen: 
schouwen kommt V. 1203 ff. dreimal innerhalb 14 Versen vor; 
in den beiden Kapiteln V. 1809 ff. und 1401 #. erscheint 
fünfmal das Reimwort iyd und zwar dreimal: yd. Dasselbe 
Wort tyd erscheint in dem Abschnitt: „nicht vorseen by Iyd“ 
V. 4661 ff. viermal im Reime, und zwar zweimal mit Iyd 
(—Tidet) zweimal mit slyd (= slitet) reimend. In dem Kapitel 
V. 1435 ff. lesen wir zweimal stunden: gefunden nur durch vier 
Verse von einander getrennt, ferner begegnet zweimal der Reim 
al: fal, ausserdem noch zweimal tal: al und tal :stal. Der Reim 
al: thal kehrt in dem folgenden Kapitel V. 1555 #. noch zweimal 
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wieder, 1579 und 1691,..un -letzter Stella: in - umgekehrter Ord- 
mung. Vgl. ausserdem noch: 

‚got: holt 1833. 1837. hol: golt 2089. 2099. wort! mort 

1931. mort; wort 1945. wort; vorl 1957. wort: hort 1966. 
wanderen ‚1987. 
uf lu 3699. 3725. 
am: nam 3861. 3915. nam: quam 3873. gantz: dantz 
"4113, dantz: gantz 4163. 4169. mansz: dantz 4147. papen: 
anen 4867. A877. apen: ‚ao 4893. stunde: A 6 
sunde: ‚stunde 6387. denken: senken 7427. senken: a 
7435 etc. 

















NE Diese: Beispiäle, welehe zeieh -nbah dutch. eshlreicherandere 
vermehren Jassen,. mögen genügen, um zu zeigen, wie der Dichter 
innerhalb ‚einer‘ bestinmteu, Verszahl dieselben Tleime: wieder ver. 





wanderten; vern::gern; groeb: noet;: noel: doet;.. gaen:: staem; 
‚wil und viele andere. Eine. Zusammenstellung. der  überhänpt 
sorkommenden Reime und ejne Vergleichung mit der Verszahl 
des Gedichtes würde gewiss ein überfäschendes Resulfat liefern. 
Ziehen wir das hd, Original zu einem Vergleich heran, so 
fihden wir dieselbe Frscheinung auch hier, wenn ach nicht in 
dem. Umfange, „wie in dem nd. Gedicht. ' So finden wir z.B. 
in der Vorrede zweimal deu Reim Ter: mer V.3 und 81; zweimal 
::gebrist V. 29 und 37; in. Kap. 8 zweimal rott; dot V. 25 
33; ausserdem rot: Tat V. 13. In Kap. 37. begegnet der 
eim gewalf: behalt V. 11 und 15, , Kap, 38 zweimal viT: zwi, 
zweimal gesund: Rund, ausserdem steht: gericht und  verrlicht: 
sücht, ‚ Kap. 39 weist zweimal das Reimpaar an: yedermann ai 
Kap. 75 fünfmal das Reimwort til und zwar dreimal '; E 
zweimal : did etc. 2 


„3,Spräehliche_ Mittel’zur . Bildung des Reiten. 


Es „bleibt noch. übrig, kurz, zu erwähnen,. welcher.‚sprach- 
‚lichen „Mittel ‚dar- Dichter sich .zur Bildung. des Reimes hedient 
hat ‚und welche. Verstösse er gegen die. Mundart begangen 

hat. Hierher. gehören die. zahlreichen synkopierten . und. app- 
kopierten - Formen,') ‚soweit sie im ‚Reime Verwendung finden, 
sowie,; die Anwendung. verschiedener, im Gebrauch beindlicher 
S| praahfarmen, je nach dem, Reimbedürfnis. So_ gebraucht: der 
Dinkter. zZ. " Form. doet.(= er thut) 1997. 3913 neben deyt 


























%) vgl. hierzu Kap. IV. Synkope und Apokope. 


Zi, 


2036. 4186. 6768; weyt 4322. 8124 neben weet 75. 361. 396; 
wel für wil 3160 im Reime auf gesel, während er sonst wil: 
gesel unbedenklich reimt; dyck (:gelyck) 2008. 3592. 6629 für 
das sonst in unserem Gedicht nur gebräuchliche dy u. s. w. 
Schwerwiegender sind die Falle, wo der Dichter gegen die 
Sprache, verstossen. hat,, indem or Formen anwandte, die gar nicht 
niederdeutseh, "Sondern ' aus dem’ Höchdeutschen entlehnt sind. 
Dergleichen Formen sind 4. B. 'hym-stätt hen und zwar : yn 5763. 
:sım 6151. :schm T145. ferner usz (: plus) 4206 für dus nd. ut; 
vil Statt’ des gebrätichliöheren vele 2385. 4314. 6082 und öfter; 
spil. für dus  iederdeutsche spele 6 61. 1450. 4314. 4276. 4610. 
Diese’ Tötzteren Formen waren dem Dichter sp geläufig,, duss er 
meistens vif: spil Teimt, z.B.’ 4810. 4276. 4314” und öfter. 
Dahebeh begegnet der Reim veler spele' 99. wel: apenspeet'3095. 
ve: Fi "6321. "Ankserdem finden sich’ sehr oft die Formen: 
hael für nd. haft 118° 1270. 1474. ' 2283, 5635. 5717. 


öfter: gart für geut' ET. 3330. 3380; "stact für stöyf 1473. 

. 3334.'4339, 6112: ist statt, I ; Tist 400. 808. 7374, 
+ 1061. 1470. 3323,°3773, 4616. : Christ 
‚osene Kontiaktion ‘in Fortien 
sie Tja = Tihgel’oder Tu 6600; Teyt == Tigget ofer Ticht 
5708 kommen auch’ sonst im Nü.“mehtfuch vor. Ferner ist’zu 
merken der Reim mich: ich 2112 statt der nd. Formen my und 
yck; die Form beschpehttitt beschit 3086; Tan statt Taten 4339. 
4886. Dass: diese Formen ‚ nicht immer, ‚lediglich ‚aus dem 
Bedürfnig. des Reimes hervorgegangen. sind, weis. Heime. wir 
vil;:opil und anstad:. ‚gad 6414, wo doch. der Anwendung. der 
gewöhnlicheren Formen. ucle: spele und steyt: geyt nichts im_Wege 
stand. sowie die Form ist, welche 6762 in der Mitte des Yerses 
sich findet, Ob hier ein. dixekter Einfluss. des: hd. Gedichtes 
anzunehmen ist, kann zweifelhaft erscheinen, da auch im Reinke 
Vos derartige Formen vorkommen. 

















= argelist 136 
2050. Die inch nthd. Weise ‘vol 








%) vgl. Schröder, Einl. zum Reinke Vor'S. XX. 
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Kapitel VI. 


Dichterische Mittel zur Belebung des 
Ausdrucks. 


Zeigte uns die mehrfach vorkommende Reimhänfung, sowie 
die öftere Wiederholung desselben Reimwortes oder Reimpaares 
in kurzen Abständen einerseits, dass der Dichter manchmal um 
einen Reim in Verlegenheit war, so ist andererseits nicht zu 
leugnen, dass diese Mittel dazu beitragen, eine gewisse Abwechse- 
lung in die Einförmigkeit der kurzen Reimpaare hineinzubringen. 
Dass dabei eine gewisse künstlerische Wirkung beabsichtigt ist, 
geht schon darans hervor, dass bei der Wiederholung eines Reim- 
pnares die Reime schr oft, wie auch bei Brant, in umgekehrter 
Reihenfolge erscheinen. Aber noch andere technische Mittel 
bringt der Dichter in Anwendung, um den Ausdruck nach Mög- 
lichkeit zu beleben. Zu den Mitteln dieser Art, die auch in der 
mhä. Poesie eine grosse Rolle spielen, gehören in erster Linie 
die Reimbrechung und das Enjambement. 


I. Die Reimbrechung. 


Unter Reimbrechung verstehen wir die Verbindung nicht 
gereimter Verse durch den Sinn.?) Sie ist eine in der nieder- 
deutschen Poesie häufig angewandte Kunstform; schon im Heliand 
tritt sie auf, und in durehgehends gebrochenen Reimen ist der 
„Koker“ gedichtet,*) Dass auch unser Dichter mit der Reim- 
brechung wohl bekannt war, zeigen zahlreiche Beispiele. 

sleden, karen, schufboren, rulwaghen. 

en schyp mochte de nycht alle draghen, 

de nu synt in der doren tal. 

em deel nene vore en hebben myt al, 

de stwen so heer alze de ymmen. 

mannych van en to schepe swymmen, 

eyn yslyck wyl de vörman syn. 

mannych de kumpt ganlz vro dar yn 

unde blyft dar ynne de wyle dat Ghaet v.1983) 


5) Ueber die verschiedenen Formen, der Reimbrechung, vel, Stahl, Die 
Reimbrechung bei Hartmann von Aue. Rostock 1888. 8. 1 
>) Vgl. R, Bechstein, Der Heliand und seine icnnetlrinche Form. 
Jahrb. des Vereins für niederdeutsche Sprachforschung 1884. 8. 189 ff. 
%) vgl. dazu Brant Vorr, 15 fl, 


59 — 


alze efil yd were eyn groter steer. 

se ghaen heer, alze de wylden deer. 

hovesche tucht ys van en verne. 

eyn deel symt up der gasssen gans gerne 

up dat men se moghe gapen an. V. 185 fl. 


vele achter sprekens yk: entfunck, 

alse yk: noch stedes warden byn. 

de eyne menede, he stunde nycht dar yn, 

he sprak, yk konde nycht van em weten. V. 176 fl. 


deme oe Plato wes hadde gelert, 

unde Plalo hörede Socratem vele Iyd. 

aver de vaders der kinder de nu sint 

achten der kinder tor lere nicht groet, V. 921 f. 


se flöken unde vormaledyen god, 

se doen gode wer ere edder loff. 

em deel vorbringen husz unde hoff, 

sım gekomen uth der ölderen macht. V. 952 i. 


10 wol se heflt ne recht gefraget 

wer de erste levendich efle doet. 

se achten nicht dat keyserlicke both 

to beyden etlike tyd unde yar. V. 1250 #. 


varet den wech dede breet ys unde wyet: 

de sulve wech to der hellen geyt. 

men de ander, dede wysct to der licht, 
Ben V.3436 fl. 


de förste des köninges krone Begherd, 

tele werden ridder, de ntmmer neen swerd 
bdruken umme der rechiferdicheyt. 

de buren dragen sydene kleyt 

under 22 nn nn. V. 5589 821) 


de Maccabeen leten sick vorslacn 

dar umme, se nicht to stryde wolden gacn 

an deme fyrdage, wo woll sc hadden noet. 

oek sammelden de yöden neen hemmels brod 

an deme vyrdage to nener stunde. 

men wy eristen doen wol arbeyt, schande unde sunde 
unde werden dar doch nycht to genödet. 

wo mannich narre » 2 = +» V. 6868 9) 


?) Ebenso bei Brant 82, 86 1. 
®) vgl. Brant 95, 54 f. 
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Selbst am Schlusse eines Absehnittes tritt Beimbrenkung ein. 


böse Iymmerläde vele spöne maken. 
de mürer breken grote löke, 


de drüchers,maken nu vele böke, 

vele gedrückel unde weynich corrigeret, |“ 

eynen gllden vordenet . .. . IV. 3024 ff. 
Vgl. ausserdem noch- V. 129. 419. 467. 945. 973. 1050. 
1055. 1141. 1371. 1381..1483. 1495. .3060...8064. 4423. 
4709. 4793—4800, 4865. 5737. 5919. 5967. 6067. 6077. 
6133. 6211. 6305. 6467. 6485. 6495. 6533. 6539. 6067. 
6577. 6601. 6689. 6743. 6795. 6843. ‘7005. 7087, 7087. 
7882, 8178 etc. \ \ 


Wie, einige bereits angeführle Stellen äeigen, ist der nd. 
Dichter auch hier manchmal durch seine Vorlage heeinfusst 
Andere Beispiele bei Brant. sind: 

1,161 4100 55M- 6,65 10312 
26 M. 16.49 M..-60-M. 33,84. 56,61 #.:64,9 f. 
72, 42°M 90 8. 76,4 MiBl-f.:84 26 fi. 99,8 M. 48 M 
105, 48 #. 110, 18 #. u. a. m. 


IL. Das Enjambement. 

Nicht minder häufig als die Reimbrechung finden. wir das 
Kunstmittel des Enjambements.angewaudt, welches darin. besteht, 
dass der : Gedanke nicht mit dem Versende seinen Abschluss 
erreicht, sondern in die Mitte des folgenden Verses füllt.) Einige 
Beispiele mögen hier Platz finden. 

erlgehe By der, vom ef Dy ande. 

seien, vV. 99 + 
nu sueshe wol, Per 2 a. ® > 
unde hir myt "dessem narrenwerke yo’ 


my bekummere,.. ... N 299 fi 
mit sulker mate Rah tk man wa 
gemeten, «. -. SV 4418) 


') Ueber das Enjambement vgl.- Wiggers, Heinrich ;von- Freiberg als 
Fee des Schwankes; „Vom Schrätel. und Wasserbären.“. Rostock 1887. 


2; ) Brant, Vorr., 98 5 
oder villicht by Ber und win 


ask 
% Bra 3,3, 

mit slcher mass wirt yederman ‘ 

gemessen... . . . ® 


PAR \ CERE 


" van dessere rocke schrie? ‚Hieronimus 


R eynen spröhe, . . . . V.449 £, 
draden ys eyne sunde yegen id. 
gedaen 2 en 


dat men twydracht manckt den bröderen süth 
in klösteren, de doch scholden syn 





fredesam,.... .. - urn Ve 1074 Ei 
‚ dorch se: vorlhst memich arme man 
sıme sake,.: . .°. x V. 1949 £.9) 
wat helpet dem narren, ep he gewinne 
de gantse werlt, . 2. VB fe) 
unde se doch noch Auges meer und. mere 
upladen, . . . » 2 Va 
gar licht eyn vogel sick waren kan 
vor gan, . 2. V. 2988 Le) 
menestu, dat god dy Yin void geren 
ut ane arbeyt? . . 2 VB 
ont: de eddele kyd so henne ehe y = 
unnädte, . .V4964 8 
de grötste w: yschey N % 5 aller erd 
Fa aa ga 
he yo eyn narre, de, nicht, "m veyachyt 
u. denket,,, ... 2 V. 6773 8 


umd haft ayne .lampen- nicht wol besorgel 
mit öly, dar: by wert vorslaen 





gude:werke, 2. 2... Ve 7808 #9: 

‚god esschet van unsz den erden deel 

des 'yares), . . v. 8015 £ 
* 4 Braiit 19, 48. 





durch sie verlurt manch armer man 
9 Brant 94, 34. 
was hilf eyn menschen, das er goyan 
die gantz welt, . 
*) Brant 25, 8. 
und sie doch täglich mer und mer 
“ af laden, own. . 
*) Brant 39, 
gar Ic, sun od Alyehen kan 


venetfsEbenun. bat Dank 9b, Lo 
dran 1,8 
des glich ouch die ir ampell han 
verschüh, 
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Siehe ausserdem V. 101. 293. 387. 509. 547. 560. 789. 
822. 836. 874. 912. 1045. 1065. 1072. 1074. 1105. 1115. 1119 
1137. 1501. 1598. 1993. 2079. 2105. 2167. 2180. 2219. 2423. 
2693. 2711. 2777. 3308 fl. 3381. 3512. 3534. 3552. 3600. 
3745. 3749. 3754. 3788. 3963. 4212 ff. 4943. 5162. 5231. 5306. 
5337. 6545. 5682. 6547. 6694. 7119. 7292. 7312. 7593. 7637. 
7990. 8039 u. a. m. 


Ausser den bereits zum Vergleich angeführten Stellen vgl. 
noch bei Brant: Vorr. 94. 123. 6, 27. 50. 16, 57. 75. 17, 1. 
27, 21. 29, 1. 40, 9. 46, 4. 17. 77. 89. 47, 1. 48, 41. 50, 21. 
57, 24. 89. 58, 1. 17. 63, 16. 65, 98. 66, 49. 73, 85. 76, 22. 
86, 45. 88, 23. 95, 49. 105, 36. 107, 59. 108, 142 ete. 


II. Die Alliteration. 


Tch will es nicht unterlassen, zum Schluss meiner Dar- 
stellung noch auf eine Erscheinung hinzuweisen, welche noch 
deutlich die Spuren der ülteren Diehtungsform zeigt, nämlich die 
Alliteration. Vielfach ergab sich die alliterierende Form von 
selbst; denn da in das Gedicht eine Menge von Sprüchen und 
Sprichwörtern hineingearbeitet ist, so enthält dasselbe eine Reihe 
altertümlicher, formelhafter Wendungen, in denen die Alliteration 
bekanntlich am längsten bewahrt ist. Aus demselben Grunde 
finden wir die Alliteration bei Brant, wenn auch nicht so häufig, 
wie in dem nd. Gedicht. Dass der nd. Diehter sich der künst- 
lerischen Wirkung dieser. poetischen. Form wohl bewusst war, 
seheint daraus hervorzugehen, duss er dieselbe mehrfach da an- 


wendet, wo Brant sie nieht hat. So lautet der Vers 108, 5 bei 
Brant: 





wir faren umb durch alle landt, 


dagegen bei dem nd. Dichter V. 7385 mit Anwendung der 
Alliteration: 


wy varen umme dorch See unde Sant. 
Ferner heisst es bei Brant 6, 66: 
dise verspielen rosz und röck. 
Da ross nun ein im Nd. nicht gebrüuchliches Wort ist, so 


setzte der Uebersetzer statt dessen, um die alliterierende Form 
beizubehalten: 


eyn deel vorbringen husz unde hof. 
Ferner lässt das häufige Vorkommen der Alliteration, ebenso 
wie der Reimbreehung und des Enjambements, darauf schliessen, 
dass der Dichter diese Mittel mit Bewusstsein angewendet hat. 
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Die Beispiele sind ausserordentlich zahlreich, ich beschränke 

mich darauf, einige besonders charakteristische anzuführen. 

10 my ere Worde wyse unde werke beval 110.) 

der Kappen unde der kolven vry 168.) 

ghelt unde gud se slym vorteren 363. 

de Iydet se hyr na mit herte deyt 444. 

dar van komen lande unde lüde in noet 924. 

ja wen he wyszheyt plegen wil 1101.) 

men oek allen weldygen werltlyken heren 1623. 

ja achter wert he graw unde grysz 2214. 

we deme sine wünschen al werden waer 2275.) 

em even Gnade unde gave vyl 3275.) 

mit schentliken werken, wyse unde wort 4144.) 

mannich de drifft solke wise unde worde 4767.) 

he 8pannet sine 8Poren frischlick an 6877. 

und maken mit sich mennigen droch 6976. 

vor den unsz höden heth de here 6988.°) 

de werdich sin to werpen ynt fuer 7043. 

se doen sick sulven Schade unde schande 7055.°) 

eer scholde he schelden unde flöken 7129. 

und vorsmade to nemen gave unde ghelt 7184. 

sine worde wörden umme wend'®) 7187. 

dede ys na der werlde wysz 

vor ode de eyn geck geachtet ys 7327 1.) 

desse hebben gehat de hilgen al 7366. 

vente alle gud gyft unsz god de her. 7604. 


Vgl. ausserdem noch folgende Stellen: 67. 74. 89. 115, 
138. 155. 164. 186. 192. 220. 236. 243. 310. 317. 820. 387. 
400. 409. 451. 452. 468. 477. 505. 534. 568. 571. 574. 583. 
626. 631. 635. 648. 649. 798. 824. 833. 854. 933. 1029. 1050. 
1076. 1170. 2269. 6860. 6888. 7211. 7306. 7664. 7797. ete, 





') Ebenso bei Brant, Vorr. 103. 
%) Brant, Vorr. 182. 
®) Brant 8, 3. 
+) Brant 26, 12, 
®) Brant 45, 23. 
*) Brant 72, 4. 
*) Brant 72, 27. 
*) Brant 108, 30. 
®) Brant 103, 87. 
*%) Brant 104. 37: 
und wolt dün wider die warheyt. 
#1) Brant, 107, 78: 
'und das all wischeyt diser welt 
ist gegen got ayn dorheyt gzelt. 


Schluss... 

Im Verlauf unserer Därstellung‘ hat sich gezeigt, “dass der 
niederdeutsche Dichter in manchen‘ Pünkten, , besonders hin- 
sichtlich der Wort ünd' Versbetonung, "sowie der Reimverhält- 
nisse, durch seine Vorlage wär" melir 'üder weniger" beeinflusst 
wurde, dass er aber. iin“grössen \ind ‚ganzen Seine eigenen Wege 
wandelt ist. "Däs letztere gilt vor allem’ in "Bezug "auf die 
jenkungen, sowohl’ Was den "Ausfäll als auch die Mehrsilbigkeit 
derselben anbetrifft; hier steht unser Dichter, wie überhaupt das 
Niederdeutsche jener "Zeit, noch’ 'auf einem ‘älteren, dem Mittel- 
hochdeutschen’und hoch melir dem’ Mitteldeutschen sich hühernden 















im Nd. keineswegs eine so. bestim; 
haben, wie im Mhd., sondern d 
herrscht, von welcher ‘der eine Dichter wiehr, der iinderd weniger 
Gebrauch macht. Nach’dieser Seite hin Ubertrifft das Nd. noch 
das Md., welches auch schon" eine fteiere Bewegung gestattet." 

Daher herrscht in der mnd. Metrik ‘in’ mancher Beziehung 
Schwanken, namentlich was den Auftükf‘ und die"Senkungen, 
und damit eng zusammmenhängend, die Anzahl der Hebungen, 
sowie zum Teil aucli die Wort- und Versbetönung betrifft. In 
manichen “Punkten - wird. man zu ‚einem sicheren Resultat: über- 
haupt nicht gelangen können. ‘ Es wire zu wünschen, dass noch 
wöitere« nd. Dichtungen nach ihrer formalen Seite‘ hin einen 
Untersuchung unterzogen würden, vielleicht wird.es noch gelingen, 
über eine Anzahl ‘zweifelhafter Punkte 'einiges Licht zu ver: 
breiten. Leider ist die Lyrik, wenigstens die weltliche, welche 
im Mhd, eine so reiche Ausbeute für die: Metnik ‚liefert, im Nd. 
ausserordentlich spärlich vertreten, und die umfangreichere geist. 
liche Lyrik weist in der Form wenig Mannigfaltigkeit auf, 
Ausserdem herrscht vorderhand noch ein bedeutender Mangel 
an guten kritischen Ausgaben niederdeutscher Diehtungen, welche 
eine zuverlissige Benutzung für die Behandlung des Vershuues 
ermöglichen. : 












) Ueber die mitteldentsche Motrik. vgl. Auelung in Zachers Zeit- 
schrift II. 8. 253 I. er 
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Gäbe e8, wie einft in Griechenland um bie Ortsan- 
gehörigkeit des Homer, unter fieben Städten Dentfchlands 
einen Streit darüber, welche von ihnen den wadern bürger- 
Fichen Dichter, „den man trogig ben Homer der Teutfchen zu 
nennen pflegte”, am jchönften geehrt und gehegt habe und 
fo ihn als den Ihren anfpredjen dürfe, fo hätte nad) Rücn- 
berg, dem Geburtsort, Weimar das gegründetfte Anrecht. 
In Weimar ift Hans Sads, nad) jahrhumbertlanger Ber- 
gefienheit, wieder zu Ehren gebradht worden, anerkannt von 
dem größten Dichter und von den größten Kennern der Dicht» 
kunft. Weimar ift die Stätte feiner Wiedergeburt. Bon 
hier ift, mit Goethes Verjen, Hans Sachjens Name in alfe 
Welt gegangen. 

Goethes Gedicht „Hans Sadjens poetifhe Sendung“ 
erjhien im Aprilheft des „Teutjhen Merkur vom Yahre 
1776*, nachdem das Märzgeft ein Bild von Hans Sadje, 
in Erinnerung an feinen Todestag, den 19. Janıar 1576, 
gebracht Hatte. Wieland fügte als Herausgeber zwei Ger 
dichte von Hans Sachs Hinzu (Der Liebe Zand und Sanct 
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Beter mit der Gaif) „als eine Beilage zur Erklärung des 
Holzfehnittes", den Goethe (vorgeblich) vor Mugen gehabt 
hatte, umd jchlog als Nummer 3 feine „Zugabe einiger 
Lebensumftände Hans Sadjens" an. Das alles aber fteht 
in einem größeren Zufammenhange, Der ganze Jahrgang 
1776 ift der beutfcjen Meformation ud Renaiffance ge- 
wibmet, faft in jeden Monat ift einem der grofen Vertreter 
diefer Epoche in Bild und Wort ein Andenken geftiftet: 
Februar und Juli „eich von Hutten" (Herder), Juni: 
„Wilibald Pirkheimer“, Dezember: „Defiderins Erasınus“. 
Noch weiter dan 1777, Februar: „Reuchlin" (mit Herders 
Gedicht). Merkwürdig, tie jeder von Beiden, Goethe und 
Bieland, in dem Bilde des poetifcien Mltvordern fein eignes 
Wefen mit. [hildert und ausprägt. 

Die nächfte Wirkung diejes Gefamt-Aufrufs trat wieder 
in der Weimarifchen Monatsichrift zu Tage: Bertuchs „Frage 
an das teutjche Publikum“, feine Ankündigung einer wiffen- 
fjaftficen Gefamt- Ausgabe der Schriften Hans Sachfens, 
welcher fon 1765 in der „hiftorifehtritiichen Lebensbefchrei- 
bung" des Altenburger Profejjors Salomon Ranifch ein für 
jene Zeit vorzügliches biegraphifches Denfmat erhalten Hatte. 
Auf Bertuchs patriotische Frage blieb die Antwort aus: das 
deutfche Publicum der vielgerüßnten Humanitätszeit war nod) 
nicht reif für den männficen Hans Sachs. So bejhräntte 
fich denn Bertudhs Herausgebertfätigfeit auf die wenigen 
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Bogen, die er, mit einem originellen Titelfupfer von Goethes 
Landsmann Georg Melchior Kraus (einem Bilde zu dem 
Schwant „Der Narrenfreffer") als „Proben aus des alten 
teutfchen Meifterfängers Hans Sadjfens Werten“, Weimar 
bey Carl Lubolf Hoffman 1778, „ausgetelfet” hatte. 

Wie ein Epilog zu diefen Bemühungen ftellt ji dann 
der fchöne Brief dar, den Herder, angeregt durch Leffing, 
den Meifterfängern umd ihrem Meifter widmete, als er in 
feine „Zerftreuten Blätter“ das „Andenken an einige ältere 
deutfche Dichter" aufnahm, deffen äftefte Geftalt er bereits 
1779-81 im „Deutfchen Mufeum“ veröffentlicht Hatte. 
Den Spätherbit der Hans Sachfijhen Zeit und den Nady- 
glanz einftiger Herrlichfeit Nürnberg hatte Herder auf feiner 
Fahrt nad) Ztalien, Neujahr 1788, mit hoher Befriedigung 
fennen gelernt und genoffen. 

Die fünfte Sammlung der Ferftrenten Blätter erfdhien 
im Jahre 1793. Gehen wir von da abermals fünf Jahre 
weiter, fo ftehen wir vor der Bühne, auf der die Mufe „ihr 
altes deutjches Necht, des Meimes Spiel" bejcheiden wieder 
fordert, umd in Wallenfteins Lager, wie vormals im Puppen- 
piel und Faftnachtsfpiel Goethes, und im Fanft zumal, 
Hans Sahs und fein Bers feine „Fröfiche Urftet“ d. b. Auf- 
erftehung feiert. 

Mehr als ein halbes Jafrhundert war Hingegangen feit 
den -„mercurialifchen” Tagen, und vierzig Jahre gerade, feit 
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Goethe an die Weimarer Freunde aus Rom gejchrieben hatte 
(Februar 1788): feine Berfe auf Hans Sadjs follten, mit 
„Miedings Tod" an den Schluf feiner Gedichte geftelft, ftatt 
feiner „Perfonalien" gelten, d. h. ftatt Ausweifes über feine 
Herkunft und feinen Beruf — wie das andre Gebicht „ftatt 
Barentation, wenn fie mich inbefjen bei der Piramide (des 
Eeftius) zur Ruhe bringen“ — da kam ihm von aufen ber 
Antrieb, noch ein Mal „die alte Stimme laut werden" zu 
laffen und „ven alten Dichter" einem neuen Gefchledhte „vor 
Aug’ und Ohr zu führen“. Er verfaßte, behufs der Auf- 
führung auf dem Berliner Hoftheater, den Prolog zu dem 
dramatifchen Gedicht Hans Says von Deinhardftein. Nicht 
vom Ganzen, jondern — nad) Goethifdem Mafftabe — nur 
von einigen Stellen würde ich den Yusbrud wagen: er 
bichtete. 

Auc, fpäterhin Hat die Theilnapme für Hans Sachs fich 
auf dem Boden von Weimar betätigt. Leffings und Herders 
Wunfd), der „teutfhe Poet“ möge aud) als der Meifter 
der Profa, der er gewefen, zu jeinem Nechte gelangen, ift zur 
Verwirklichung gebiehen durch eine vortreffliche und mufter- 
giftige Leiftung von Reinhold Köhler: „Bier Dialoge von 
Hans Sad." Weimar 1858, bei Hermann Böhlau. Die 
Großherzogliche Bibliothet bot ihm, ihrem fundigen und 
treuen Hüter, die Vorlagen dazu, und er war zum Hans 
Sachs > Herausgeber recht angethan. „Er hätt ein Auge 
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treu und Hug und wär aud liebevoll genug" — beides darf 
ich dem lieben Freunde nachreden, aus mehr als zwanzig. 
jäfriger Betanntfchaft; und e3 bedurfte feiner zranzig Jahre, 
um ihn zu erfennen und zu lieben. Was würde es ihm für 
eine Freude gewvefen fein,. von dem Funde zu erfahren, ben 
neuerdings, dem Vernehmen nach, zwei namhafte Hans 
Sachs: Forfcher in dem anfenlien Handferiftenfchage ge- 
madt haben, melden unfre Bibliothef zur Periode des 
Meiftergefanges aufweift — einem Zımbde, deffen Befanntgabe 
für die nächften Tage aufgeipart wird. 


Doc zurüd num zu unfern Haffiichen Hans Sachs- 
Manifeften. Der Gedanke, fie zu einem Heinen litterarifchen 
Denkmal zufammenzufügen, ift mir beim Heronnafen der 
Weimarer Hans Sachs- Feier gefommen; ich habe ihn ins 
Bert gefegt, indem id) die Herausgabe anordnete und das 
Maß, auch joweit als zwestmäßig den Inhalt der Beigaben 
beftimmte. Die Ausführung aber Habe ich gern den jungen 
Freumben überlaffen, mit denen ich zu täglichen Arbeit it 
unfrer „Werfftatt“ vereinigt bin, und deren Namen ich hier 
nach der Reihenfolge ihres Antheils nenne: Zulius Wahle, 
Albert Leigmann, Ferdinand Heitmüller. Das Schlußftüd 
ift von mic hinzugefügt. Gefellige Arbeiten biefer Art macht 
ums Goethe Lieb und immer lieber, und fie fehicden fc ja 
am meiften zu feftficher Gelegenheit. 
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Das Büchlein ift für Weimar beftimmt. Den Freunden 
der Hans Sachfifchen Dichtung und den Freunden Weimars 
wird es, jo hoffen wir, willfonmen fein mit feiner altneuen 
Botfhaft, dap auch Heute Hans Sads bei uns wohl auf 
dem Plan ift, und 


„Mit allem, was wir jhägen, eng verwandt”. 


Goethe» und Schiller: Archiv, 


den 25. Oftober 1994. Derupard Suppan. 


Goethe. 


Erklärung eines alten KHolzjchnittes, " 
vorftelfend 


Hans Sahjens Poetifhe Sendung. 


In jeiner Wertftatt Sonntags früh 
Steht unfer Heurer Meifter hie; 
Sein fehmugig Schurzfell abgelegt, 
Ein fauber Feyerwamms er trägt, 
Läht Pechdrath, Hammer und Kneipe taften, 
Die pt ftedt an den Arbeitstaften; 
&r ruht nun auch am fiebenten Tag 
Bon manchem Zug und mandem Echlag. 


Wie er die Früßlings-Sonne fpürt, 
Die Ruh ihm neue Arbeit gebiert; 
Gr fühlt, daß er eine Heine Welt 
In feinem Gehirne brütend Hält, 
Da& die fängt an zu würfen und Leben, 
Dahı er fie gerne möcht von fih geben. 
Er Hätt ein Auge treu und Klug, 
Und wär auc) liebevoll genug 
Zu fehauen manches Mar und rein 
Und wieder Alles zu madjen fein; 


_, Un 


Hätte’ aud) eine Zunge die fid) ergoh 
Und leicht und fein in Worte floß. 

Deb thäten die Mufen fich erfreuen, 
Boll’ ihn zum Meifter« Sänger weyhen. 


Da tritt herein ein junges Weib, 
Mit voller Bruft und rundem Leib; 
Kräftig fie auf den Füßen fteht, 
Grab, edel dor fid) Hin fie geht, 
Dfme mit Schlepp und Steiß zu fehwängen, 
Noch mit'n Augen rum zu fejarlenzen, 
Sie trägt einen Maasftab in ihrer Hand, 
Ihr Gürtel ift ein güldin Band, 
Hätt auf dem Haupt ein Kornähtkrany 
Ihr Aug war lichten Tages Glanz: 
Dan nennt fie Ihätig Ehrbarkeit, 
Sonft aud) Großmuth, Rehtfertigteit. 
Die tritt mit gutem Gruß herein. 
Er drob nicht mag verwundert jeyn; 
Denn wie fie ift, jo gut und fcön, 
Meynt er, er hätt fie jchon Tang geien. 
Die fpricht: ich Hab dich auserlefen 
Vor vielen in dem Weltwirr: Wefen, 
Daß du follft Haben Hare Sinnen, 
Nichts ungefchielich® magft beginnen. 
Wenn andre duch einander rennen, 
Sollft bw mit treuem Bli erkennen: 
Wenn Andre bärmlich fi betlagen, 
Eoltft Schwandweis beine Sad fürtragen; 
Soltft Halten über Ehr und Recht, 
In allem Ding jeyn jlicht und jchlecht; 
Frommleit und Tugend bieder preifen, 
Das Bös mit feinem Rahmen heißen, 
Nichts verzierlicht, und nichts derkrizgelt, 
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Nichts verlindert, und nichts verwißelt! 
Sondern die Welt foll vor bir flehn, 
Die Albrecht Dürer fie hat gefehn; 
he feftes Xeben und Mannlichteit, 

Hr inner Maas und Gtändigfeit! 

Der Natur-Genius an der Hand 

Coll bich führen durch alle Land, 

Soll dir zeigen all das Xeben, 

Der Menfchen wunberliches Weben, 

Ihr Wirren, Suchen, Stoßen und Treiben, 
Schieben, Reifen, Drängen und Reiben; 
Die funterbunt die Wirthjchaft tollert, 
Der Ameißhauff durdheinander tollert! 
Mag dir aber bey Allem gejchehn, 

As tHätf®s in ein'm Zauberfaften fehn. 
Schreib das dem Menfchenvolt auf Erden, 
O68 ihnen möcht zur Wihung werden! 


Da macht fie ihm ein Senfter auf, 
Zeigt ihm draufen viel bumten Hauff, 
Unter dem Himmel allerley Mefen, 

Die ihe’3 möcht in fein’n Schriften Lejen. 


Wie num der Liebe Meifter fi) 

An der Natur freut inniglich, 

Da jeht ihr an der andern Geiten 

Ein altes Weiblein zu ihm gleiten. 

Dan nennet fie Hiftoria, 

Mythologia, Fabula, 

Sie ift rumpfet, fhrumpfet, budlet und frumb, 

Aber eben efrmwärbig darumb. 

Sie fehfeppt mit Yeuchend wantenden Schritten 

Ein große Tafel in Holz geicjnitten; 

Drauf feht ihr mit weiten Ermeln unb Falter 
E 
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Gott Vater Kinderlehre Halten; 

Adam, Eva, Parabeis und Schlang, “ 
Sodom und Gomorrah8 Untergang; 

Könnt aud) die Zwölf durdlaugtigen Frauen 
Da in ein'm Ehrenfpiegel fchauen. 

Dann allerley Blutdurft, Frevel und Mord, 

Der Zwölf Tyrannen Schanden-Port: ” 
Auch allerler Lehr und gute Weis, 

Könnt fehen Sanct Peter mit der Geiß, 

Ueber der Welt Regiment unzufrieden, 

Von unferm Herrn zurecht beichieben. 

Auch) war bemahlt der weite Raum » 
Ihres Meibs und Schlepps und aud) der Gaum 
Mit Weltli) Tugend und Baftergejhicht. 


Unfer Meifter dies AL erficht, 
Und freut fich deffen twunderfam 
Denn e& dient wohl in feinen Kram. 100 
Bon mwannen er fid) eignet jehr 
Gut Erempel und gute Lehr; 
Erzählt das Alle fir und treu 
Als wär er felbft gefyn dabey. 
Sein Geift was ganz dahin gebannt, 105 
Ex hett kein Aug davon verwandt, 
Hält ex nicht Hinter feinem Ruden 
Hören mit Alappern und Schellen fpuden. 


Da tut er einen Narren fplren 
Mit Bors- und Affen-Sprüngen Hofieren, 1 
Und ifm mit Schwand und Rarretheiden 
Ein Luftig Swifchenfpiel bereiten; 
Schleppt Hinter fidh an einer Seinen 
Alle Narren, Grofen unb Aleinen, 
Dit und Hager, geftreit und Erumb, m 
Alzuwigig und allzubumb. 


18 
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Mit einem großen FarrenfCjtwang 
Regiert er fie wie e'n Affentanz; 
Belpottet eines jeden Fürm, 


Zreibt fie ins Bad, fChneidt ifnen bie Wirm 


Und führt gar bitter viel Vefchmwehrben, 
Daß ihe doc) nie wöl’n minder werben. 


Die er fich fieht fo um und um, 
Kehrt ihm das faft den Kopf herum, 
Wie er möcht Worte zu allem finden, 
Die er möcht foviel Schtwall verbinden, 
Die er möcht immer muthig bleiben 
Das AU zu fingen und zu fchreiben. 
Da fteigt auf einer Wolle Saum 
‚Herein zus Oberfenfters Raum 
Die Mufe, Heilig anzuf—au'n 
Die 'n Bild unfter Tieben Fraw'n. 
Die umgiebt ihn mit ihrer Klarheit 
Immer kräftig würlenber Wahrheit, 


Sie fpricht: id) fomm um dich zu wenfn, 


Nimm meinen Segen und Gebeyhn! 
Das Heilig Feuer das in dir ruht 
Schlag aus in Hohe Lichte Gfut! 
Doch dab das Xeben das bich treibt 
Immer bey Holden Kräften bleibt, 
‚Hab ich deinem innern Wefen, 
Nahrung und Balfam auserlefen, 
Dap beine Seel jey wonnereich 
Einer Knofpe im Thaue gleich. 


Da zeigt fie ihm Hinter feinem Haus, 
Heimtich zur Hinterthür hinaus 

In dem eng umzaunten Garten 

Gin Holdes Mägblein fihend warten 
Am Bäcjlein beym Hollunderftrand; 
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Mit abgefenttem Haupt und Aug 
Sigt’3 unter einem Apfelbaum 

Und fpühet die Welt ringsum fi Taum ; 
Hat Rofen in ife'n Schoos gepflüct 
Und binbet ein Kränzlein gar gejchidt 
Mit Helfen Kmofpen und Blättern brein. 
Für wen mag wohl das Sränzel fen? 
Co fit fie in fich felbft geneigt, 

In Hofnungsfüll ihr Bufen fteigt; 
Ihr Wefen ift fo ahndevoll, 

Weik nicht was fie fi wünfgen joll, 
Und unter vieler Grillen Lauf 

Steigt wohl einmal ein Seufzer auf. 
Warum ift deine Stirn fo trüb? 
Das was bi) bränget, fühle Lieb, 

St volle Wonn und Geligleit 

Die einem in bir ift bereit, 

Der manches Schijaal wirrevoll 

An deinem Aug fid) Yindern foll; 
Der durch mand) twunniglicen Kuf 
DWiedergebofren werden muß. 

Die er ben jlanfen Leib umfaht, 
Bon aller Müh er findet Raft; 

Wie er ins runde Nermlein finkt 
Neue Lebenstäg und Kräfte trinkt; 
Und die ehrt füfles Iugend-Glüd, 
Deine Schaltgeit ehrt bir zurld, 
Mit Neden und manden Ecjelmereyn 
Wirft ihn bald nagen bald erfreun: 
So wird die Liebe nimmer alt 

Und wird der Dichter nimmer Talt! 


Beil ex fo Heimlich glüdtich Teht, 
Da broben in den Wollen jchtuebt 
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Ein Eichenkranz, ewig jung belaubt, 
Den jet die Nachwelt ihm aufs Haupt; 

1 Im Frofchpfuhl all das Volt verbannt 
Das feinen Meifler je verfannt. 


„Haben Sie fcjon getoußt, da Hans Sachs wirklich) und wahr- 
Yaftig ein Dichter von ber erflen Größe iftt Ich) weiß ei erft feit 
6—8 Boden. Wir beugen uns alle vor feinem Genius, Göthe, Lenz 
und ich. D die Teutfehen, Die fiumpfen, falten trägherzigen Teutehen! 
Die das erft vom Teutfepen Merkur werden Lernen müffen! Doch nad) 
wollen wir fie nicht jchimpfen; den meiften ifts mit Hans Sadjfen wohl 
tie mir gegangen, — fie Haben ihm nicht gefannt, mie gelefen, nie ger 
jeben. Aber Wahrheit muß doch endlich einmal burchbrechen; in weniger 
als 4 Monaten a dato fol feine Seele, die Gefühl und Sinn für 
Natur, und Empfänglicfeit für ben Zauber bes Dichtergeifts Hat, in 
Zeutfehland fepn, die Hans Saehfens Rahmen niet mit Ehrfurcht unb 
Siebe ausfprechen fol.” 

&o jchrieb am 25. April 1776 Wieland, der Herauägeber des 
Zeutfegen Merkur, an Savater. MWielonds Worte beziehen fid) auf die 
Beiträge, die im Aprilheft Diefes Jahres Goethe und Wieland in der ger 
nannten Zeitfejeift veröffentlichten. Das ivas Wieland erft 6-8 Moden 
wuhte, ivar Goethe jcon Tange geläufig. Auf feinen Stubiengängen 
durch das junfzehnte und fedigehnte Jahrfuundert Hatte er ihn Anfangs 
der fiebgiger Jahre fennen gelernt. „Ein bibattifcher Realism fagte uns 
‚zu, umd wir benußten ben Leichten Rhythmus, den fich willig anbietenben 
Reim bei manden Gelegenheiten. 8 fdien biefe Art jo bequem zur 
Porfie des Tages und deren bedurften wir jede Stunde“ (Dichtung unb 
Wahrheit 18. Bud), Weimarer Ausgabe 29, 83). Doch nicht allein zu 
Gelegenheitäbichtungen war ihm ber Nürnberger Voltebidhter Borbilb; 
eine Reihe fatirildier Zeitbilber und Geherzgebicfte hat er in Hans 
Sadffäer Form entworfen und vereivigt hat er biefelbe in feinem 
geöften Werke, dem Faufl. 

Goeites Gedicht, daB bem Tagebuc) zufolge am 27. April 1776 
fertig geftelft wurde, ift zueeft gebruckt im Zentichen Merkur vom Jahre 
1776, Zweites Bierteljahe Aprilgeft S. 75—82. Biefer Drud bietet 
die Altefle Faffung des Gebiets, Die in ihrer fpradilichen Geftalt der 
Sacfilcgen Zorm näher fteht als die fpäteren Gaffungen, bie dureh 
maneferlei Önderungen am urfprünglicien Tert entftanden find. Nach 
diefem Deut it das Gedicht hire wiedergegeben. In einem Gedichtband, 
den Goethe für bie eefte Gefammtausgabe feiner Schriften (17871789) 
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angelegt hat, beiwahrt das Goekter und Cihiller- Archio eine eigene 
Hänbige, von Hexber durcfeorrigiete Hanbfeheift bes Gebichts. Diefelbe 
bietet, abgefehen von einigen Aleinigleiten, diejenige Form, in ber Daß 
Gedicht in die fpäteren Ausgaben von Goethes Werfen übergegangen 
if. Die lärkfie Änderung, die Goethe Hier vorgenommen fat, ift die 
Auslaffung der Verje 70 und so. Die anderen Abweichungen Taufen 
zumeift darauf Hinaus, baf allyu flart alterthämliche Wortformen dureh 
neuere, geläufigere erfeht wurden; aber auch viele Mortbilbungen Hat 
Gocife fpäter einer Mmgeftaltung unterzogen. Da e? den Lefern biefer 
Bücleins auf bie Einzelnbeiten der Tertgeftaltung nicht antommen Tan, 
fo werben diefelben Hier nicht aufgeführt. Grivähnt fei mc, dafı B. 6 
„an ben“ in der Hanbicprift in „an bem* geändert torben mb fo ger 
blicßen if; doeh ft bie auf den erften Blick anflöbige Form ‚an ben” 
micht umbebingt zn verierfen, ba auıd) gemeint fein Tann: er feit bie 
Ahle an ben Mrbeitötaften. [Sicherlich ift das gemeint; bie Wortfolge 
üt alterkhümlich feei, gerade fo wie bie der Gehlußberfe „In Frofch- 
pfuhl all das Volk verbammt* d.h. fie, die Nadwelt, verbannt in den 
Frofcpfust. B. Supfan.) Wer fid) von ber Gutroiklung bed Textes 
durch bie berfiebenen Ganbfeeiften und Drude Hindurd) eine Bor- 
fellung machen till, tan biefelbe aus dem 16. Band ber Weimarifefen 
Ausgabe ©. 422]. bequem getoinnen. 


Zur Wort: und Saderflärung bes Gedihts fei Hier nad) fol» 
gendes angeführt, 

23 {harlengen — fpagierengehen, umberjeplendern; gebilbet nad 
dem bei Gadhö in berfelben Bedeutung vorkommenden fealahen; tie 
der Dichter im Gh fagt „das Schlengen und Schertvengen* (Weimarer 
Auäg. 8,30). 49 Srommteit (baneben aud) die anderen Formen wie 
Feumteit, Grümteit, Srumbfeit bei Luther und Sachs) bezeichnet ganz im 
Allgemeinen bie Tüchtigfeit eines Menfchen in feinem Beruf und Stand. 
6 Das große Welttreiben faht der junge Goethe jehr gern unter dem 
Bilde eines Roritäten oder Gudtafiene. 6 Wihung == Belehrung. 
#9 Abjectibbildungen auf et find in der Spradje von Hans Sach? nad) 
gebräuchlich; im Meceur fteht ftrumpfet, diefes finnlofe Wort {ft nad} 
einer Abfdrift don Frau don Stein (Meimarer Ausg. 16, 429) in 
förumpfet geändert. —s find Anfpielungen auf Hans Gadhfifche 
Schwäne, Stüde und Erählungen und zwar B.s4 auf bie „Comebi 
Die ungleichen Kinder Evä wie fie Gott ber Here ancebet* (6. Nobember 
1559); D.ss umd s6 auf bie „Tragdbie von ber Echöpfung, Fal und 
außtreibung Abe auß bem Parabenh* (17. October 1548); D.sr und ss 
auf ben „Ehrenfpiegel der 12 durchlauditigen frauen bes alten tefta- 
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ments" (90. November 1580); B.s9 auf die Menge ber bon Sadie bes 
Handelten tzagifchen Stoffe; ®. 0 auf den „Schanbenport der zwölf 
Tyeannen*, dab „tilhige Leben und ben erfepredlichen Untergang“ don 
zroölf altteftamentlichen Aönigen von Pharao an bis Antiohus; D.s2 
— ss auf den Schwant „Sanct Peter mit der geih* (8. October 1557). 
103 gefpm {ft eine audh Heute noch im der Schweiz übliche Parlicipinl: 
form. Die Berfe 109—ı22 entfalten Anfpielungen auf Hans Sadhfi: 
ice Schwänte und Faftnachtfpiele, befonders auf das Narrenfchneiben 
(8. October 1557) und das Rarrenbad (12. Mai 1530). Das Narren: 
iehneiben hat Gacthe im Herbft 1977 auf dem MWeimarifcjen Liebhaber: 
theater zur Aufführung gebradht. 1 Rarrentheiben wohl bes Reimes 
iegen fintt Rorreiheien; die alte Form Heißt eigentlich Rarrentheibing 
ober Rarrentfeidung. 117 Farrenfchtvang — Odhfenyiemer. 119 Gürm 
ift eigentlich eine Plnralform zu dem bei Hans Sache häufig vor: 
Tommenden Singular Gucm = Form. Goethe gebraucht auch bie Mit: 
fürm in dem Sinn von „Ungegogenfeiten‘. 13 Das plaftifche Bei: 
wort „runbe* fegwächte Goethe fpäter ab in „Lebe“, dab ihm eine Zeit: 
Tang als Gtimmungswort ehe geläufig war. 

ivo in deutfchen Sanden am 5. November die Erinnerung 
am Hans Sadjs aufgefrifcht wird, muß Goethes Dichtung Int werden; 
und teine Scchö+ Feier ift zu benfen, bie nict burh bie Vorführung 
Diefes Gedichtes erft Die xedjte Weihe erhielte. I.®. 


Wieland. 





Zugabe einiger Lebensumftände 
Hans Sadhfens. 


Die Stabt Nürnberg Hatte das Glüd, im Iehten Viertel 
des funfzehnten Iahrfunderts drei Männer hervorzubringen, 
denen feine andre Stadt in Zeutfchland ein Triumbirat don 
gleicher Vortrefflicjteit zu gleicher Zeit entgegenftellen Tonnte. 
Albredt Dürer wurde dafelbft im Jahr 1471 geboren, 
Wilibald Pirdheimer im Jahr 1470 und Hans Sads 
ber Dichter im Jahr 1494. Die Eltern bes Lehtern waren 
arme gemeine VBürgersleute; er Hatte ihnen aber einen dauer- 
Haft und glüdlich organifirten Körper, einen Bellen Kopf, ein 
an allem theifnehmendes und bod) immer fröfliches Herz und 
eine gute Erziehung zu banten.*) Was hätten ihm vierumd- 
Techzig Ahnen’ beffer3 geben können? Wenn jemals ein Menjch 
zum Dichter geboren worden ift, jo ward Hans Sadjs. Die 
Holdfelige Meifterfängerkunft (bie zu feiner Zeit in Nirn- 
berg und in ben andern bornefmften Reicheftäbten nod; in 
großen und verdienten Ehren war) gab bie erfte Gelegen- 
Beit zu Enttilung des Dichtergeiftes, den die Natur fo reidh- 
Lid) über ihm ausgegoffen Hatte. Zu eben ber Seit, ba er 


®) Siehe 1003 ex feLöft bavan fagt in bem Gedicht: Die Werte 
Gottes find alle gut. Theil IV,1 Blatt 252, 
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nad) Endigung feines Schullaufs das Schuhmacherhandivert 
erlernte, empfing ex ben erften Unterricht in ber Kunft bes 
Meiftergefangs von Leonhard Nunnenbed, befien er in 
einem feiner Gedichte bankbare Erwähnung thut, ohne fie, 
wie e8 feheint, nur bewußt zu fein, wie unendlich er jeinen 
Meifter übertraf. 

Bon feinem fiebzefnten Jahre an durdiwanderte er fünf 
Jahre Lang auf jeiner Profeffion alle Theile Zeutichlandes 
mit diefer offnen, Heitern, theilneßmenden Seele, die alle Gegen- 
flände der Natur wie ein reiner Spiegel auffaßt, um fie ger 
treulich, unverfchönert und unverftelft twieber zuridzuwerfen. 
Auf diefer Wanderfchaft fommelte er fih einen Theil des 
zeichen Schabes von anfcauficher Extenntniß und wahren Ur 
drüden ber Natur und be8 menfchlichen Zebens, über ben ein 
unbefangener efer in feinen Werken erftaunen muß. Überall 
befliß er fih, neben bem Betrich feines medjanifchen Gefchäftes 
feinen Wiffenstrieb zu befriebigen und fid im Meiftergefang, 
feiner Sieblingsleidenjjaft, zu üben. „Überall” (ic) borge hier 
die Worte feines wadern bieberherzigen*) Lebensbejchreibers) 
nbalf er entweder die Singichule verwalten oder fang den 
gelbtern Meiftern ein neu Lieb zur Beurtheilung vor.“ Dieje 
glüdliche Liebe der Mufenkunft Hielt bei ihm allen andern 
eibenfchaften und aller äußern Reizung zu den gewöhnlichen 
Leibenfchaften der Jugend das Übergewicht, und „noch im 
hohen Alter erinnerte er fich mit Freuden, daß er aus Herz- 
Tücher Ziebe zu feiner Wifenfchaft fi) de& Epiels, des Trunfs 
umb der Buhferei entfchlagen, bingegen in der Übung feines 
Nebentverks jein einziges Vergnügen und ben unfchuldigiten 
Zeitvertreib gefunden Habe." 


*) M. Salomon Ranifd, Profeffor auf dem Gymnaflo zu 
Altenburg, dem tir eine mit vielem Fleiß und Kerzlicier Anmuthung 
zu feinem Gegenftonde verfertigte Hiftorifhefritifche Sebensber 
fepreibung unfers Dichters (Nltenburg, bei Richtern, 1705) zu 
danten Haben. 


zii 


Im Jahr 1519 ließ er fi) zu Nürnberg ala Bürger 
und Schuhmacher häuslic; nieder und verheirathete fd mit 
Kunigunde Rreußerin, bie ber Gegenftand bes herrlichen 
Liebeögebichts war, ba wir unfern Lefern mitgetheilt haben 
und das befto merfwürbiger ift, weil er8 erft im 25. Jahre 
feines Cheftandes gebichtet hat. Er Iebte mit diefer Frau 
über 40 Jahre in der Ehe, zeugte mit ihr ziween Göhne und 
vier Töchter, überlebte aber feine ganze Nachtommenfchaft 
außer vier Enten von feiner älteften Tochter. Er war 66 Jahr 
alt, als ex diefe Gefpielin feiner Jugend und Gefährtin feines 
Kebens durch ben Zob verlor. Er beirauert fie Herzlich 
in bem wunderliden Traum von jeiner Lieben Ge- 
mahel Runigunda Sahfin (IN, 1, 530.), Iegte fih 
aber dennoch vier Monate brauf eine andre Ehgehülfn, Bar- 
bara Harfherin, zu, mit der er ben Meft feines Sehens 
is ins Jahr 1576 nicht weniger glüdlich, wie e8 foheint, 
augebracht. 

Seinem Handwerk lag er bis in jein hohes Alter ob und 
68 ift faljh, was einige vorgeben, daß er jemals den Schul- 
meifter gemacht habe. Gr jdeint ein gefehidtter und unter 
feineägleihen anfehnlicher Echuhmader getvefen zu fein und 
immer fein gutes Austommen gehabt zu haben. Die Spuren 
davon findet man Häufig in feinen Werken; denn überall 
Teuchtet eine neibenswerthe Behaglichkeit hervor, die zwar 
Hauptfägjlid; eine Frucht feiner glüdlichen Gemüthsart, feines 
immer Beitern Kopfes, immer gelafinen Sinn und immer 
Hiebevollen Herzens war, aber gleichwohl mit armfeligen Ume 
fländen und Mangel an den Bequemlichteiten des Lebens nicht 
wohl beftehen kann. 

€r genoß diefer fo ungewöhnlich glücklichen Art von Exi« 
Renz, oßne baf die natitrliche Alterjchtwachheit feine Keibes- und 
Scelenkräfte unbrauchbar gemacht Hätte, 6i8 in fein 78. Jah. 
Nach; biefer Zeit aber erfolgte eine immer merklichere Exe 
ehwachung und Abftumpfung der Sinne, die ihn endlich in 
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eine Art von Kindheit zurüceßte; wenn man ja feinen Zur 
ftand fo nennen fann, twie ihn fein Schüler im Meiftergefang, 
Pufmann, in einem Lobgebicht auf feinen geliebten Meifter 
befchreibt: 
Ju dem Saal ftund unedet 

bebedet 

ein Tiid mit Seiden grüne; 

An jelbem faß 

ein Alt Maun, was 

Grau und weiß, wie ein Daub dermaß, 

der hett ein'n großen Bart fürbas; 

in ein’m fchönen großen Bud las 

mit Gold befhlagen fhön. 


Das lag auf ein’m Pult eben 
vor ihm auf dem Zifeh fein 
und an Banden barneben 
viel großer Bücher fein; 
die alle wohl befdlagen 
da lagen, 
die ber Alt Herr anfad. 


Wer zu dem alten Herren 

tam in den fehönen Eaal 

Und ihm grüffet von ferren, 

ben jad) er an bismal, 

Sagt nichts, fondern thut neigen 
Mit Schweigen 

Gegen ihm fein Haupt fhwad, 
dann fein Reb und 

Gehör begunt 

Ihm abgehen, and) Einnesgrund. 

13 id) mun da in dem Sant ftund 
Und fein alt Lieblid Gefiht rund 
anfejauet u. f. i. 


Guter, glücklicher alter Mann! Rimm bdiefe Ihräne der 
Siebe, bie mir, indem id) dies abfehreibe, über bie Wange 
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vollt! — der Liebe und auch; der Freude, daß die Natur fo 
gerecht gegen Dich twar und Did) den Freubenbecher, ben fie 
Dir vol eingefohentt Hatte, jo zein biß auf den Ichten Tropfen 
außfgjlürfen ließ! Wer hätte je verdient glüdlich zu fein, wenn 
Du nicht? 

Auch feine Zeitgenoffen waren gerecht gegen in; und ob 
Gott will, foIl e3 Künftig audh bie beffere Nachwelt fein. Denn 
& ift lang genung, bak Zeutfehland feinen Dichter und wir 
andern alle unfern Meifter verfannt haben! Seine alte, cohe, 
aber warme und Kräftige Spradje, das Ungefeilte feiner Verfe 
und Reime, feine holzi—nittmäßige Dürerifche Manier und 
was ihm fonft aus feiner Zeit Fehlerhafte anklebte, fol uns 
nicht Yänger verhindern, den Geift, daß Herz, bie in allen 
feinen Werfen leben und weben, zu fühlen, zu erfennen und 
zu Heben! 

Dant habe inztwifchen mein ungenannter Sandmann, ber 
mir {hen vor mehren Jahren durd; feine Ehrenrettung 
Hans Sadhjens*) zuborgelommen ift! 

Da in dem glücklichen Geift unfers Lieben Meifters alles, 
was er fah, hörte und Las, zum Gedicht wurde, ba er früh 
zu dichten anfing und erft im 78. Jahre feines Lebens aufe 
hörte, am Dichten feine größte Freude Hatte, fi; Beifall, 
Ehre und Ruhm daburd) envarb und, was bei einem fo bieder- 
herzigen Manne nothwenbig ein großer Antrieb fein mußte, 
da er würffich zu feiner Zeit vielen Nufen mit feinen Werken 
fliftete, fo ift fein Wunder, baf er alle andre teutfchen 
Dichter an Menge und Mannigfaltigfeit von Gompo- 
fitionen, fo wie bie meiften bis auf biefen Tag an innerm 
Werth berfelben übertroffen Hat. 

Don biefen feinen Werfen Hat man mur zwei voll» 
ftändige Ausgaben, eine in Folio, von Joachim Lochner zu 
Nürnberg verlegt, in fünf Wänden, welche von 1570 bis 79 


®) Die id) zwar mr aus der angeführten Sebensbefcjreibung Tenme. 
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nad) und nad) Herausfamen und wovon bie drei erften mır 
eine neue Auflage bes fon im Jahr 1558, 60 und 61 von 
dem Augsburgifchen Buchhändler Georg Willer zu Nürnberg 
in Heußlers Druderei veranftalteten erften Drudes ber Hans 
Sachfiicen Werke find; die andre in fünf Theilen, in 
Duarto, von Johann Krüger in Augsburg verlegt und in der. 
Reichäftabt Kempten bei Chriftoph Kraufen gebrudt, wovon der 
erfte Theil im Jahr 1612 und der Ießte im Jahr 1616 erfchien. 

Bon andern Auflagen ift mir nichts befannt; aber all- 
gemein befannt ift, bafı Hans Gachfens Werte bermalen unter 
bie raren Bücher gehören. Diefe ihre Seltenheit ift wohl 
die eigentfiche Urfadhe, warum er, der popularfte unter 
allen Dichtern, bie vielleicht jemals gelebt haben, nad) und 
nad) feiner Nation, deren Voreltern er einft jo Lieb und 
werth; war, fo gleichgültig und unbefannt geworben. G& 
wäre Schande für Teutfchland, wenn diefem Mangel nicht 
abgeholfen würde, und ich müßte mich fehr betrügen, wenn 
mein Vorfaß, eine neue Ausgabe ber auserlefenften 
Stüde unjers Dichters in einem oder ziween Octaubänben 
zu veranftalten, nicht den meiften unfter Lefer und wahre 
icheinlicher WBeife allen Teutf'hen, die Gedrudtes lefen können, 
jehe willtommen fein follte, Ich behalte mir vor, von biefem 
Vorhaben in einem ber nächjften Stüde des Merkurs aus« 
führlicher zu fpredhen, und erfudje inzwilchen fowohl bie Bor- 
fteher der öffentlichen Bibliothefen, in welchen fih Hand« 
ihriften von Hans Sadjfens noch ungedrudten Gedichten 
befinden, al bie Gelehrten, fo dergleichen eigenthümlich bes 
figen, fi) darüber mit mir in Gorrefpondenz zu feen und 
dazu behülflich zu fein, daf die in foldhen Handicriften viel- 
teicht noch verborgen liegende vorzüglich gute Gtüde dem 
Publico nicht vorenthalten bleiben mögen. 

Diefer Auffap erfihien im Aprilgeft des Teutfchen Merkur dom 
Jahre 1776 (Seite 90-97). Wieland: Darftellung des alten Meifters 
und feines Zebens ift bis auf wenige Heine Berfehen, die oben ftille 
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ftoeigenb verbefiert find, ber Hiftorifefen Wahrheit entfpreihenb. Nur 
folgendes dürfte elton nod) zu bemerken fein. Die Eingangswendung 
ift infofeen nicht ganz genau, als der befannte Humanift und Rathaherr 
Willibald Pirdheimer nicht in Nürnberg, fondern in Eichftätt geboren 
ift, feit 1496 allerdings in erfterem Orte anfäffig war. Hans Sadjens 
Eltern waren nicht fo unbemittelt, al Wieland es darftellt: fein Vater 
Zorg Sache, der in Nürnberg eingelvanbert war, hatte fi; ein Ans 
wefen in der Brumnengaffe exheirathet und war jo Bürger geworden 
(Gbmumd Goepe, Hans Sads Eeite 3). Endlich muß, weil Wielands 
Darftellung ein fchiefes Sicht auf ben alten Sänger zu werfen geeignet 
ift, bemerkt werben, daß er exft faft anderthalb Safe nad} dem Tode 
feiner erften Gattin fich twieder vermählt hat. Übrigens tvar Wiedere 
verheirathung in borgerüctem Mlter der Gitte des Gandiwerkerflandes 
in damaliger Zeit durchaus entfprecjend. — Die von Wieland citixte 
„Ehrenrettung bes Hans Sad?“ erwähnt Ranifd) in einem eigens von 
Hans Sachjens Verehrern handelnden Capitel feiner Lebenäbefchreibung; 
dort Heißt 68 Geite 299: „Endlich Hat gar ein ungenannter Gelehrter 
in Schwaben ein Bedenten getragen die Ehrenrettung des Hans 
Sadjs ans Licht zu flellen. Seine Verteidigung ift alfo abgejaht: 
Die felechteften Gebicpte nennet man meiflens Hans Sadhfen Berfe- In 
diefem MetHeil Tiegt Untoiffenheit, Ungerechtigkeit und Undant. Hans 
Sachfen Derfe find eine andere als Derfe, die fid) reimen, ivie man e& 
vor 200 Jahren in Nürnberg gefonnt Hat. Wer etivad Schimpfliches 
‚ober Lieberliches damit anzeigen will, dem twirb diefe Ehrenrettung feine 
Umiffengeit in der Dichtergefchicpte und feine Ungerectigfeit gegen einen 
derbienten Mann an ben Xag Iegen.” — Die Notiz, ba Hans Sade 
„Schulmeifter" gewefen fei, beruft auf einem fon von Ranifch ger 
rügten Mißverfländnig: Hans Sadjs hielt fcon vor feiner Rüdtehr 
nach Nürnberg an verfcjiebenen Orten Schule, d.h. Singfejule. — Daf 
der Dichter alle Theile Deutfcjlands bereift Habe, ift, aud wenn man 
den Zegeiff Deutfejland im Sinne ber früheren Zeit enger faht, eine 
Heine Übertreibung; er jelbft fagt von fih: „Arbeit (d. 5. arbeitete) 
alfo das Handwert mein Im Bayern, ranten und am Rhein.“ — 
Siehe bie treffliche Jubiläums-Schrift: Hans Sads. Im Auftrage 
der Stabt Nürnberg don Ernft Mummenhoff, Stadtarivar. eite 8. 

In Adam Pufcmanns Gebicht bedeutet „unedet“ rund, „Daub* 
Taube, „an Banden“ auf Bänten, 


Bertud. 





Frage an das teutjche Publifum 
über die Erhaltung der poetifhen Werke 
des alten teutjchen Meifterfüngers 
Hans Sadjens. 


Hans Sahs! — Wie viele find wohl unter uns 

Zeutjchen, die mehr von diefem Manne wiffen, als daß er 

Hans Sachs hieß? Aber feinen Geift, fein Herz, feinen 

Hohen Dichtergenius, feine Axt, Natırr zu jehen unb jeden 

ihrer Eindrüde auf ihn treu wie ber reinfte Spiegel wieber 
darzuftellen? Wer kennt dies al3 vielleicht nur einige Wenige, 

denen 8 feine zu bejäjwerlice Mühe ift, nach verfunfnen 
Sägen unfrer vaterlänbifchen Literatur in alten flaubigen 
Bibliothelen umzuwühlen? Hätten Goethe und Wieland 

ihm nicht im Teutfcen Merkur (April 1776) das her 

Tiche und verbiente Ehrendentmal errichtet, noch immer jhlum- 

merte getiß fein Andenken unter uns, und feine Werte, der 

zeichfte und herrlichfte Schaf, den teutjche Dichtkunft aus dem 
Mittelalter aufzeigen Tann, gingen ruhig unter. Ich verweife 

| alle, die mehr von ihm wiflen, ihn näher Tennen lernen 
| wollen, vor der Hand no) dahin; denn feine vollftändigere 





En 


Zobrebe verftattet mir Hier weder Maum noch Ziel. Nur 
ein Fingerzeig folls fein, was ich Hier gebe: Denn es ift 
Lang genug, baß Zeutjhland feinen Dichter und 
wir Andern alle unfern Meifter verfannt haben 
(fagte Wieland). 

Seber Bücherlenner weiß, daß Hans Sachjens Werke 
dermalen unter die taren Bücher gehören; fie aber vollftändig 
aufammenzubringen, ift ein ganz befonderes Kaufglüd, das 
einen, ber feibft drauf lauert, nur jelten trifft. Sm den 
größten und vollftändigften Vibliotfeten finden fich nur einzelne 
Theile davon und felbft diefe noch, tie id) gefunden Habe, 
oft zereiffen und befeft. Ich jelbit fammle nun fdon faft 
acht Jahre Lang mit möglicfter Mühe und gütiger Unter- 
ffügung vieler meiner {rende in Teutfehland daran, und 
doc; glüdte mirs nicht eher al8 Heuer, auß dielen einzelnen 
defetten Theilen ein vollftänbiges Gremplar zufammenzubringen. 
Viele, die id) darüber gefprochen oder bie mir gejchrieben 
haben, führen diefelbe age. Aus diefen und noch manchen 
andern fichern Kennzeichen fdhliehe ich mit Zuberläßigkeit, 
daß Hans Sadjens Werke ihrem Untergange fehr 
nahe find, und, übernimmts nicht it jemand, biefen wahren 
cha unfrer poetifchen Kitteratur zu retten, dielleidht in 
nicht Langer Zeit gar nicht mehr fein werben. 

Nun fragt fie, Ihr Teutfchen: wollen wir dies 
geihehen Iaffen oder nicht? Golfen und einmal unfre 
fpäteren Urenkel der Günbe geihen, dab wir unfern Ennius 
untergehen unb feine Werte aus fchlaffer Unthätigfeit bahin- 
fterben Tiefen? Sollen uns unfre Nachbarn, Engländer und 
Frangofen, die jedes Bruchftüdchen ihrer älteren poetifchen 
Kitteratur mit größter Sorgfalt auffuchen, fammeln, bewahren 
und in hohen Ehren Halten, Yänger Hierin bei—hämen? Und 
wollen wir uns in unferm Iefegierigen Perioden nicht mind- 
ftens fo viel als möglich Speife fhaffen, woran jeder- von 
gefunden Kopf, Herz und Sinn fich Iaben fünne? Nein, 
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Ihe Zeutfchen, Ihr feib zu bieder umb cbel, und Ihr Habt, 
To wie id), unfer Vaterland zu Lieb, als dafı id) jo etwas 
befürchten fönnte! 

Wohlen! Nur fünfgundert Edle, Freunde ihres 
Vaterlandes und der Mufen in ganz Zeutfland, 
dürfen mir Ihr Wort geben, mich zu unterftühen, 
und ich will gern, auch ohne Hoffnung einiger Belohnung 
oder Gewinnes, bie dreijährige Arbeit einer neuen Aus 
gabe von bes vortreffli—hen Hans Sadjens poeti« 
ichen Werten übernehmen. Dah dies fein Unternehmen 
für einen Buchhändler fei, fällt jedem, der nur ein wenig die 
Sache jelbft umb bie Sage bes Buchhandels in Zeutichland 
tennt, jogleic) in bie Augen. Da ich nun Saft und soften 
deö Derlags ganz allein übernehmen muß, fo berbiene ich, 
glaub? ich, um fo mehr ficher geftellt und durch Subfeription 
und Pränumeration unterftüt zu werden. 

„W803 entfalten benn aber nun eigentlich Hans Sacıjens 
Werte?" hör ich fragen. Lange nicht alles, was Hans Sadja 
während feines ganzen Diehterberufes, das ift vom Jahr 
1514 bis 1567, gebicötet und gefungen Hat, ift auch gebrudt. 
Vieles ftedt noch Hie und da in alten gefehriebenen Meifter- 
gefangbüchern vergraben. Was aber feine in 5 Folio- und 
dann wieder in ebenfoviel Ouartbänden gebrudten Werke ent- 
Halten, ift fummarifch folgendes: nämlich 116 Allegorifche 
Erzählungen, 197 Ehwänte, 59 Fabeln, 64 Fah- 
nadtsipiele, 52 weltliche Komödien, 28 weltliche 
Zragöbien, 272 weltliche Hiftorien, 26 geifllihe Ko 
möbdien, 27 geiftliche Tragödien, 107 geiftlihe Ge- 
dichte, 144 bermifchte Gedichte, und außerdem no) bie 
fämmtligen Palmen, das Buch Jens Sirad, bie 
Sprüche Salomons, den Prediger Salomons, bie meiften 
Evangelien und Epiftelm und etliche Gapitel aus dem 
Buche ber Weisheit, in Verfe gebracht. Welch ein Keich- 
tum! und doch micht alles! Aber auch weld ein Mann! 
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und welche überfteömende Fülle in ihm! Ward je ein Menfch 
auf Erden zum Dichter geboren, jo war e3 Hans Sad. 

Ich trete, um aud) da8 Förmliche zu beobachten, dem- 
nach meinem Ziwede näher und fündige Hiermit bed teut- 
ihen Meifterfängers Hans Sadfens Werte in einer 
neuen Ausgabe mit erläuternden Noten, acht Bände 
in groß Quarto, auf Subfeription und Pränumeration 
an. Zu Vehuf diefeg Unternehmens, und damit Unkundige 
der Sache nur einen Vorfchmad befommen, Liefere ich in biefer 
mächiten Xeipziger Oftermeffe: Proben aus des alten 
tentien Meifterfängers Hans Sadhfens Werken in 
groß Quarto auf 3 Bogen nebft einem Zitultupfer von Herrn 
Kraus, in Doppeldrudmanier. Diefe Iege ich hiermit dem 
teutfchen Publico als Mufter der ganzen Einrichtung 
der neuen Ausgabe vor. Mein Plan bazu ift folgender: 

Der gefammte Stoff foll in adıt Wände vertheilt werben, von 
denen ber erfte als Einführung einen Lebensabrig Hans Sadjjens und 
eine hurze Gefichte ber Meifterjängerei bringen wird. Ausgefäoffen 
von der Sammlung bleiben nur die verfificieten biblifcen Bücher. 
Dem Texte, an deffen Spradje und harakterififcher Orthograpfie „nicht 
das Geringfte verfcjnißekt oder verneuert“ werben joll, werben kurze 
Erläuterungen alter Worte und erkfärende Anmerkungen untergebnudt. 
Der Subferiptions: und Pränumerationspreis beträgt adjt Thaler. 

Und num mod; ein Wörtchen an euch, Piraten Teutjch- 
Tanbes, fonft Nachdruder genannt, Hier it wieder ein 
Derflein von 21 Alphabeten, auf das ihr Jagd madjen 
tönnet, wenns euch beliebt. Ich geb’s euch freiwillig Preis. 
Tafte’3 an, wenn Ihr Lönmet; benm ich verfchanze e8 mit 
feiner einzigen allerhöchften und allergnädigften Freie 
heit oder Privilegio. 

Weimar am 1. Mai 1778. 

8 9. Bertud, 
9. ©. D. Rath und geh. Sehreär. 
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Wieland begleitet biefen Aufruf mit folgender Erklärung: 

AUS ich im April des Jahres 1776 (Siefe Teuticher 
Merkur von diefem Monat Seite 97) meines Vorjapes, eine 
eue Ausgabe der außerlefenften Stüde von Hans Sachfen in 
einem ober ziveen Octabbänden zu veranftalten, Grwähnung 
tHat, glaubte ich aus verfchiedenen Urfachen, die Liebeäpflicht, 
die id) biefem zu jehr vergeffenen alten teutjehen Dichter zu 
erweifen wünfchte, auf einen bloßen Auszug beichränten zu 
müffen; doch gefteh? ich, daß meine geringe Goffnung, einer 
neuen Ausgabe feiner jümmtlichen poetifchen Werte in unfern 
Tagen den zu Beftreitung der Koften nöthigen Abjah zu ver« 
fchaffen, den meiften Zheil daran Batte. Gabe ich unferm 
Public zu wenig zugetraut, fo zeigt fih hier eine Gelegen- 
Heit, meinen Unglauben zu beichämen, indem einer meiner 
Freunde eine Ausgabe aller poetiichen Werte des Fürften der 
Meifterfänger in acht Ouartbänden auf Bedingungen an 
fünbigt, bie nicht Silliger verlangt werben Lönnen — ein 
Borhaben, woburd) id) mich einer Art von Verbinblichteit, 
deren ich mich in meiner Sage faum und mie ohne Rachtheil 
andre mir vielleicht angemeffnerer Beichäftigungen Hätte er- 
Iedigen önnen, mit befto gröherm Vergnügen entbunben jehe, 
da ich überzeugt bin, daß Hans Sacjs jehterlich einen Heraus- 
geber hätte finden Tönen, der im jeder Betradhtung zu biejer 
Unternehmung gejchieter getvefen wäre und foldje enttueber 
mit mehr Gifer betrieben oder mit mehr Sorgfalt ausgeführt 
Hätte als Herr Bertud. Den Berveggründen zu Unterftühung 
derfelben, bie allen patriotifehen Zeutfehen in gegeniwärtiger 
Anfrage ans Herz gelegt werben, noch ein Wort beizufügen, 
wäre Überfluß, da bie Eadhe fo ftark für fid) jetbft fpricht. 

Bieland. 


Die Antünbigung de3 rührigen Beicbrich Juftin Bertuch (ge 

boten 1747, geftorben 1822), deifen Name noch jet hier in Weimar 

befannt gemug if, exfcjien mit der angefchloffenen Erllärung Wielands 
Fr 
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im Maiheft des Zeutfehen Merkur vom Jahre 1778 (Seite 181--187) 
und twurde am 13. Jumi des Jahres in ber Ritterature und Theatere 
zeitung Nr.24 (Seite 378-384) ticderholt. 

Im felben Jahre erfejienen im Hoffmannfehen Verlage in Weimar: 
„Proben aus des alten teutichen Meifterfängers Hans Cachfens Merten, 
zu Behuf einer neuen Ausgabe defelben anögeftellet von {. 3. Bertuch.” 
Den Inhalt biefes in Grofquart gebrudten, burd) eine Kareifaturzeiche 
nung von Kraus gefägmüetten Heftejens Gilden folgende Hans Sachfifehe 
Gedichte: 1. Der Teufel nahm ein alt Weib zur Ch; 2. Der Narren- 
feeffer; 3. Gefpräch mit der Fahnacht von ihrer Eigenfhaft; 4. Sanct 
Peter mit der Geiß; 5. Sanct Peter mit dem faulen Bauertnerht; 
6. Der Waldbruder mit dem Gfel; 7. Die gemartert Theologia; 
8. Mageeb ber neun Mufen oder Münft Über ganz Teutfejland; 9. Die 
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rei wunderbaren Fifchreufen. at. 


Eelling und Herder. 


wei Briefe 


An Herder. 
Wolfenbüttel, den 10. Jenner 1779. 
— — Dafı aus Bertuc”s Hans Sachen nichts wird, Habe 
ich ungern gelejent. Ich wollte eben am ihn fchreiben und 
ifm Bitten, wenn er bod) fo viele Alpfabete? Reime bruden 
Tieß, nod) einige Bogen Profa von dem nämlichen Verfaffer 
beibruden zu laffen; wäre e8 auch nur, um zu jehen, wie 
Hans Sacjfens Profa geween. Denn dah Hans Eadjfens 
profaifche Auffähe auch ein ganz fonderbares Monument in 
der Reformationägefchichte find, wird mir freifich Keiner auf 
mein Wort glauben, der fie nicht gelefen hat. — — — 
©. E. Leffing. 

Im einer galligen Saume hat Herder — fcheinbar in Wiberjprud) 
mit fidh felbft — darauf am 1. Juni 1779 geantwortet, daf; aus 
Vertuch® Haus Sachs nicht? werde, bebauere er perfönlich nicht, denn 
bei Vertuch Laufe alles auf Speculation Hinaus; ex wolle ein Geichäft 
machen, weiter nichts. Dit Herberd innerem Interefje aın Gegenftand 
aber und der vein litterarifchen Förberung besfelben hat biefe infolge 
feiner bekannten Animofität gegen Vertuch ftark gefärbte Außerung 
nichts zu thun. Lange nad) Lejfings Tode, da er feine „Zerftreuten 
Dlätter*> fammelt, tritt er auch für Hans Cadjs mit der gangen 
Wucht feiner Titterarifipen Perfönlichteit ein, ihm aus der großen 
Schaar der Meifterfänger herauöftellend und feinen Ruhm auf's neue 
bertünbend: 

Warum ich von ben Meifterfängern noch nicht geiprodjen? 
Weil fie mir oft Herzliche Langeweile gemacht haben. Sie 
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fangen dicht Hinter den Schwäbifchen Dichtern an, und es ift 
nicht zu läugnen, daß ein Theil biefer fChon Meifterfängerei 
enthalte; je mehr aber bie Zunfttwefen mit der Zeit zunahm, 
defto unbarmberziger fangen bie Meifter. Da ihre ganze 
Kunft auf Weife d. i. auf Melodie geftelfet tar und tonlofe 
Handwerker hierin wohl nicht viel Gutes erfinden fonnten: 
fo wurben in kurzem die Morgenröth- und Abendröthtweifen 
fo gebehnt, fo Langweilig, baf ich mir bei den meiften nur 
den Tucmadjer, Schneider und Schufter denen Tann, der 
feinen Faden Yang und kurz ziehet. Da ift auch fein feel 
erhebender Ton, feine Gegenwart der Dinge, Tein plößlicher 
begeifternder Augenbli (bemm wie fonnte der in ihre Zünfte 
gelangen 9) merklich; Ghrifti Geburt und Auferftehung, ber 
heit. Geift und geiftlofe Schwänte werden zu einem Langen 
Seil gefponnen, und nach Handwerkägebraud; verbrefet. Viele 
ihrer Melodien find zum Einfchlafen; bie jcönfte Sage, das 
nieblichfte Märchen wird ein Handwerfätied, jo trödelfaft, daß 
e8 tweber Gefellen noch Kinder fingen mögen. 

Und fie Haben viel haben gelfan, biefe Iangiveifigen 
Meiftergefänge. Alle Gefangbücher wurden bamit angefterkt: 
bie Slidwörter, Slikiplben, jedes Yah der Meifter ging under 
merkt infonderheit in die geiftliche Poefie über. Ich weiß, 
wohl, baf man von biefer Geite die Sache nicht Hat betrachten 
mögen; meine Behauptung ift aber wahr und läßt fi) aus 
der Gedichte erweifen. Die ältefte Poefie der Deutjchen war 
turz, die Lieder der Kirchenväter kurz und bündig; das Trödeln 
tam von den Hanbtverfaftühfen her, und wie fonnts auch 
anders? Gin Dann ohne Gebanten und Kenntniffe foll Tange 
BVeifen ausfüllen! Ein Dann ohne große, gefchtveige aufer- 
ordentliche Empfindungen, fol neue Weifen erfinden und lehren! 
Nur unter den Deutfdien, zumal in den Reichsftäbten hat biejer 
Zunftkram fo Tage dauern und von da aus fid) jo weit fort- 
breiten Zönnen: denn der Deutfchen Urt nad) toird alles gern 
Tangweilig und zünftig. 
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Grlauben Sie alfo, da id vom großen Übel mic das 
Heinfte wähle, mithin auf bie geiftlichen unb weltfichen 
Schwänte der mehreften Meifterfänger Berzicht thue und 
mich an ihre Grüße und Sprüche halte. 

Sie willen, die Meifter fagen einander vor ber Labe den 
Gruß; der Gefelle hat feinen Epruc. Sole Grüße und 
Sprücje Hat auch bie Meifterfängerzunft fleibig gehandhabet*). 

Sprüche einer gewiffen Gattung nannte man Priameln®, 
weil zuerft präambulirt wurde, che man zum Auffchluffe 
tam. Ic) Habe fie andermärt® das Deutfche Epigramm ge- 
nannt; bie Gorm berfelben ift aber fehr alt. Im den Eprüchen 
Salomens und im Sirach ift f on der Keim zu Priameln 
da, woher ihre Form and) genommen feheinet. Im den 
Deutjcien Zünften ward biefe Form ausgebildet, und wenn 
ic) fo fagen darf, zum Handiwerlafeiften. Cie ift in ihrer 
Art gewiß nicht verächtlich; man Tann viel Scharffinniges in 
einer vorkefflichen Stürze, mit Aufalt ber Erwartung, darin 
iagen, welches allerbings bie Eerle des Eprucs zu fein 
fcheinet. Ich wünfeste alfo, daß, wie Seffing und Ejehen- 
Burg dergleichen befannt gemacht haben**), nod) mehrere aus 
alten Papieren hervorgezogen würden; fie enthalten wirklich, 
wie Leffing fie nannte, Altbeutjchen Wit und Berfland. 

Auch will id; mit dem, was gejagt if, feinem ebleren 
Meifter der Zunft feinen Rum abfpregen; und Hans 
Sads bleibt in Deutfchland, vielleicht in Europa, ber 
Meifterfänger Meifter‘. Im feiner jhönen Provinzialfprache 
Herrfet eine fo angenehme Naivetät, beutfcje Nrbanität, Ruhe 
und Zünftigfeit der Gebanfen, daß ich jedem Jahrhunderte 
in feiner Art einen Hans Sads wünfhte. Cs war mir 
untieb zu bemerfen, dah bie angefangene Auswahl feiner 


*) Eine Sammlung derfelben war diefem Briefe beigelegt; fie 
mag inbeß auf einen andern Ort warten 

»») Seffings Beiträge zuc Geicichte und Likteratur, Beitr. 5. 
&.198. Bragur 14.2. &.39. 
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Berje mit Spracherläuterungen von einem feiner gejehieten 
Landsleute und Liebhaber vor einigen Jahren nicht zu Stande 
kam; id; Hoffe, fie wird day fommen, ober ihr Urheber für 
fie auf eine anbre Axt forgen*). Leider erzeigen die Deutjchen 
ihm nicht Die Eher, bie bie Engländer ihrem früheren Chaucer 
beweifen**); unb doch hätten wir dazu Urfache. Im Anfehung 
der Zurzweiligen Gefchichten, Die Gr, Waldis u. a. Haben, wäre 
&8 fein übles Wert, wenn wir ihrem Urjprunge nachfpürten; 
woher biefe nämlich genommen finb? welde auslänbifche 
Schriften zu der umd jener Zeit in Deutichland gegolten 
Haben? Italiener, Engländer und Frangofen find in Unter- 
fuchungen folcher Art vor uns voran; und zur Gefehichte der 
Dentart der Nation find fie umentbehrlich®, 





*) Auswahl Hans: Sachfifcher Gedichte von Hählein, Nürnberg 
1781. 1. Im Bragur hat er nebft andern aud) aus Hans Sadys 
Beiträge gegeben”. 

**) Die fajöne Ausgabe diejes Dichters mit Tyrwitts Glof: 
forium follte ein Vorbild folder Ausgaben werden. Ihren Spenfer, 
Buttler u. j. Haben die Engländer mit großen Gommentaren und 
Noten. 


Anmerkungen. 


! Gurk Redlich, nad) deffen Ausgabe don Leffings Briefen 
1,9, 776f. id) Diefe Stelle gebe, venweift zue Grflärung derfelben anf 
„Bertuch'3 Anfrage im Maiheft des Teutfchen Merkur? ©. 181 und feine 
Anzeige vom 26. Oetober 1778 auf dem Umfajlage des Octoberhefts“, 
fowie auf die Litteratur: und Theaterzeitung d.., &. 378-384 und 
788. Bertuhd „Nacjricpt* auf dem Umfchlag des October» Merturs 
Ynutet: „Da fidh zu der Erhaltung und neuen Ausgabe von Hans 
Sacfens poetifhen Werken nicht Liebhaber genug gefunden 
haben, fo unterbleibt fie, weldes ich dem Publito hierdurdh an 
augeigen fehuldig bin. Zugleich twehhe ich allen meinen Freunden, die 
fid) thätig dafür verwandten, jo wie aud) denen Dejörberern unfrer 
daterlänbiicien Litteratur, die fihh edel zur Unterftügung bereits er- 
boten Hatten, meinen wärmften Danf. Weimar, den 2bien October 
1738. 
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Die con erwähnt, hat wenige Jahre fpäter (1731) 3.9. Hählein 
den Weimarifejen Plan in eiimas veränderter Geftalt aufgegriffen und 
einen Auszug aus dem erften Buche der Gedichte, Gabeln und Schtwänte 
mit Grllärumgen herauägegeben. Andere jollten folgen; um dem mit 
Beifall und Unterftügung zurädhaltenden Publitum Luft zu machen, 
deröffentlicpt ex in dem fpäter von ihm felöft mit rebigixten „Bxagur“ 
weitere Schwänfe. Die Ginleitwng (Bragur, Hrg. von Böcth und 
Gräter, Geipgig 1791. 1, 3897.) tnüpft direct an Weimar an: „Gere 
Rugamtäfefeetär Häplein gab im I. 1781, weil bie patriotifche Vers 
wendung des Herrn Legationsrath Bertudjs für eine Haffifche Ausgabe 
der fämmtlichen Werte Hanns Sadjjens von dem Publikum nicht Hin 
Tänglidh unterftügt toucde, einen Auszug aus bem erften Bande feiner 
Werte unter diejem Titel Heraus ..... und hatte vor, auf dieje Axt 
die 4 folgenden Bände zu befanbeln, und bie beften und intereffanteften 
Gedichte Dur) folche zwechmähige furze Grlfärungen Texbar zu machen". 
Aber 10 Jahre vergehen, ohme ba ein neuer Band erfcheint. Am 
24. Detober 1796 ift Hählein geftorben. 

® Heute würde Leffing fo viele Bogen fagen, denn in ben 
Büchern des vorigen Jahrhunderts find bie Bogen meiftens mit Buch- 
ftaben des Alphabet beziffert. 

3 Zerffreute Blätter. Fünfte Sammlung. Gotha 1799. (IV. An: 
denten an einige ältere Deutfehe Dichter. Nr. 6) &. 238}. (Supfans 
Ausgabe, Berlin 1837, XVI, 226 f.) 

* „Briamelt, wovon ipt noch faum der Name mehr befannt ift, 
waren im 18ten umb I4ten Jahrhunderte eine Axt don kurzen Gebichten, 
die ich gern das urfprünglich deuticje Epigramm nennen möchte; alle 
moralifcjen Inhalts, obgleid) nicht alfe von dem züchtigften Ausdrude. 
Die Bibliothet (in Wolfenbüttel] befipt davon anfehnfiche Sominlungen, 
von mehr als einer Hand gefhrieben. Damit Sie fid) einen Begriff 
davon machen Können, will ic) einige von denen, bie id) abgejaprieben 
habe, beilegen. Schreiben Sie mir aufrichtig, ob mic) das Aterkhum 
nicht verleitet, mehr borans zu machen, als fie verdienen." Keffing an 
Herder, 10. Ienner 1779. (Leffings Briefe, hg. von Reblich, 1,2, 775.) 
Daf biefe Leffing’fche Extenntnis, die in bemfelben Schreiben and) nad) 
das Wejen der „Bilderreime“ beleuchtet, einen anvegenben, ja geftaltenden 
Einfluß auf Herbers Aufehouungen gewinnt, wird man bei aller Einficht 
Herders in voffetümliche Poefie nicht gang ablehnen dürfen, 

5 Herder, auf der Reife nach Stalien begriffen, Hat in Riürnbergs 
Vilioiheken und Archiven fleibige Sammlungen veranftaltet, bie ex an 
Goethe fait. Aus Ansbach, 21. Muguft 1788, fepreibt ex dariiber an 
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feine Grau: „Das Manufeript, das ich an Goethe eingefiegelt Habe, Taf, 
Dir von ihm geben und bewahre es auf. 8 find alte deutfche Sprüche 
und Priomeln.* (Gerbers Reife nad) Stalin, eg. von Heine. Dünher 
und Ferd. Gottfr. v. Herder. Giehen 1859. ©. 35.) Und Goethe anttwortet 
im felben Monat: „iFaft hätte id) vergeffen, Dir für die Meifterfänger: 
fprüdhe zu banfen. 3 ift jehe artig zu fehen, wie fie mit den platten 
Lebende und Hanbiverlöbegriffen gefpielt haben.” (Aus Herders Rachlaf, 
dng. von Heinz. Dünfer und Zerd. Gottfe. v. Herder. Frantfurt aM. 
1856. 1,95.) Das Heft if, wie Bernhard Suphan mir mittheilt, 
mod Heute vorhanden amd befindet fich ebenjo wie Gerber vortreffliche 
Abfhriften aus dem Jenaer Minnejänger-Gobeg jest in der Kyl. Bibliothek 
zu Berlin. 

* Bon der großen Hocachtung Herder? vor Hans Sadhe zeugt 
nod) eine Stelle in den Briefen zur Beförderung der Humanität. 
Nemte Sammlung. Riga 1797. (Suphans Ausgabe XVII, 103 f.), 
wo e8 heißt: „Wie f_jämt fid) ein Deutfcher, der, nicht franzöfifch er- 
zogen, Alt+Deutfcer Scham noch} fähig ift, wenn er die Deutfch: frane 
söffcen wifigen Echriften Diefes Zeitraums mit der Dent- und Schreibe 
art Kaiferbergs, Luthers, Hans Sad’ (in feinen profaifcher 
Auffägen), überhaupt mit allem, was vor dem Arägange bes jechgehnten 
Jahrhunderts gefcjrieben ward, vergleiche!" „E3 wäre zu wünfchen“, 
fügt er in einer Anmerkung hinzu, „daß dieje [profaifchen) Auffähe, 
kurze Geiprädie, von Häflein oder von einem andern Kenner ber 
Spradje gefammlet ober im Bragur wieder erfcjienen. Cie finds 
wertß.* Ginem Weimaraner, Reinhold Köhler, war e$ vorbehalten, 
Herders Wunfd) zu erfüllen. 

? Man fehe die 1. Anmerkung. 

* Der Schluß, für unfern Ziwed bedeutungslos, befehäftigt fich 
mit ben „Bilberfprücen“, ber „emblematifchen Poefie der Deutfehen“. 
Siehe die 4. Anmerkung. 3 


Goethe 





Schlußverje 


zu 
Hans Sadhfens poetifher Sendung 


bei Anlaß ber Berliner Aufführung 
von Deinhardfteins „Hans Sachs". 





Wirkffame Tugend nie veraltet, 

Wenn das Talent verjtändig waltet. 

Wer Menjchen gründlich fonnt’ erfreun, 

Der darf fid) vor der Zeit nicht foheun. 

Und möchtet ihr ihm Beifall geben, 

©o gebt ihn uns, die wir ihn feifch beleben. 


„Goethes DVerfe find, zu guter Zept, zweiunbfünfgig Jahre fpäter, 
als Kernftüd eines Prologs zu Deinhardfteins fladher Komddie im 
Berliner Schaufpielhaus zeeitiet werden, mit einer matteren und ftei 
feren Einleitung, Die aber dauernde Siebe bezengt,“ fagt Freund Erich 
Scämidt in feinem „Gedenfblatt“ zum 5. November, Deutjeje Rund: 
icham, Novemberheft &. 24. Und ich fehe mr Hinzu, da. biefe 
Gelegenfeitzbichtung in ihrem eigenthümlic Baroden wohl and) aus 
der wunberlidjen Stimmung zu erflären ift, in weldier der firben: 
umbfiebenzigjährige Iüngling von Weimar dem MWefen und Treiben 
einer fedmmelnd zeactionären Clique zugeiehen hat, auf die ein in ganz 
andern, nämlid) den Weimarifcpen Traditionen groß gemordener Ge: 
neralintendant glaubte Küdficjt nehmen zu müffen. SDiefer, Graf 
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Garl d. Brühl, freibt an Goethe, indem ex ihm einige gedrudte 
Exemplare des Profogs jchiet, Berlin, den 24. Februar 1828 Zolgendes: 
„JG muf nur wegen einer mic babeh erlaubten Heinen Eigen: 
mächtigteit dringend um Nachficht bitten. LS ich nähmlic, zwei Tage 
vor Aufführung des Stücs und ehe er zum Dructer fa, den Prolog 
nochmals durdlas und auf die Stelle am 
Drauf feht ihr mit weiten Grmeln und Falten 
Gott Vater Kinderlehre halten, 
fo befürchtete ic} mit Recht, daf diefelbe vielen Menfhen, namenttic) 
aber dem Sönige, wegen des feherzhaften Tones Anftoh geben Konnte. 
Ich wagte daher im Vertrauen auf Ihre Güte und da Sie mie jdon 
eine Stelle abzuänbern erlaubt, and; hier aus eignem ingenio zwei 
andere Zeilen einzufcalten, jo wie ich zu glauben wagte, daf e# für 
den Schluß, des Prologs auf der Vühne vielleicht beifer jep, mit den 
Worten zu enden 
Ein Eichfranz ewig jung belaubt, 
‚Den jet die Raciwelt im aufs Haupt! 
Derzeifung theuerfter Herr und Meifter! Schelten Sie, aber zürnen 
Sie night!“ 

Wir befipen im Axehiv das eine gebrudte Eyemplar des Prologs, 
das Goethe zur Hand gehabt hat. Darin hat er die Anderung, bie 
Graf Brühl in der Verzweiflung verfucht Hatte, 

Drauf feht Ihr die Jungen und feht aud) bie Alten 
Die fie auf Erden thun fhakten und walten 
fäuberlich auägeftzi—hen und dafiir an den Rand gejeft: 
Da feht ihr allerkey Tiergeftalten 
Auf Gottes feifcher Exde walten. 
Diefen Erfah teilt er zur Nachacitung dem Schüler mit, dann fügt 
ex Hinzu: 

„Die zwei) Tepten Zeilen in dem wejprünglichen Gedicht bleiben 
benm auch ganz billig tueg, allein e8 jehnappt alebann gar zu unertvartet 
ab und man thäte wohl, nod) ehoas anzufügen, vielleicht wie folgt: 

Mirkfame Tugend nie veraltet uftw. 
Soviel für Diesmal, 
für's Leben 
ber Ihrige 
Goethe. 


Pr en 


Graf Garl Brühl Hat fiherlich den Humor verftanben, mit bem 
Goethe die alferley Thiergeftalten einführte und „walten“ lieh. Cs 
walten auch folche, die fidp in ihrem Winterjchlafe nicht gerne flören 
affen, unb die muß man eben ungeflört einfrieren Inffen. Ind Graf 
Brühl, der ein feines Männden war, Hat ficherlich au, die Ironie 
empfunden, mit der Gethe fich jelbft im Prolog, ber alten flotten Zeit 
gedenfenb, al8 „ein Grommer neuerer Zeit“ geberdet. Diefer Prolog 
foIf nun, in angemeffener Kürzung, unfern Epilog abgeben. Bon der 
meuen Zeit, in ber e8 ihm eitvas enge und bänglich ift, wenbet fid) ber 
„Brologus“ in bie Vergangenheit zurüc, und, wie einft der „Merkur* 
vom Jahre 1776, preift er zunächft die Erinnerung am die beutfche 
Renaiffanee. 





Gin Meifterfänger (als Prologus, tritt auf.) 


Den Deutfchen geichah gar viel zu Lieb: 
Als man eintaufend fünfgundert fchrieb, 
Ergab fi) manches zu Nub und Ehren, 
Daß wir daran noch immer ehren. 
Und wer es einzeln fagen wollte, 

Gar wenig Dank verbienen jollte, 

Da fich’s, dem Vaterland zu Lieb, 
Schon tief in Geift und Herzen fehrieb. 
Doc weil auf unfern deutfchen Bühnen 
Dan preift ein Löbliches Erkühnen, 
Und man bis auf den neuften Tag 
Noch gern was Altes fchauen mag, 

©o führen wir dor Aug’ und Obr 
Euch Heut einen alten Dichter vor. 
Derfelbe war nad) feiner Art 

Mit foviel Tugenden gepaart, 

Daf er 5iß auf dem heut’gen Tag 
Noch fürn Poeten gelten mag, 

Wo deren doch unzählig viel 

Verderben einer ded andern Spiel. 





=. 


Und twie, auch noch fo lange getrennt, 
Ein Freund den andern wieder erkennt, 
Hat auch ein Frommer neuerer Zeit 
Eich an des Vorfahren Tugend erfreut 
Und Hingefchrieben mit Teichter Hand, 
As ftünd’ e8 farbig an ber Wand, 
Und zwar mit Worten jo verjtändig, 
Als würde Gemaltes wieder Tebendig. 


Nun wünfch” ich, daf ihr freundlich wolltet 
Das hören was ihr fehen folltet, 

Bis das Gehörte vor euch fteht, 

Dafi ihe e& Har in Gebanken jeht. 

Drob fam ich ber zu eurem Dienft; 

Dod) folgt darnach ein neuer Getoinnft: 
Ihr nehmet beffer dann in Acht, 

Was und ein Allerneufter bradt’, 

Der denn mit Hülfe von uns allen 

Heut Abend hofft euch zu gefallen. 


2.6. 
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Zu Fischarts Bildergedichten.* 


Von 
- Camillus Wendeler. 


Die Beziehungen unseres grossen Humoristen zur bildenden 
Kunst, insbesondere zum Kupferstich und Holzschnitt, erfor- 
dern eine eingehende Untersuchung. Im Lanfe der Zeit haben 
sich meine hierfür gesammelten Materialien einigermassen ge- 
häuft, durch die Liberalität der Vorstände grosser Bibliotheken 
und Kupfersticheabinette, welche eine Durchsicht ihrer oft 
wenig geordneten Flugblattschätze bereitwilligst gestatteten, 
war es mir möglich, manchen litterarisch werthvollen Fund zu 
machen, manchen kostbar gewordenen und verloren geglaubten 
Bilderbogen aufzutreiben, den Fischart an gewissen Stellen sei- 
ner Werke nachweislich vor Augen hat. Aber je mehr man 
bei Studien dieser Art der Laune des Zufalls, dem glücklichen 
zusammentreffen verschiedener begünstigender Umstände und 
in der Fremde vor allem der Gefälligkeit und Mittheilsamkeit 
vielbeschäftigter Beamter überlassen ist — von Privatpersonen** 
und Kunsthändlern gar nicht zu reden —; desto weniger kann 
der einzelne vor der Hand daran denken, hier auch mur der 
Hauptsache nach in sich abgeschlossenes zu bieten. 

Im Interesse der Sache wird man es daher hoffentlich 
gerechtfertigt finden, wenn ich demnächst eine Zusammen- 
stellung meiner bisher gewonnenen Resultate versuche und 
dabei mit Hinweisungen auf immer noch fehlendes nicht zu- 





* Hierbei ein Carton mit zwei Phototypien. 

* Mit Dankbarkeit hube ich jedoch der mir von Herm Baron 
von Maltzahn in Weimar bewiesenen Geneigtheit und Mittheilsamkeit 
zu gedenken. 


! 
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rückhalte. Vielleicht, dass andere in litterarisch günstigerer 
Lage, an Orten, wo grosse Sammlungen das suchen und finden 
derartigen Kleinkrams erleichtern — ich denke insbesondere 
an Wien, Paris und London — sich dadurch veranlasst fühlen 
etwas zu ihun, was mir jetzt nicht möglich ist und für einen 
fremden überdies immer schwer bleibt. 

Allerdings handelt es sich hier nicht um überaus kost- 
bares: Fischarts Stärke liegt weniger in seinen gereimten 
Stücken, „die eigenthümlichste Poesie desselben ist vielmehr, wie 
Ludwig Uhland bei Halling 8. XXVII treffend sagt, in seiner 
Prosa zu suchen“; ja vielleicht verliert unsere Zeit, wenn sie 
einiger seiner Bilderverse entbehren muss, verhültnissmässig 
wenig. Aber ich denke doch, es ist Pflicht der Wissenschaft 
und vor allem natürlich seines Commentators, die noch vor- 
handenen Mittel ihn zu verstehen eben nicht unbenutzt zu 
lassen. 

Reinhold Köhler hat vor einiger Zeit bei Erörterung einer 
modernen bildlichen Darstellung der verschiedenen Stände 
(J. M. Wagners Archiv f. Geschichte der D. Sprache und‘ 
Dichtung T, 459 Anm. **) den Wunsch nach einer eingehen- 
deren, möglichst weit zurüickgreifenden und auch die neueste 
Zeit umfassenden Geschichte unserer Bilderbogen und der 
Bilder in unsern Volksbüchern ausgesprochen. Das Bedürfnis 
einer solchen Zusammenfassung drüngt sich allerdings jedem 
auf, der einmal genöthigt war das weite und unbebaute Feld 
der Bilderlitteratur vom literarischen, kunsthistorischen oder 
sittengeschichtlichen Standpunete aus zu betreten. Aber näher 
liegend und die wahrhaft fruchtbare Ausführung jenes Ge- 
dankens erst ermöglichend und verbürgend wäre meines er- 
achtens eine stofllich und innerhalb der einzelnen Abschnitte 
historisch geordnete, dabei ausgibig beschreibende Bibliographie 
jener Bilderbogen in erreichbarster Vollständigkeit und mit 
gewissenhaftester Angabe, wo sich die Blätter jetzt 
befinden. Ohne letztere besonders hätte der Forscher immer 
von neuem an den einzelnen Sammelpuneten den grössten Theil 
der Zeit auf oft unfruchtbares und darum ermüdendes suchen 
zu verwenden, und es verliert durch deren Mangel z.B. der schöne 
Anfang, welchen W. Drugulins „Historischer Bilderatlas“ (1, 
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1863. II, 1867.) gemacht — bei uns, so viel ich weiss, das ein- 
zige Unternehmen der Art" — ein gut Stück seiner Verdienst- 
lichkeit: denn wo sind die reichen Flugblattschätze jenes gut 
angelegten Verzeichnisses geblieben? Auf eine directe Anfrage 
über den Verbleib einiger weniger Numern habe ich — wie 
ich mir sage: vorläufig aus besondern Gründen — nicht ein- 
mal eine Antwort erhalten. 

Ein zweites aber, was uns für diesen Zweck zu wünschen 
bleibt, das wären Depots jener allmählich immer mehr vom 
Markte verschwindenden und darum kostbarer werdenden Blätter: 
meiner Erfahrung nach wird nur im Germanischen Museum unter 
der Leitung seiner bewährten Vorstände auch hierfür mit Um- 
sieht und Energie gesammelt. Sonst fristen aber die alten Jahr- 
marktsblätter, welche die „Hausirer, Zeitungsänger vnd sonst 
Prifhefter (wie) die Lider auf dem Hut“ durchs Land trugen 
(Gargantun 1575 Bl. M 6°) auf unseren Bibliotheken und 





* E. Weller hat Drugulin in don Annalen excerpiert und auch sonst 
gelegentlich Nachweise geliefert im Anzeiger £. Kunde der Deutschen 
Vorzeit und im Serapenm. Seine Volksgemälde des 16. Jhdts. a. 1. O. 
XXIV (1863) 8. 45 f, und XXVIT (1866) 8. 281. sind aber schr lücken- 
haft und sagen anch nichts vom Aufbowahrungsort, 

** In einem „Ex Bibliotheca Mustrissimi Prineipis .. Petri Vok, Ur- 
sini, Domini Domus a Rosenberg . . 1009“ stammenden Sammelbande der 
kgl. Bibliothek in Berlin haben wir einen interessanten Kupferstich aus dem 
vorletzten Jahrzehnt des 16. Jhäte,, einen solchen Zeitungskrümer daretel- 
lend. In phantastischem „zerschnittenem“ Oberkleide, auf dem Federhute 
neben einem Fuchsschwanz die „Neu Zeitung auß Franerich von der 
Erschrocklichen Mordery von Guise“, in der linken Hand den „Schiflstrit. 
oder kurts bericht von der Armada“, in der rechten „Der stat Orleans 
(Sitnationsplan)“ steht „Der Kramer mit der nowe(n) Zeittung“ 
am Strande des Meeres; umgehüngt hat er einen Zeitungskasten dem 
ähnlich, wie ihn die „Aiegenden Buchhändler“ an den Strassenecken grosser 
Städte noch honte tragen. Darin sieht man viele Flugschriften, zu oberst. 
„Eygentliche Zeytung von der Stat Bergen auf Zoom“ und „Beschrei- 
bung der Stat Wachtendonc“; herab hängen eine Abbildung der „AR- 
MADA“ und das mit zweifelhufter ‚Gewähr (Goedeke GR. 395, 47°) 
Fischart zugeschriebene Blatt des Leimstünglers. Unten Verse in drei 
Spalten: 

Ihr liebe gutte fromme Herren, 
Die ihr hört Neuwe Zeittung gern. 
Hie bring ich euch ein gantzen hauflen, 
Die wil ich euch al bar verkaufen. 
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Museen ein mehr oder weniger verachtetes dasein: in erstern 
werden sie meistens als eigentlich nicht zum Ressort gehörig 
betrachtet, und in letztern hält man sie oft nicht einmal des 
ordnens für werth, weil sie eben — keinen Kunstwerth haben. 


L 
Die Grille Krottestisch Mül. 


Wie ich mir bereits in Birlingers Alemannia V, 127 Anm. 
zu bemerken erlaubte, hätte Passavants Peintre-Graveur III, 
8. 457 Fischarts Freunden den Aufbewahrungsort dieses lange . 
gesuchten und für die Erklärung einiger Gargantua-Stellen 
nicht unwichtigen Blatts seit 1862 verrathen können: es be- 


Ist alles war vnd nichts erlogen, 5 
Wirdt Euwer keiner nit betrogen. 
Groß wunder sagt euch meine Zeittung, 
Von der armada beider seitten, 
Auß Franckreich vnd auß Engellandt, 
Geb ich bericht euch aller handt, 10 
[Sp 2] Ich trag nicht briff wie andre botten, 
Die euch vexieren vnd euwer spotten, 
Was ich hab ist nach allem lust 
Drey tag erlogen vor der post, 
Dieß müßt ihr alles glauben Frey, 15 
'Weill alles noch ist frisch vnd new, 
Auch geb ich euch es wolfeil hin, 
Weil ich des gelts benöttiget bin, 
Mein wammest ist sehr boß vnd schwach, 
Ist zeit das ich ein anders mach. 2 
{Sp- 3] Auff das ab gehe die Neuwe mehr 
Von der [1] Hertzog von guison schr, 
Hab ich mit gantzem fleiß gethan 
Mir anch frantzösisch Hosen an, 
Vnd das ir wüst, so wil nit ich 2 
Hie bleiben stehn, lang scumen mich, 
Drumb so euch mein fuchs schwantz gefelt, 
Kaufft ihn, das ich 10ß euwer gelt, 
An feddern ist der augen schein, 
Was ich muß für ein vogel sein. 30 


Gedruckt bey Jacob Kempner. 
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findet sich — und zwar, so weit ich weiss, als das einzige 
bekannte Exemplar — aus von Naglers Sammlung stam- 
mend, auf,dem königl. Kupfersticheabinet zu Berlin.* 

Auch A. Andresen hat dasselbe wie noch mehre andere 
unzweifelhaft von Fischart mit Versen ausgestattete Stimmersche 
Blätter in seinem Deutschen Peintre-Graveur III (Leipzig 1866) 
8. 46 Nr. 99 verzeichnet. 

Von den Litterarhistorikern verweist Karl Goedeke im GR. 
392, 3% auf Gervinus III, 136 (1IS, 179), W. Wackernagel, 
J. Fischart von Strassburg $. 98 Anm. 204 irrthümlich auf 
Weller, die aber beide zugestandenermassen die „geistlose 
Mühle“, wie man seit Flögel III, 378, 24 und Koch 1, 165, h 
nach den Citaten im Binenkorb zu sagen gewohnt war, nie- 
mals gesehen haben. Gervinus’ Angaben setzen aber wenig- 
stens oberflächliche Ansicht des Holzschnittes voraus, und da 
die bereits von Passavant mitgetheilte Bleistiftnotiz auf der 
Rückseite, welche die demselben beigegebenen Verse mit Recht 
Fischart zuschreibt, von der Hand v. Meusebachs ist, so war 
vielleicht dieser selbst sein Gewährsmann. Yilmar hat in sei- 
nem Artikel „Fischart“ bei Ersch und Gruber LI (1850) 8. 
185, 23 zwar die Angabe, dass die Zahl der beigegebenen 
Verse 90 sei, kommt aber sonst über unbestimmte Angaben 
nicht hinaus: er hat also auch das, wie er sagt, „aus dem 
literarischen Verkehr fast völlig verschwundene Blatt“ nicht 
gesehen. x 

Den mir nun vorliegenden Foliobogen nimmt fast zu.zwei 
Drittheilen ein grober Holzschnitt ein, dessen-Rinfassung von 
doppelten Strichen gebildet wird. 

Er hat gewissermassen vier Abtheilungen. . 

Das Mühlengebäude mit Wasserrad ist oben links sicht- 
bar, davor hält der Tod als Gerippe mit Wurfschaufel auf 
einem Klepper, vor sich einen Sack haltend — andere liegen 
bereits auf der Erde. Eine Teufelsfratze als Müllerknecht mit 
schlittschuhartigen Schnabelstiefeln, von denen der rechte ober- 
halb wie ein Topf gestaltet ist, scheint ihm diese abgenommen 
zu haben, links im untern Viertel; auf der Schulter hat er 

* Herm Director Dr. Fr. Lippmann bin ich für die freundliche 


Förderung meiner Studien zu besonderem Danke verpflichtet. 
Ancaıv f. Lrrr.-Oxscn. var. 21 
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noch einen Sack, aus dem glatzköpfige Pfaffen mit Rosen- 
kränzen hervorsehen. Vor ihm steht ein Scheflelmass oder 
eine Kufe mit ähnlichem Pfaffen- und Narren-inhalt, wenig- 
stens hängt eine Narrenmütze mit Schellen aus denı Gefüss 
heraus. Ein weniger teuflisch aussehender Kerl scheint mit 
dem Streichholz dieses Korn abmessen oder einstampfen zu 
wollen. Darüber am linken Rande ist die. obere Oeffnung des 
grossen Siebes sichtbar. 

Auf der andern Seite im rechten oberen Viertel ds Holz- 
sthnitts erblickt man das innere der Mühle: den Stein im Kranz, 
darüber den nach unten sich verengenden Rumpf und dahinter 
einen Theil des Wasserrades. Auf der obersten der zum 
Rumpfe hinaufführenden Stufen schüttet steliend, den Sack auf 
der rechten Schulter, wiederum eine Teufelsfratze mit Klauen- 
füssen und Vogelschnabel, an der Müllerkappe die Bürste, das 
unten eingemessene oder kurz gestampfte Getreide ein: diesmal 
sind die Vertreter verschiedener geistlicher Orden und Würden 
deutlich erkennbar — ein Bischof mit Krummstab und Mütze, 
auch der Papst mit dreifacher Krone. 

Aus der Mehlöffnung rechts unten im viereckichten Unter- 
bau des Steins stiebt endlich allerlei phantastisches Geräth 
und Gethier hervor: zu oberst ein Eulenkopf, darunter ein 
Menschenhinterer mit Fuchsschwanz, ein Schweinskopf auf 
menschlichem Leib und ein Wolf in Kutte; rechts eine dicke 
Sackpfeife auf Pantoffeln, Hornissen, Kröten, Heuschrecken, 
Käfer, eine Eidechse (?) mit Jesuitenmütze ete. — links ein 
Eselshaupt mit.Schulsack, hinten in ein Reptil ausgehend. 

Unten in der Ecke rechts steht der Fastenfischfresser: 
er hat an der Seite ein Messer, einen ganzen Fisch im Vogel- 
schnabel, und andere stehen ihm überall aus dem Leibe her- 
vor. Ihm gegenüber nach der Mitte des ganzen Holzschnittes 
endlich sitzt Nasus mit Vogelfüssen, den Kopf ganz in einen 
dreibeinigen Hafen steckend, der halb umgefallen ist: im blossen 
aufwärts gekehrten Hintertheil desselben steht schrüg eine an- 
gezündete Kerze, von der der Talg (oder wie Fischart sagen würde, 
das Unschlitt) auf einen Haufen Menschenkoth herabträufelt. 

Rechts unter den Treppenstufen zum Rumpf kauert ein 
Mäuslein. 
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Ueber dem Holzschnitt liest man ohne irgendwelche Ein- 


fassung: 


Die Grille Krottestisch Mül/zu Römischer frucht. 


Wie das Korn ist, so gibt es Mäl: Wie solchs bezeuget dise prob 


Am Korn ist hie der gröste fl Welche zwar nicht ist wenig grob. 


Unter dem Holzschnitt folgen Fischarts Verse ohne An- 
deutung seiner Verfasserschaft, dreispaltig, an den beiden 
Aussenseiten und unten umzogen von einer gewöhnlichen und 


oft gebrauchten Jobinschen Einfassung. 


Die Verszahlen und Spaltenbezeichnungen im folgenden 


buchstäblichen Abdruck rühren von mir her. 


As Korn vnd Mül, Müller vnd Knecht 
Die reimen sich noch alle recht: 
Das Korn sich nach dem Müller art, 
Der Muller prauchts Mul vogespart 
An seine statt, das es nicht feur: 
So kommts ainander alls zu steur. 
Doch wundert michs Mäl so fast nitt 
Als nur das Korn, das man aufschütt, 
Das, wiwol es scheint Pfafengaistlich 
Dannoch das Mäl würd Affenflaischlich, 
Vnd da das Korn schin hailig-ehrlich, 
Das Mil doch sicht so Höllisch gfärlich 
Vnd wiwol es ist zimmlich alt 
Dannoch kain besser Mäl nicht fallt. 
Ich glaub, wers lang gelegen noch 
Es wer einmal ausgllogen doch: 
So kommts noch zeitlich auf die Mul 
Das man sein falsche art da fül. 
Das ander scheint nicht vngefügt, 
Das so vil selsam Mäl hie ligt, 
Dan wo das Korn ist mancherlai 
Wie kann das Mäl sein ainerlai? 
Wie maint man ost, das müßte sein 
Die Spreier, wann die kim herein? 
Solchs denk ain jder selbs mit fug, 
Ich kenn das Korn am MUl genug. 
Doch, wann sie zu schr wollen schreien 
So mus die Spreior vnd die Kleien 
Auch noch herfür, auf das man spür, 
Was scheuzlich Thir die Kutt nur führ, 


18. man] mau. 
a1” 


10 


15 


E) 


E12 


30 
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[Sp- 2] _Vnd was für Heuchlisch Flaisch thun decken 
Die Schiltkrötthütlin, mit vir ecken, 
Vnd welche seien Chorsackpfeiffen 
Die auf vmm ainen Kornsack pfeiflen, 
Vnd die Altarhurrnaus, Hüäuschrecken, 35 
Die gstochen Schwein inn langen Rücken? 
Ja wann man nicht der Leut verschont, 
Die Mönchsgestauks nicht sind gewont, 
So müßt man sie nun beuteln strack 
Inn sim Römischen Beutelsack: 40 
Aber es möcht den Luft vergiften, 
Dan die Kutt nie nichts guts that stiften: 
Wie solchs Papst Pius selbs bekennt 
Da er sie mit den Worten nent 
Der Teufel wagt nicht in der Höllen 46 
Was alte Weiber vnd Mönch anstellen. 
. Dis hat Papst Pius selbs gered 
Eh er die Schlüssel gfunden het, 
Dan er merkt das an Pfaffen, München 
Hilft weder das Maalen noch das tünchen: 50 
Die Sau, ain Sau man nennen soll, 
Sie gibt je, wie ain Schaf, kain Woll: 
Wann ja das Ms] nichts taugen will 
Wie kan man das Korn loben vil? 
Vnd wann das Mäl nichts nuzt zum prauch 55 
Wünscht mans dem Müller inn den Bauch: 
Demselben wünscht ich auch die frucht, 
Es ist für jn ain rechte zucht: 
Dan wo er nicht hinkommen mag 
Da finden die plaz alle tag, 60 


31, 32. Vgl. Jesuiterhütlein V. 688— 694: Kurz, Fischarts Dich- 
tungen II, 259. 

39, 40. beuteln Mhd. biuteln, sieben: Lexer I, 290. Vgl. Binenkorb 
1688, Bl. 38° M.: (Die römische Kirche) ist vber die Väter... vnd 
alles was von jnen geschriben worden, das beutelt sie vor, vnnd behalt 
daruon die schönste Kleien. Adgl.: All schrift mus durch die Römisch 
sieb und beutelsack. Bl. 33: Nun müsen wir die alten Vätter auch 
reutern vnd beuteln. Daemonomanie 1580, 8. 31: nicht weiter jhn (l. in) 
jren vrsachen durchreutern vnd erbeutelen. Flöh Hatz 1578, V. 8402 
(Kurz II, 90): dise Maidlen Die euch (sc. die Flöhe) inn die Saichkachel 
beutlen. Practic 1674°, Bl. F 30: wann man sio im gürtlersack beutlet 
(se. die Frau). Gargantua 1690, 8. 372: Folgends gieng er auch hin, 
die Lugenpriviligirte wortbeutelige Landfarer .. zu hören. 

43 f. Vgl. Kurz II, $. LIX. 
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[Sp. 3] Weil dis geschmais sich hat verklaid 
Inn ainen schein der Hailigkait, 
Vnd sint doch reissend Wölf inwendig, 
Das jnen billich ist zuständig 
Dis, da vnser HERR Christus spricht, 2 
Das solch Gesind sei Ottergzücht, 
Vnd gtünchte Grüber auf den Schein, 
Da doch innwendig Krotten sein: 
Ja Wölf vnd Füchs vnd Schlangensamen: 
Vnd wie os nennt Johan mit Namen 2) 
Das jm Römischen Babilon 
Der Trach mit siben Häuptern won, 
Vnd voll feindselig Vögel sei, 
Voll vnrain Gaister, Hurerei: 
So nun die Schrift dis Volk so nennt 1 
Welchs sich von Gots Wort hat getrennt 
So kan ich sie nicht anders taufen, 
Weil sie dis vbol täglich haufen: 
Wans schon die Nas noch schr vertrüs 
Vnd noch so sehr mit Nudeln stis — so 
Ist er doch auch ain solch Gesell 
Wie anzaigt sein Centonovell 
Vnd eben der den Hafen schleckt 
Dem aine Kerz im Hindern steckt, 


70, 71. Vgl. Binenkorb 158°, Bl. 4%: Johannes von Saresburen, 
als er ein Buch schrieb, genant Obiurgatorium Clericorum, der Geist- 
lichen Kehrab, vnd ein anders Policratieus genant, darinnen er die gantze 
Geistlichkeit sehr jämerlich vber die Hechel herholet . . Nennet auch 
den Papst einen Antichrist, vnn die Stutt Rom die Hur von Babylon 
-.. Ja zur selbigen zeit war .. Petrus Bloix, welcher offentlich schribe: 
„Rom were das rechte Babylon, daruon Joannes geprophecirt hat“: vnd 
die Offeialien oder Hofdiener des Römischen Hofes weren Teuffelische 
Harpyen, Raubyögel oder Greiflen: Vnnd die Pfaflen recht Kälber zu 
Bethel, Baals Priester, Egyptische Abgötterer, vnnd das zu Rom alle 
ding vmb gelt feyl seien. 

82. Des J. Nasus ‘Centonovell’ sind seine Sechs Centurien Evange- 
lischer Warheiten: Goodeke, GR. 385, 2 

84. Bei den Malılzeiten und Festen des Teufels war nach dem Wahn- 
‚glauben jener Zeit eine solche Beleuchtung üblich: vgl.J. Baader, Zur Ge- 
schichte des Hexenwesens im Anz. f, Kunde der deutschen Vorzeit 1876 
Nr. 88p. 228. Nasus soll hier also als dos Teufels Genosse und Leuchte im 
Hexensabbat der katholischen Geistlichkeit charakterisiert werden, wie 
V.86 doch wol „Schneiderdreck“ zu ergänzen und damit auch auf seine 
ursprüngliche Profession angespielt ist: das „was er riechen soll“, ist 
auf dem Holzschnitte wirklich zu schen. Anders heisst es in einer Rand- 
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Der alles was er riecht vnd schmekt 85 
Macht zu aim eiteln — er mags riechen! 


Hirmit benasch er die Mül wol, 
Der Beutelsack bald folgen soll, 
Dan man mus jm stäts etwas schicken 
Weil die Figuren jn erquicken. 9 


Unter der mittelsten Verscolumne, innerhalb der Einfas- 


sung steht: 
Anno M.D.LXXVIL 


Fischarts Weise und Anspielungssucht spiegelt diese 
„Grille* krottestisch Mül“, auch ohne dass seine Verfasser- 


glosse des Binenkorbs 1588%, Bl. 10°: ‘Wan Nas in Bruder Murnars 
Schelmenzunft den Kübel rürt, so riecht er kein Weirauch nicht. Vgl. 
dort den Abschnitt „den Dreck rütlen“ und v. Meusebach in d. Allg. Lit. 
Zeitung 1829 I. Sp. 439. 

* Passavant IIT, 457 und nach ihm Andresen III, 46 lesen „Brille 
Krottestisch Mül“, aber der verschnörkelte Buchstab ist doch wol ein G 
— ich ziehe obige Form vor, weil Fischart nur so das Werkchen an- 
führt. Sprachlich ist beides zulässig: „ein Thalmudische Allegori oder 
Grille vnd Prille“, Binenkorb 158°, Bl. 60%, „andre Prillen vnd sonst 
Grillen Damit heut fast das Land erfüllen Die Prifinaler“ Flöhhaz 
1578: Kurz II, 117, V. 79, „wann man mich für ein guten Prillenreißer 
vnd Grillenscheißer außschreit“, Gargantun 1590, 8. 38. Brillenreisser, 
Schwätzer und Possenreisser: Grimm: II, 383 Diefenbach und Wälcker I, 
299. Nugator, gerro .. Ein schwetzer, ein lugner, ein merlenerzeller, 
brillenreifzer: H. Junius, Nomenclator rerum. 8. 1583 Bl. 368°. Grile &, 
v. a. Fantasterei, Thorheit, Laune, vgl. Binenkorb 158°: „alle jre grund- 
lose tieffe speculationen vnd wunderfremde Grillen“. Ebd. Bl. 92%: 
„spitzfindige Grillen aus der winkelfüget boten“. Ebd. Bl. 174: „all jr 
Fantastenwerk ... alle jro fremden Grollen vnd Grillen“. Hier ist aber 
Grille s. v. a. pbantastisches und bizarres Thierbild, grillus (genus pie- 
turac: Plinius, Hist. Nat. 35, 10, 37 $ 114), wie Gargantua 1590, 8.25: 
„weinsauffende Grillos“ und 53 ‚malt vnnd vergult von solsamen 
fantastischen Thieren vnd Grillen“; vgl. Binenkorb 15884, Bl. 121° Rdgl.: 
„Die Legentenbücher vnd vite Patrum sein voll solcher grillen vnd Feg- 
teuffel.“ — “Krottestisch’ ist dagegen eine nähere Bestimmung des 
grillus, welche aus V. 68 genügend erklärt wird: ob formal nur eine Ad- 
jeetivbildung oder noch ein Wortspiel mit testis vorliegt, wage ich nicht 
zu entscheiden. Dieselbe Form erscheint Daemonomanie 1586, 8.178: 
„Torentzo Spirto .. neben seinem Glückrad vnd vil Regimenten Würfeln 
vnd seltzamen Grillenkrottestischen Basiliscen, Igeln, Scorpionen, Ge- 
pratenen Hertzen, Mörfinnen vnd Mörspinnen die Heiligen Propheten .. 
einführot, welche den Fantastischen Glücksfragern ... jren Fall sagen 
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schaft auf dem Blatte irgendwie angemerkt oder angedeutet 
wäre, erkennbar wider. Damit aber sein Litterator künftig 
ohne allen Zweifel sei, gedenkt der Dichter desselben aus- 
drücklich und wiederholt im Binenkorb und Gargantua. Die 
Stellen haben Flögel und Vilmar theils notiert, theils wenig- 
stens auf sie hingewiesen. 

„Dann wie in der Grillekrottestischer Geystloser 
Mül zur Römischen frucht steht, so will die Spreier all- 
zeit oben schweben*, vnd wan man das böß korn nit bald 
malet, so fligets doch auß. O wie ein gut werck thet [der] 
Poetisch Kornwerffer derselbigen Mül, wann er (wie er 
daselbs der Nasen verheißt) den Römischen Beutelsack bald 
lise außgehn, gleich wie ers jhm mit beschreibung der 
Efauiter schiltkrotthütlein vnd Viereckechter Cor- 
nuthauben hat gehalten“, Binenkorb 1588%, Bl. 33° und 
dazu die Randglosse: „Die Geystlos Krottestisch mül, 
Wie das korn ist so gibts Mäl, von Pickhart beschriben.“ 
Ebenso wie die Ausgabe letzter Hand hat schon die erste 
Ausgabe von 1579, Bl.E 3°, nur dass in der Randglosse hier 
das „von Pickhart beschriben“ fehlt und dem Sachverhalt 
gemäss der auf das Jesuiterhütlein bezügliche Passus lautet 
„vod beschrib die Schiltkrotthütlin mit den vier Ecken“. 1580 
hat wie 1579, jedoch 1581 und alle folgenden Drucke wie 1588. 

Eine zweite Stelle steht 1588, Bl. 267°: „Ihr solt auch 
vnvergessen haben, nicht ferr vom Binenkorb Bonen, die inn 
jhrer. blüet stehen, zu haben. Vnd so jhrs jmmer könt, 'solt 
jhr machen, das nicht ferr davon ein Mül stande. Dann 
[268°] sie fliegen gar gern nahe bei den Mülen herumb. Also 
das mich wunder nimpt, das Piekhart, so die Crotöstisch 
Romanistisch** Pfaffenmül vor kurtzer zeit hat auß ge- 


müssen.“ Garganton 1590, 8.25 ist von „Grillischen Grubengrotteschi- 
schen, fantastischen Krügen“ die Rede und 8. 65 wird die „Pantagrucli- 
sche Vorsagung“ eine „Krotteschische Kluft- (d.h. Höllen-) grille“ genannt: 
das ist doch wol eine Fischartische Verdentschung’ von „grottese“?? Vgl. 
jedoch Weigand, D. Wtb. 12, 692 und Diez, Rom. Wtb.I®, 235: grotta. 

* Der Humorist eitiert hier wol nur ungenau aus dem Gedüchtniss 
wie oft, wenigstens steht von dieser Eigenschaft der Spreier nichts in 
unserer Mühle; das folgende geht auf V. 16 f. 

®* Romanistisch s. v. &. papistisch: vgl. Fischart in der „Beschreibung 
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legt, des Römischen Bienenkorbs darbei vergessen hat. Aber 
gewart, heißt nicht geschenckt.“ Randglosse: „Krotestisch 
Geißloß (1. Geistloß) mül“ 1579 und 1580 drücken sich 
genau ebenso aus, nur verhüllt Fischart in diesen beiden Aus- 
gaben (Bl. Hh 2* und 242) seine Autorschaft noch, indem er 
statt Pickhart’ der setzt: „.. mich ‘wunder niit, das der, 
so us. w.“ 

In ühnlicher Weise führt der Humorist sich und sein 
Werk im Gargantus 1590, 8.200 (zuerst 1582, Bl. M 3°) bei 
Besprechung eines wenig decenten Blattes an, das ich auf der 
grossherzogl. Hofbibliothek in Darmstadt wieder zu finden das 
Glück hatte: „aber der Socius machts zu grob, man solt jhm 
dus Maul .. wischen: der machts höflicher, der sie (die 
Pfaffen) aus verlegenem Korn malet.“ Und noch weniger 
deutlich a.a. 0. 8.548 (1582, Bl. L1 2): 


„O weit von hinnen .... 

Ir Paxsüsso, Pacomküssigo Paxpriester 

Ir Liebverdüster, jr kirch vnd Schulverwüster 

Ir Formendüngler, jr from mul from, nit im hertzen, 
Ir Luxmundische ArßLaternonkertzen!“ 


Die Stelle erhält Licht durch V. 84 der krottestischen Mühle, 

Eine dritte Anführung derselben im Gargantua ist end- 
lich auch für die Geschichte des mir vorliegenden Blattes von 
Interesse, da dieselbe beweist, dass dieses in mehr als 
einer Auflage vorhanden war. Bereits die Geschichtschrift 
von 1.5.75 sagt nümlich Bl. A 2* (1582 ebd,, 1590, 8. 25): 
„Sileni ... waren etwan die wundergstalte Grillische, gruben- 
grotteschische, fantästische krüg, läden, büchsen vnd hüfen, 
wie wir sie heut in den Apoteken stehen sehen, von aussen 
bemalet mit lächerlichen, gecklichen, ja offt schrecklichen Heu 
vnd Grasteufeln wie sie aus Pandore büchs fligen vnd der 
Römischen Mül stiben, 


gesellen die im hafen schlecken 
vnd haben die kerz im hindern stecken.“ 





Die beiden hier abgesetzten Verszeilen entsprechen der 88. 


d. an d. König in Franckreich begangenen Meuchelmords 1580“, Kurz 
1, 378, 1. 
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und 84. unserer Mühle, und es wäre mehr als wunderbar, wenn 
sie nicht zu ihnen in der allernächsten Beziehung stünden*. 


* Ich möchte mir hier die Frage erlauben, ob irgendwo ein grösseres " 
Blatt des 16. Jahrhunderts existiert, Pandora in der oben von Fischart 
geschilderten Situation darstellend, vielleicht gar aus; Bernhard Jobins 
Verlag, oder doch mit charakteristischen Teufelsfratzen und deutscher, 
französischer oder holländischer Erklärung?? Der Gedanke „der großen 
Hur von Babylon Wie’ Sanct Johann abmalet schon, Das sie die König 
äff vnd geck, Die Armen aber poch vnd schreck, Das die Fürnemsten 
auf? der Erden Von jhrem Gifft all truncken werden“ (Gorgoneum caput 
bei Kurz III, 114, 9 ff. = Offenbarung 17, 2; 18, 3; 19, 2) könnte wol 
damit verbunden sein, ... vielleicht so, wie Albrecht Dürer dieselbe nach, 
Offenb. 17, 4: „m yurn Tv megißeßinueen mogpügg nal wonivo ... 
Tyovca zevooo» morigios dv ci yeıgl aurüg yduov Börkvyuaror nal dna- 
Veigeneog“ als Mutter der Hurerei und Gräuel auf Erden dargestellt hat: 
Thausing, Dürer 8. 188. Schäufelins Pübstin Johanna als Babylonische 
Hure (Drugulin B. A. II, 21, Nr. 115) habe ich leider ebenso wenig ge- 
sehen als die von Bartsch XV, 35, 1 und 2: Passavant VI, 86, 92 und 
93 angeführten Blätter. Indessen befindet sich in dem von Ebert, B.L. 
Nr. 23880 beschriebenen Buche (vgl. Wellers Ann. 1322 Nr. 159, Weigels 
Kunstkatalog Nr. 12248, Archiv für Littgesch. Bd.4. 8.405 ff; gedruckt 
ist dasselbe weder in Basel noch in Zürich, wenn auch Bl. e 5» der 
„schneiderknecht“ der Berner Predigermönche erwähnt ist) „Zurstörung 
vnnd Niderlag deß gantzen Bapstumbs“ Bl. a 5b wol ein nach Schäu- 
felins Entwurf ausgeführter Holzschnitt. — Bücherholzschnitte Ahn- 
lichen Inhalts beschreibt W. von Maltzahn im Bücherschatz 8. 118 Nr. 
757; 153, 944; 155, 962. 

An unserer Stelle scheinen „die Heu- und Grasteufel wie sie aus Pan- 
dore büchs stiben“ in Verbindung mit denen der Grillenmühle wirklich 
mehr als eine gelehrto, obwol damals vielfach nahe gelegte Remini- 
scenz — ich erinnere 2. B. an Leonh. Culmanns sonderbare Dramatisie- 
rung des Stofls von 1544: Goedeke GR. 320, 272 vgl. Tittmanns Schau- 
spiele des 16. Jhdts. 1,110 —, mehr als ein elassisches dem Humoristen 
etwa wie uns heuts geläufiges Citat zu sein. Auch anderwärts kömmt 
er wiederholt darauf zurück, Podagrammisch Trostbüchlin 1677, Bl. F Tb: 
„wnzalbarliche geschlecht der krankhaiten sind, deren merthails aus 
Pandore Hechsenpüchs sind gestoben, ... aus der Fatalischen vnglücks- 
püchs ... Pandorisch ungezifer“; ferner Kurz II, 269 V. 1071 ff, wo das 
Jesuiterhütlein, welches die Teufelsfratzen zurichten (vgl. das Titelbild 
a. a. 0. 239), die „Neue Pandorae Büchs Eyne Grundsupp alles Vnglücks‘‘ 
genannt wird, ebenso V. 579 f. 

Was mich endlich auf ein solches Blatt besonders begierig macht, 
ist die bedeutsame Rolle, welche die „Altora“ — Fischartische Ver- 
deutschung von Pundora: man erstaunt, wie wenig Kurz III, 432 den 
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Der Holzschnitt selbst wird, wie die meisten der von 
Fischart mit erklürenden Reimen ausgestatteten, seit Passa- 
‚vant und Andresen dem Tobias Stimmer im Entwurfe zu- 
geschrieben, ob mit Recht — weiss ich nicht zu entscheiden. 
Es ist mir aber auffällig gewesen, dass ein von 1569 datiertes 
Blatt des Balthasar Jenichen — aus der Beigabe des auch 
von Fischart an die Spitze gestellten, nicht gerade volks- 
müssigen Spruchs wird man wol diesen Schluss ziehen müssen 
— den’ nächsten Anlass zu einer „krottestischen Mühle“ ge- 
geben hat, welches seinerseits wiederum die keineswegs glüick- 
liche Umgestaltung eines ältern, der angeblich Stimmerschen 
Composition näher liegenden Holzschnitts ist. Ich meine die 
mir leider nur aus Andresens Peintre-Graveur II, 181 Nr. 255 
bekannte „Narrenmühle“*, die doch zweifellos nicht bloss auf 





von ihm herausgegebenen Autor versteht, um so mehr als dieser gleich 
darauf von ‘Formötig” und “Obermötig’, Prometheus und Zpimetheus 
spricht (III, 88, 47 #2) — in der deutschen Bearbeitung von Rabelnis" 
vielgemartertem zweitem Capitel spielt, ohne dass die Vorlage genügen- 
den Anlass hierzu böte. Oder will man dus „magazin d’abus“ der letzten 
Zeile dafür nehmen? Sonst finde ich eben die Pandora bei Rubelais 
als Unglticksstifterin nur noch im 3. Capitel des 3. Buchs erwähnt. Wie 
dem nber auch sei, durch Einfügung dieser „Altora“ in seine „Panta- 
gruclinische Vorsagung“ ist Fischart um vieles verstündlicher geworden, 
und ich irre darum wol auch nicht, wenn ich mir aus diesem Umstande 
die Beigabo eines Pandora-Bildnisses zur zweiten Gargantun-Ausgabe von 
1582 an einer Stelle erkläre, wo die Ausgabe von 1590 eine Lücke in 
der Seitenzählung hat: Steinmeyer constatierte Wagners Archiv I, 226 
diese Thatsache ohne sie zu erklären. Diese Pandora stammt nun aber 
aus Martin Holtzwarts Emblematvm Tyrocinia. Straßburg b. B. Jobin 
1581. 8°. Bl. E 1a, wo sio mit der Ucberschrift „Non ex aspeetu, sed ex 
effectw“ als Emblema XXV auftritt. Die lateinischen und deutschen Verse 
Aubei sagen nichts wesentliches weiter, nur die Grillenstiebung der Heu- 
und Grasteufel dort ist eine ziemlich Iebendige: wäre es da nicht mög- 
lich, auch hier Bezichungen zu einem grössern Blatte vorauszusctzen, 
wio sie nachweislich bei einem andern Emblem desselben Buchs Bl. G 
68 mit der Ueberschrift „Non in verbo, sed in potestate“ bestehen, das 
uns den Esel als Richter zwischen Nachtigall und Kukuk zeigt, also 
Fischarts „Gauchlob“ (Kurz III, 64) in nuce roproduciert?? Die Be- 
ziehungen unseres Dichters zu Holtzwarts Buche sind bokannt. 

* Andresen lag wol das am 18. Febr. 1861 bei R. Weigel verstei- 
gerte Exemplar Sotzmanns (I, Nr. 866) vor. Wo dies geblieben, Wisst 
sich nicht ermitteln, da die Protokolle der Weigelschen Auctionen, wie 
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dem Spruche Salomonis Cap. 27, V.22 „Si contuderis stultum 
in pila quasi ptisanas feriente desuper pilo, non auferetur ab 
eo stultitia ejus“, sondern auch auf dem alten Holzschnitte 
des an Dürers Ehrenpforte Maximilians I. mitbetheiligten 
Formschneiders R (Hieronymus Resch? vgl. Naglers Mono- 
grammisten III, 544 Nr. 1394: } 1556) beruht. 

Erstere beschreibt Andresen folgendermassen : 

„Das Innere einer durch Wasser getriebenen Mühle, deren 
Rad rechts sichtbar ist. Ein Müllerknecht schüttet aus einem 
Kübel kleine Narren in die Mühle, die ein zweiter links im 
Schiebkarren herbeifährt: doch kommen die Narren wieder 
als Narren aus der Mühle hervor, was einen rechts bei der 
Mühle stehenden Herrn Wunder zu nehmen scheint. Rechts 
und links durch eine Thür geniesst man Aussicht in eine 
Landschaft. Rechts und unten steht an einer Bandrolle: 

QVALIS. GRANVM.. TALIS.. FARINA . 
GLEICH. WIE. DAS. KORN. ALSO. GIBTS. AUCH. MEHL.* 
15.6.9. 

Der Holzschnitt des Meisters BR (links unten das Mono- 
gramm) ist mit dem alten Holzstocke abgedruckt in R. Z. 
Beckers Holzschnitten alter deutscher Meister in Originalplatten 
gesammelt von Hans Albrecht von Derschau (I). Gotha 1808, Bl. 
© 4; er zeigt den grossen viereekichten Raum einer Wasser- 
mühle mit zwei Mahlgüngen, von denen aber nur der obere 
in Thätigkeit ist. 

Tanks sieht man durch die Oefinungen der Wand das 
Wasserrad, im Fond herankommende (beladene?) Pferde und 
rechts vor dem weiten gewölbten Eingange einen Bauern 
und sein Ross (?), das Kornsäcke trügt, deren ‚Inhalt aber 
durch einen hervorragenden Kopf angedeutet wird. 

Die Stufen zur Brücke zwischen den beiden Mahlgüngen 
auf der Seite des Wasserrades steigt soeben ein Müllerknecht 
mir Herr €. G. Börner in Leipzig gütigst mittheilt, beim Ankauf der 
Handlung nieht mit erworben und wahrscheinlich verloren sind. 

* Das hier wie bei Fischart wiederkehrende Sprichwort ist sonst 
nachweisbar in H. W. Kirchhofis Wendunmuth, Frankfurt a. M. 1565 
Bl. 388b: „Wie das Korn ist, so geit es Mehl, Kein gut Leder — ein 
faules Fehl!“ Ich finde dies von y, Meusebach angemerkt, 
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mit ‚einem Kornsacke empor, aus dem wiederum ein Kopf 
mit Narrenkappe sieht. Auf der Brücke steht ein eleganter 
Herr und der Müller, welcher die Sücke aufbindet, oberhalb 
des Rumpfes dagegen der Einschütter. In diesem selbst ge- 
wahrt man Narren mit geistlichen Insignien, wie auf Fischarts 
Bilde (Kreuz, Bischofsstab, Papstkrone, Brevier u.s. w.), unten 
aber im grossen Mehlkasten eine Menge herausgemahlener, 
unterwärts menschenähnlicher (?) Fratzen mit Thierköpfen, 
die zum Theil die frühern Abzeichen behalten haben, 
rend die andern vor dem Kasten an der Erde liegen: die 
Papstkrone, ein Cardinalhut, eine Bischofsmütze, eine Kette 
mit Kreuz, Breviere u. s. w. 

Um den Mehlkasten herum stehen reich gekleidete Herren, 
ebensolche zu beiden Seiten des Eingangs, von denen der eine 
ein Buch in Hünden hält; alle scheinen sich zu wundern. 
Zwischendurch auf den andern Mahlgang zu schreiten zwei 
weitere Müllerknechte, wol um auch diesen in Thätigkeit zu 
setzen; der eine hat in einem Tragfüsschen ähnliches Korn. 
Unten rechts in der Ecke eine Kufe, aus der Schweine 
fressen. Auf den Säcken wie auf den Rücken der reich 
gekleideten Herrn ein gezucktes Rad*. 

Da sich nun meiner Meinung nach kaum annehmen lüsst, 
dass fast zu gleicher Zeit zwei Künstler über denselben alten 
Stoff gerathen seien, und dass noch dazu der doch ohne Frage 
geistvollere von ihnen (T. Stimmer) sowol die Idee des Mei- 
sters BR als deren magern Abklatsch bei Jenichen benutzt 
haben müsste; so möchte ich lieber den Entwurf des Fischarti- 
schen Holzschnitts ebenfalls dem Balthasar Jenichen zuschreiben. 
Ein umgekehrtes Verhältnis, etwa dass Jenichen nach Stimmer 
auch seine Mühle und zwar eine bibelgetreuere als dieser hätte 
liefern wollen, lässt sich nicht annehmen, weil Fischarts erster 
Druck wegen seiner hier in vollster Blüte stehenden Beziehungen 
zu Nasus schwerlich bis 1569 zurückgeschoben werden kann. 

Aber auch ausserdem waren unserm Humoristen Motive 
zur „Krottestischen Mühle“ in Fülle gegeben. 

* Was bedeutet dieses? Vgl. Geschichtschrift 1575, Bl. B 4a: „Die 


Pfaffensön kein glück angaht, Dans Vatters platt zaigt jn das Rad, Der 
Mutter spatt den Nachtschad,“ 


4 
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Gottes Reich im Bilde einer Mühle zu denken ist 
deutschen Dichtern früh geläufig: so Tirol von Schotten (Ph. 
Wackernagel, Das deutsche Kirchenlied IL [1867] 8.73, Nr. 107°), 
Barthel Regenboge (a. a. 0. 8. 255, Nr. 419; auch in einer 
Wiener HS, vgl. Goedeke GR. 1, 226), dem Muscatblüt (a. a. 0. 
8.491, Nr. 651) und einem anonymen des 15. Ihdts. (a. a. 0. 
8. 699, Nr. 901). Fischarts Zeit mag hiervon freilich kann 
etwas gekannt haben, wol aber das auf derselben Linie lie- 
gende, ursprünglich zweifellos niederdeutsche schöne alte Ge- 
dicht in Uhlands Volksliedern II, 888, Nr. 34 — Ph. Wacker- 
nagel theilt a. a. O. Nr. 1067 und 1069 auch zwei hochdeutsche, 
bereits Uhland nicht entgangene Fassungen mit —, welches 
Johan Winnigstedte 1552 „mit einer kurtzen glosen ver- 
kleret vnd ausgelegt“**, und die in der Reformationspolemik " 
als angebliches Product unmittelbarer Antheilnahme des Volks 
bedeutsame, freilich erst in einem spätern Drucke so genannte 
„Beschrybüg der Götlich- |en Müly, so durch die gnad 
gots angelassen, | vnd durch den hochbertimptesten aller 
mülle | ren, Erasmum von Roterodam, das götlich | meel 
züsamen geschwarbet, vnd von dem trü | wen beeken Martino 
Luther gebachen, ouch | von dem strengen Karsthansen be- 
schirmpt, | durch zwen Schwytzer pauren zum besten, 
so | dafi grobem wnd ruchem volck (alß sie genent | werden) 
müglichen ist beschriben. | Auch ist hierin begriffen | ein 


* Daniel wunders mer geschach: Eine starke mülen er sach, Die 
lag an einem wage tief, Der under stein vaste ümbe lief, Der ober 
kunde stille ligen: wieg vmbe die mülen sie getan, Das were mir 
schedelich verswigen. 

Daz rat dag an der mülen gat, Zwen unt sibenzee kamben ey 
hat u.s. w. Gemeint ist Daniels bekannte Weissagung anf Christus Cap. 
10, 24 fl. 

** „Das alte gedi- | cht, wolchs man nennet | das Mülenlied, wider 
zusamen | gelesen, vund mit einer kurtzen glo- | sen verkloret, vnd aus- 
gelegt, wi-| der alle die, so Christliche | gesenge nicht mü- | gen lei- 
den. | Durch Johan Winnigstedte, | Pfurherrn zu Qued- | lenburg ... *, 
A1--B6b, in 12%, Unter der Vorrede an „Frawen Annen, des freien 
weltlichen Stiffts Gerenrode, Ebtischen, gebornen von Kitlitz,“ ete. Bl. 
A 3%; „Quedlenburg, am tage Andreae Apostoli, Anno 1552." Ein Exem- 
plar in Berlin (Hymnol. 2982. 8°), ein zweites in Wien: Weller, Ann. Il, 
209, Nr. 452. 
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kurtze anred zi allen mißgüin- | stigen der Cristen- | lichen 
Fry- | heit.“ Auf der Rückseite: „Diß hand zwen schwytzer 
puren gmacht | Fürwar sie hand es wol betracht.“ und dar- 
unter ein kleiner roher 16°-Holzschnitt, ein Mühlengebäude 
mit Wasserrad in gebirgiger Gegend darstellend. .8 Bl. in 4°, 
die Rückseite des letzten leer. Bl. B4*: „Gedruckt zü Tü- 
bigen.“ ()* 

Charakteristischer und unserm Zwecke nüher liegend ist 
der in den andern Exemplaren auf dem Titelblatte unter der 
Ueberschrift: 


Das hond zwen schweytzer bauren gemacht. 
Für war sy hond es wol betracht. 


erscheinende ursprüngliche 4°- Holzschnitt mit dem Mono- 


PAR + 
a 


Links schräg gestellt das Mühlenhaus am Bach, der das 
Rad. in Bewegung setzt, darüber in den Wolken Gott Vater 
mit der Weltkugei. Aus der offenen Gicbelwand des Gebäu- 
des tritt der Mühlenapparat hervor. Ueber demselben steht 


* Weller, Rep. typ. Nr. 1734, vgl. Ann. II, 336. Der erste Druck 
dürfte der von Weller mit Nr. 1741 bezeichnete sein, in Berlin in zwei 
Exemplaren vorhanden und abgedruckt bei Schado, Satiren der Refor- 
mationszeit ], 19. Nr. 1742 kenne ich nicht, Nr. 1740 aber, wenn unser 
Exemplar in Berlin wirklich mit Wellers identisch ist — dasselbe hat 
die Variante: .. beschicht — steht zu Nr. 1743 durch die dort als Titel 
verwandten Worte, welche hier auf der Rückseite des Holzschnitts er- 
scheinen, in den andern aber gar nicht zu finden sind, in Beziehung. 
Supplement (Nördlingen 1874) 8.21 Nr. 184 hat Berlin ebenfalls (Yg 
7569. 4°); Typen und Randleisten ergeben mit Bestimmtheit einen Druck 
Hans Schönspergers zu Augspurg auf dem Weinmarkt oder doch seiner 
Zwickauer Filiale (Zwickau, Jörg Gastol), wie Herr Dr. Jul. Schrader, 
der um die bibliographische Bestimmung und musterhafte Katalogii 
rung unserer Schätze hochverdiente Bibliothecar, schon vor Jahren er- 
mittelt hat. 

Auf diese „Müly“ bezicht sich Wellers Nr. 1744 und 1745, abge- 
druckt in Schades Satiren IT, 160. In Borlin befindet sich Nr. 1745, 
nicht 1744, wie Weller angibt; das Gedicht selbst ist schwerlich von 
einem „thurgöwischen Paur“ verfasst, wie es bohauptet: Terenz und 
Hosiod werden darin eitiert, vgl. Schade 8. 344. 
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Christus, aus geöffnetem Sacke auf der Schulter das Korn 
seiner Lehre, vorauf die Taube des- heiligen Geistes, in den 
Rumpf schüttend, in dem bereits die Evangelisten, kemtlich 
gemacht durch ihre Attribute (Thiere, Schwert) sichtbar sind. 
Aus der Pforte des runden Steinkranzes kommt unten das 
Mchl hervor als Bandstreifen — ‘Glaub’, ‘lieb’, ‘Hofinüg’, 
*terAe’ (1. Sterke)* liest man darauf —, welches Erasmus**, 


(148) der sich des malens angenommen — 
Der hayligen gschrifft müllerknecht 
So vns das mel leer(t) beutlen recht 
Mit seinen gschrifften manigfalt, 
Das es sein süssen gschmack behalt .. . . 


mittels einer kurzstieligen Schaufel in einen, das schon er- 
wähnte Monogramm zeigenden Mehlsack thut, über dessen 
Oefinung wiederum die Taube des heiligen Geistes schwebt. 

Rücken an Rücken mit Erasmus steht ein Mönch in 
Tonsur und Kutte, welcher aus’ einer Kufe mit der Inschrift 
„Luter“ vor ihm das aus dem lautern Mehl der göttlichen 
Wahrheit gebaekene Brod in Buchform nach rechts hin an 
einen Haufen römischer Geistlichkeit auszutheilen beflissen ist. 
Aber diese (unter ihnen ein Cardinal, ein Bischof, ja sogar 
der Papst mit dreifacher Krone und doppeltem Kreuzstab) 
wollen nichts davon wissen, vielmehr: „Ban ban!“ krüchzt 
über ihnen ein hinterwärts in eine Schlange ausgehender Vogel. 

Jedoch in der Mitte des Bildes mehr nach hinten zu — 
weiter zurück gestrüppbewachsene Felsen — erscheint der 
Bauer***, seinen Dreschflegel gegen diese eigennützige, herrach- 
süchtige, die Welt verdummende Pfaffengesellschaft schwin- 
gend, die den Luther zu verderben trachtet: 





* Der Holzschnitt der (Berliner) Nr. 1740 ist sicher nachgeschnitten, 
das ergeben schon die hier kaum lerbaren Bandinschriften, vgl. auch 
nachher „Karsthans“, „ban bin“. Noch mehr gilt dies von dem Schöns- 
pergerschen Druck. Uebrigens besitzt das kgl. Kupferstichcabinet auch 
ein einzelnes Blatt der ersten Abdracksguttung (Buchansschnitt). 

#* „Erasmg“ steht anf dem linken Acrmel seines Talars. 

«= „Karsthas“ lautet die Veberschrift in Nr. 1741, sonst ausgeschrieben 
„Karsthans“, 
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(209) Karsthans seynen pflegel noch hat, 
Der die haylig-gschrifft yetz auch verstat; 
Welt man jn betriegen wie vor, 
So ist er so ain grober thor — 
Er schlüge mit dem pflegel drein u. s. w.! 


Dieser Holzschnitt von 1521 athmet die ganze Kraft und 
Siegesgewissheit der bis in die untersten Schichten des Volks 
gedrungenen, unverbrauchte Kräfte befreienden, aber auch 
nöthigenfalls vor ihrer Entfesselung nicht zurückschreckenden 
neuen Lehre. Es ist ein Stimmungsbild, geschöpft aus voll- 
ster Unmittelbarkeit, das jene aufgeregte Zeit mit ihrem Glau- 

“ benseifer, ihrer Ueberzeugungstreue, Zuversicht und Energie, 
aber auch die nahe Gefahr frevelhafter Missleitung und unver- 
ständiger Ausartung deutlich widerspiegelt. 

Wir haben wol noch packendere Flugblätter und Schrif- 
ten damaliger Tageslitteratur, wenigstens volksmüssigere — 
die Verfasserschaft der beiden Bauern möchte eben etwas 
zweifelhaft sein —, insbesondere solche, in denen zum Ernst 
der Gesinnung sich der Form nach auch die Komik gesellt, 
der vernichtende Witz der freilich nach heutigem Gefühl oft 
an Roheit streifenden Satire*: aber ich meine doch, schon 
dieses noch allen rhetorischen Aufputzes entbehrende Stück 
ist geeignet den Unterschied und Abstand deutlich zu machen, 
welcher zwischen der Polemik der ersten Reformationszeit und 
der spätern wahrhaftig nicht zum Vortheil der letztern besteht. 
Wie frostig und kleinlich ist angesichts dieser „Pfaffenmühle“ 
das Allegorienspiel Fischarts in der seinigen! 

Nicht dass es ihm an evangelischer Glaubensinnigkeit 
und Ueberzeugungstreus fehlte, nicht dass er von der Nichts- 
mutzigkeit und Heuchelei der römischen Kirche und ihrer 
Lehre weniger durchdrungen gewesen — wer wollte das von 
dem spütern Bearbeiter des Binenkorbs behaupten? —: aber 
die Höhe seines Standpunets reicht nicht im entferntesten 


* Ich darf hier wol auf die immer noch losenswerthen, obwol den 
vorhandenen Reichthum auch nicht von fernher andeutenden Ansein- 
andersetzungen Karl Hagens im 2. Bande seiner Litterarischen und 
religiösen Verhältnisse Deutschlands im Reformationszeitalter 8. 176227 
verweisen. 
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an den jener angeblichen Schweizer Bauern heran, die ohne 
Rücksicht auf bestimmte Personen nur das Gesammturtheil 
einer mächtig bewegten Zeit über, Jahrhunderte lang ver- 
ehrungswürdig erschienene Trüger religiöser Formen, wie 
es sich plötzlich geklärt, einfach verlautbaren, während er 
über den Eindruck persönlicher Rancune, ja den eines littera- 
rischen Klopffechters, der seinem minder gewandten Frater 
Nasus wieder einen-neuen Hieb zu unzühligen andern versetzt, 
nicht hinaus kömmt. — 

Wie also iin ganzen, so fehlt es andererseits auch in Ein- 
zelheiten der Mühle Fischarts nicht an Vorbildern oder Vor- 
gängern. Es darf dieses um so weniger auffallen, als der 
Dichter sich bei seiner grotesken Schilderung der Römischen 
Geistlichkeit ihrem wahren Wesen nach an biblische Vor- 
stellungen, vornehmlich an die Beschreibung des falschen 
Propheten und heuchlerischen Pharisaeers in der bilderreichen, 
zu künstlerischer Verwerthung geradezu herausfordernden 
Sprache des Orients anschliesst. Sein Hauptmotiv (V.67, 68) 
ist aus Matth. 23, 27 in Verbindung mit Offenb. Joh. 18, 2 
und 16, 13 genommen*; Kröten, diese giftigen (Daemono- 
manie 1586, 8.380), gierigen (Wolfs Zs. f. Deutsche Mytho- 
logie I, 362) und unreinen Thiere (3. Mos. 11,29), welche im 
Hexenwesen seiner Zeit als Attribute des Teufels (R. Hilde- 
brand im D. Wb. V, 2417, 6, f) eine bedeutsame Rolle spielen, 
vorstand Fischart wol an letzterer Stelle unter den zveunara 
role dnddagre Öuoın Berpdyoıs, welche aus dem Munde 
des Abgrundsthiers** und des falschen Propheten hervorgehen, 
zumal sie (16, 14) als zveipare Öaıudvav bezeichnet wer- 
den und ihın deshalb für seine „scheußlichen Thiere in der 


* Zu Grillenmühle V. 61, 62 vgl. noch Matth. 23, 25 und 28, zu V. 63 
Matth. 7, 15, zu V. 66, 69 Matth. 23, 38, zu V. 71, 72 Offenb. Joh. 13, 1 fl.; 
17, 8,9, zu V. 73, 74 Offenb. 18, 2; 16, 13, 14. 

** Vgl. Kurz III, 118, 17: „Das gekrönt Abgrundthir, Das Stulthir, 
so Frösch speit herfür.“ Kurz Il, 259, 688 sagt der Teufel im Jesuiter- 
hütlein: „auf dem Stul das Thier, Welchs durch mein krafft speut 
Frösch und Krotten ... Daher wird auch genant diß Ghürn Schilt- 
krotthütlein vnd Krottenschirm“, sc, das Jesuiterhütlein, für dessen Ver- 
herrlichung Fischart schon inindestens 1577 sich interessierte: s. Grillen- 
mühle V. 32. 

Ancury £. Lern-Gusen. VIL 22 
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Kutte“ (V.30), die der Teufel auf seiner Mühle enthülste, 
als Gattungsbegrift besonders. passen mussten. 

Auf eine Erörterung über die Verwerthung der Thiere 
in der religiösen Polemik und Satire des 16. Jahrhunderts auf 
litterarischem wie künstlerischem Gebiete — seit Wolgemuts 
Roma caput mundi 1496* führt der deutsche Holzschnitt mit 
diesen Mitteln einen in seiner Bedeutung für die ungebildeten 
Massen, die nicht lesen konnten, keineswegs zu unterschätzen- 
den Kampf — kann ich mich hier natürlich nicht einlassen; 
ich verweise aber darauf, dass der in der Pfaffenmühle zur 
Anschauung gebrachte Gedanke, welchen damals die mit dem 
Abschluss von Seb. Brants Narrenschiff anhebende Metamor- 
phose der Narren auch sonst in Bild und Wort vielfach ver- 
arbeitete, im speciellen vor unserm Dichter schon von ınin- 
destens zwei Künstlern zu einer Satire auf das Papstthum 
benutzt wurde, nämlich in Kupferstichen Melchior Lorchs 
und Peter Gottlands. 

Das mir aus dem königl. Kupfersticheabinet in Berlin 
bekannte Blatt des erstern (Passavant IV, 182, Nr. 27) in 
Grossquart zeigt die in die Flammen des Purgatoriums ver- 
sinkende Papstfigur als grossen wilden, dabei behaarten und 
geflügelten Mann mit langem Affenschwanz und Thierohren, 
in der linken Faust einen zerbrochnen Schlüssel, in der rechten 
ein mit der Wurzel ausgerissenes, oben in ein dreifaches Kreuz 
ausgehendes Bäumchen, auf dem zottigen Menschenhaupte, das 
hinterwärts (die Figur ist halb en profil gestellt) in einen 
Katzen- oder Löwenkopf mit glühenden stechenden Augen 
ausgeht, die dreifache Papstkrone, zu oberst als Spitze mensch- 
liche Exeremente. Nach rechts hin speit dieses Ab- 
grundsthier (Offenb. 16, 13) in breitem flammendem 
Strom allerlei Ungeziefer hervor — Kröten, Bidech- 
sen, Schlangen, Horniesen, Vögel und anderes phan- 
tastisches Gethier. 

Unten in den züngelnden Flammen die Häupter der im 
Läuterungsprocess begriffenen Seelen, rechts aber, nur dem 





* Auf dem kgl. Kupfersticheabinet zu Dresden; vgl. hierzu Than- 
sing im Lebeu A. Dürers $. 185 ff. “ 
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Obertheile nach sichtbar und von der Spitze des schon er- ' 
wähnten Schwanzes umringelt, an dem auch noch eine Bulle 
mit vielen päpstlichen Siegeln hängt, ein kleineres, ebenfalls 
zottiges Monstrum mit Armen und krummem Vogelschnabel, 
der aus einem runden Kranze hervorsieht (dem Höllenkrater?); 
ein Man mit Bischofsmütze wird eben von diesem Ungethüm 
verschluckt, der vergebens seine bittenden Arme nach dem 
wilden Papstmenschen ausstreckt. 

Auf der gleichfalls mit kleinen Thierfratzen be- 
säten Bulle liest man in grossen Buchstaben: 


Hebt.. ovch . got. vndt menschen . ferren. 
Ich . vndt. tevffel sindt . die. hern. 


Dagegen links oben, durchweg mit grossen Buchstaben: 


Al ander herschaft ist von got 
Zvr hvlf dem menschen in der not 
On satan vnd sein bepstlich rot 
Seindt hernzv stiften svndt vndt todt 
Der babst heist recht der wilde man 
Der dvrch sein falsches (!) schalckes ban 
Al voglvek hat gerichtet an 
Das got vnd menschen nicht leiden kan. 
1545 
. MART . LUTHER .D. 


Das Monogramm des Meisters Ay steht über der Spitze 
des Papstkopfes. 

Den Kupferstich Peter Gottlands beschreibt Passavant IV, 
57, Nr. 7; ein Exemplar besass Drugulin, B. A. II, 22, Nr. 121. 

Das Christkind ist darauf als 8. Georg zu Pferde im 
Kampfe mit dem, Papstthum, das als Ungeheuer mit: drei 
Köpfen — einem Papst-, einem Türken- und einem Kinds- 
kopfe* — sich am Boden windet, während aus einer durch 
den Glaubensspeer geschlagenen Wunde Schlangen, Kröten 





* Eine ühnliche Papstfigur mit drei Köpfen — in der Mitte das 
Hanpt mit der dreifachen Krone, links ein Kinds- und rechts ein Türken- 
kopf -— auf einem andern, von Passavant IV, 182, 28 flüchtig beschrie- 
benen Kupferstich Melchior Lorchs in Berlin (Kupfersticheabinet). 
Dieselbe Idee ist verwandt in einer Dichtung über das Interim: v. Lilien- 
eron, Mitth. a. d. Geb. d. öffentl. Meinung (IT. 1874) 8. 38, 5. 

22* 
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und anderes Gewürm hervor kriechen. „A droite, une 
6glise ronversde avec Vinseription: Collapsa ecelesia Pa- 
pae. Dans un des caveaux de ledifice on apergoit plusieurs 
doeumens avec le titre de ABLAS BRIF et, ü eöte, un 
moine A t&te d’animal et un cardinal. Dans le fond, la ville 
de Wittenberg, od Yon voit une princesse ä genoux en priöre 
et ü cötd delle un agneau. A la droite, Dieu le pöre avec 
le Christ, puis une inseription de deux lignes: Bestin sacra 
triceps etc. 1552. Le chiffre est A la droite du bas.“ — — 

Schliesslich eine Frage. 

R. Rosenkranz führt in seinem anregenden Aufsatze „Die 
Bilderlitteratur des deutschen Volkes“ (Zur Geschichte der 
deutschen Litteratur. Königsberg 1836) 8. 255 I. als moderne 
Bilderbogen auch Männer- und Weibermühlen an, in 
welchen die Runzeln abgeschliffen werden und der 
ganze Mensch nach Erduldung dieser schrecklichen Procedur 
in Jugendfrische wieder aufersteht: „In Wagen und zu Pferde, 
auf Karren, an Stricken führen die Männer ihre Weiber, die 
Weiber ihre Männer herbei. Oben werden die Alten auf- 
geschüttet, unten erscheinen sie wieder verjüngt und werden 
mit zürtlichen Küssen und Umarmungen empfangen.“ 

Es wäre mir interessant und für meinen Gargantua- 
Commentar wichtig zu erfahren, ob diese Jahrmarktsblätter 
wie die meisten der Art ein älteres Vorbild, vielleicht gar 
schon im 16. Jahrhundert haben, etwa als Darstellung eines 
„Fastnachtsbutzen“, der in dieser lustigen Zeit gefallen und 
darum auch später noch auf Interesse rechnen konnte?? 

Ich kenne mehre derartige Blätter, sogar solche mit 
Versen des Hans Sachs, aber leider keine Mühle für die 
Runzeln alter Weiber und Männer“.  * 


* Here J. F. Wessely, der auch auf die Fiugblattlitteratur achtende 
bewährte Kunstschriftsteller, erinnert sich, wie or in der Sonntagabeilage 
Nr. 29 zur Vossischen Zeitung vom 10. Juni 1877 (Verjüngungsmittel, 
eulturgeschichtliche Studie I1) erzählt, wenigstens eines alten Oelbildes 
im Vaterhause, welches „das Innere einer Getreidemühle vorstellte: alte 
Weiber wurden oben wie Getreide aufgeschüttet und kamen unten als junge 
Mädchen junggemalen’ wieder zum Vorschein“. Dagegen besitzt dasGothaer 
Kupfersticheabinet und die Berliner Bibliothek in Zidr. pictur. B.85 Fol. einen 
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-Was mich hier auf einen Fastnachtsbutzen bringt, ist 
die Datierung Fischarts unter der Vorrede seiner „Geschicht- 
klitterung“ von 1590, 8.16: „Geben auf den Runtzel Son- 
tag in voller Fantast Nacht wenn man die runtzeln mit 
Erbsen abreibt.“ Denn letzteres war doch wol eine Fust- 
nachtsprocedur? 

Die sonstigen Variationen der „Runzelmühle“ sind mir 
einigermassen bekannt*, der „Jungbrunnen“, der „Feuerofen“ 


Kupferstich des 17. Jahrhäts. —- Paulus Fürst Exrcud. liest man unter dem 
Typentext mit der Ueberechrift: „Künstliche Winnd- Mal: | Aufl welcher 
mann die Alten: sowol auch sonsten Hesßlich vnnd Vngestalten Weiber 
widerumb gantz Schön vd | Sauber durchmallen, vnd herauß Beiteln 
kan. |“ Darunter die Windmühle im Vordergrunde einer Landschaft, 
Rechts führt eine Kutsche mit alten Weibern heran, links kommen 
solche auf Krücken und Karren. Ein Knecht trägt sie die Treppe hin- 
auf, ein anderer schättet sie in den Rumpf, und die jung gemahlenen 
fallen durch ein Loch der Mühlenwand in jugendlichem Haarschmuck 
und reicher Kleidung auf die Erde, wo sie sofort von modischen Cava- 
lieren — das Costüm ist durchaus das des 17. Ihdts. — artig in Empfang 
genommen werden. Ein Kaln mit jung gewordenen führt links der 
Stadt zu. Darunter steht: „Zu wissen sey hiemit allen Männern, so gar 
Alte: oder sonnsten Hesßliche Vngestalte Weiber haben, daß alhier 
gegenwertig an- | kommen ist Ein künstlicher Müllner, welcher mit sich 
hier zugegen gebracht hat Eine Künstliche WinndMall, auff welcher | man 
die-Alten: so wol auch sonnst Häsßlichen Vngestalten Weiber alle wider 
gantz schön vnd Sauber Mallen vnd herauf Beiteln | kan, daß Sie alß- 
dann ihren Münnern wider gantz anmuttig vnd erfrewlich zugestellt 
werden. Welcher Man nun also ein solch | HesRlich Weib hat, der kan 
sie alhier (‚wie diese Figur weisset.) umb ein geringes Geldt wider schön 
vad Sauber bekommen | nd mag alßdann sein Lust vnd Freud mit Ihr 
nach zeinen willen haben vnd genüesen so gut er kan. Wor- | nach 
sich ein Jeder bedürfftiger zu richten hat.“ 

* Jungbrunnen (vgl. über solche in Dichtungen Val. Schmidt, Märchen 
des Straparola (1817) 8. 276 f., Dunlops Geschichte der Prosadichtungen 
ed. Liebrecht 8. 120%; das Gedicht des Hans Sache vom 5. Novbr. 1657 
bei von Keller IV, 441): Kupferstich aus der Schule des Meisters von 
1464, Passavant II, 26, Nr. 46 in Borlin, vgl. Passavant II, 211, 6 zu 
Bartsch X, 42, 6; ein italienischer anonymer Kupferstich von 1511, Passa- 
vant V, 227, 1; ein Gemälde Hans Holbeins in Lucern, Woltmann 13, 
142; ein Gemälde des Lucas Cranach von 1548 in Berlin, Schuchardt: II, 
18, 23 vgl. 1, 307; der bekannte Holzschnitt Seb. Bebams, Passavant IV, 
78, 165 vgl. Rosenberg, H. und 8. Beham $. 65 f.; 181, 272; und nach 
ibm Th. de Brys Kupferstich, Andresen Handbuch I, 200, 7. — Glut- 
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und die „Sehmide“; auch einen grossen Holzschnitt von drei 
breit, geklebten Blättern, das abschleifen eines Narren 
öfen, in denen Weiber oder Männer jung gebrannt werden: ausser dem 
von J. E. Wessely in der schon erwähnten Sonntagsbeilage beschrie- 
benen Blatte des kgl. Kupferstichenbinets in Berlin mit bölmischen 
Versen kenne ich denselben Holzschnitt in Gotha (Xylogr. 13, Nr. 88) 
mit deutschen Versen und ein anderes ähnliches Blatt, in dem alte 
Münner jung gebrannt werden, in zwei Exemplaren (ebd. Nr. 65 und 84), 
ebenfalls mit deutschen, aber in den beiden Drucken etwas abweichen- 
den Versen des Hans Wolgemut. Die drei Gothaer Blätter tragen die 
Adresse des „Anthony Formschneider zu Augspurg“. — Endlich 
die Schmidesse, in der ein junger Schmid vergebens ein altes Weib jung 
machen will, alter Holzschnitt des 15. Jahrhunderts, links in der Ecke 
der Name des Künstlers: Georg klogködö, d.h. Glockendon. Das kost- 
bare Blatt befindet sich ebenfalls in Gotha — Xylogr. 13, Nr. 176. Die 
beigegebenen Verse sind nicht die des Hans Folz in seinem Spruche 
„Von wannen die Affen kommen“, Haupts Zs. f. deutsches Altertum 
VEIT, 587 #, obwol sie denselben Stoff behandeln, noch weniger natür- 
lich die des Hans Sachs IV, 3, 69, sondern lauten: 

Durch die gschrift hab ich vernommen 

Von wann die affen sein komen. 

Do got vff erde mit petro ging 

Vnd manche arme herberg empfing, 

Eins tags kam er zu einem smit, 5 

Der tet ym schon do, liefz got nit: 

Er prant dem schmid, sein altes weip 

In seiner efs, das gantz ir leip 

Ward ing und starck on alles gefar, 

Als ob sie were KV iar. 10 

Darnach der smit sich des nam an, 

In daucht, er hett gelernet schon 

Die ware kunst von unserm herrüi, 

nd nam ein altes weip on gefern 

nd heit sie omb den kopf verprant;  , " 15 

So pald das weip der hytz empfant, 

Do sprang sie auf und liefz sich schawen: 

Do pey stunden schwanger frawen — 

Sie sahen iren anplick wild, 

Dauon verkert sich menschlich pild; Ei 

Ale ire kinder, die sie haben geporen, 

Sein alle zu Jungen affen worden. 

Diese Verse stehen fortlaufend ohne Abtheilung in einem durch 

Striche abgegrenzten Raum rechts oben quer über zwei Drittel des 
Querfolioblatts; ich habe nur die Interpunction hinzugethan. 
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darstellend*, fand ich unter den reichen Schätzen der her- 
zoglichen Bibliothek zu Gotha, deren Durchmusterung und 
monatelange Benutzung mir Herr Professor Pertsch mit 
liebenswürdigster Bereitwilligkeit gestattete. " 


Darunter die Schmide, in welcher der Schmid mit erhobenem 
Hammer neben dem Amboss steht, das alte nackte und überaus häüss- 
liche Weib in der Esse beim Fuss packend, mit der Inschrift: 


Gib zu dem prennen deine gunst: 
Ich mach dich iung, mir fele dann mein kunst! 


Unter dem alten Weib liest man: 


O we das du ymmer werdest geschent! 
Du woltest mich haben zu pulfer geprennt. 


Linke daneben steht die schwangere Frau, sich entsetzend: 


Du hest die kunst nit wol gelert, 
Ir menschlich gestalt hat sich verkert! 


Rechts in der Ecke: Christus und Petrus und daneben senkrecht 
ein Spruchstreifen in Einfassung, wie alle vorhergehenden: 


Der smit hat mir gedancket nicht 
Meiner kunst, darumb ym die abentewr beschicht. 


In der.linken Ecke spielen zwei junge Affen. 

— Uebrigens existiert auch von Hans Hechlor Ein hüpsch new Spil, 
wie man alte weyber jung schmidet, Augspurg durch Heynrich Steyner 
1540, Goedeke GR. $. 303, 76 und dazu Weller, Annalen II, 362. 


» Hie her wol mit den groben Knollen, 
AU die geschliffen werden sollen, 
Es sey Knecht, Meyd, Fraw oder Man, 
Gar künstlich ich sie schleiffen kan. , 


Diese Ueberschrift geht quer über den langen Streifen, darunter 
Gruppen in grossen Figuren: zuerst der Schleifstein von einem Knechte 
gedreht, Meister und Gehilfen schleifen einen Narren darauf ab; dem- 
nächst ein Herr, der seinen bäurischen Diener an der Bluse dem Schleifer 
zuführt, ferner die Fran, welche die Magd holt, dann der alte Sauf- 
bruder, der den jüngern Cumpan herbeischleppt, zuletzt cin alter Mann 
im Pelz, dem sein Weib einen Stoss nach vorwärts gibt. Zwischen 
der zweiten und dritten Gruppe ein Baum, an dem eine Tafel mit dem 
Monogranım 154. J. G. hüngt. Die Mittheilung der darunter befind- 
lichen Verse behalte ich mir für eine passendere Gelegenheit vor 
(= Xyl. 13, Nr. 260). 
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1. 
Kunkel- oder Rockenstube. 


Die erst im 15. Jahrhundert nachweisbare, aber sicher 
noch weiter zurückreichende Sitte,* dass Frauen und Mädchen 
„mb Ersparung willen des holtz vnd liechts, mit jrer gspunst 
oder andrer arbait, erbarer guter Mainung“, wie eine alte Land- 
ordnung treuherzig supponiert, an den langen Winterabenden 
auf dem Lande bald hier bald dort zusammenkamen, hat früh, 
eben weil sich das männliche Element, insbesondere das junge, 
davon nicht ausschliessen liess, zu allerlei Ausschreitungen und 
Ungehörigkeiten Veranlassung gegeben. Schon zu Anfang des 
16. Jahrhunderts glauben die Hüter der öffentlichen Ordnung 
in Bayern, Schwaben und Elsass nur mit generellen Verboten ** 
der Spinnstuben dagegen aufkommen zu können, und aller- 
dings scheint nach dem, was wir davon erfahren, die mindestens 
zur Fastnachtszeit Nuditüten und Obscoenitüten gegenüber doch 
sehr unbefangene städtische Bevölkerung den Verkehr der Ge- 
schlechter, wie er sich hier bei den „Dörpern“ entwickelte, 
denn doch mehr als frei gefunden zu haben. 

Mir liegt in einer Handschrift der Berliner Bibliothek, 
welche der Nürnberger. Kaufmann Paul Geiger im letzten 
Drittel des 16. Jahrl. zusammengebracht hat***, eine hierfür 





® Mit dem umsichgreifen wolfeilerer Fabrikproduetion kommt das 
spinnen immer mehr ab, und darum werden die erhaltenen Spuren jener 
„traulichen Dorfkränzehen“, wie noch Schmeller sie nennt, immer spär- 
licher; z.B. sind die Spinnzusammenkünfte hier in der Mark fast ganz 
verschwunden, während sie in abgelegenen Gegenden Pommerns und in 
den Dörfern der Lüneburger Heide noch in altor Weise bestehen. Bei 
uns vereinigt man sich höchstens noch zum „braken“ (Flachs brechen). 
Vgl. Birlinger, Volksthümliches aus Schwaben II, 430-435, und Aus 
Schwaben II, 353-873. 

** 8. Schmellor, Bayer. Wb. I, 924. 11%, 47. Birlinger, Volksthüml. 
IL, 466 und R. Hildebrand im D. Wb. V, 2661 u. d. W. Kunkelhaus, 
auch V, 2658, 8°, : 

*** Mac. Gierm. Fol, 442. Bl. #—5%. Die Handschrift gehörte fräher 
Kiefhaber, dann yon der Hagen und enthält eine Sammlung interessun- 
ter Zeichnungen in Farben, hauptsüchlich zur Geschichte des Nürnberger 
Schembarts, ausser den Läufern auch sg. Fastnachtsbutzen (hier „Hell“ 
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recht instruetive, wenn auch nicht sonderlich geschickte „Abbil- 
dung einer sogenannten Rocken- oder Spinnstube | auf dem 
Lande, mit Belustigungen in langen "Winterabenden“, eine 
32 em. hohe und 37 em. breite, leider etwas beschüdigte Zeich- 
nung in Wasserfarben, vor. 

Dieselbe stellt eine übergrosse Bauernstube dar. In der 
obern linken Seite befindet sich der grosse Kachelofen, auf 
dem jemand zu. nächtigen scheint, wenigstens hüngen zwei 
blosse Beine herab: darunter auf der Ofenbank kost ein junges 
Paar, während auf der andern Seite des Ofens auf der sich 
herumzichenden Bank, das blosse Hintertheil an die Kacheln 
gedrückt, eine resolute Banerdirne steht und lachend den ihr 
zueilenden Galan abwehrt, welcher ihr beim schäkern wol 
eben das hintere Kleidungsstück herabgerissen. 

Unter dem erstern Paar eine grössere Wanne, in die 
soeben zwei kleine Schweine zu steigen beflissen sind, und 
weiter zurück der Kükelkorb mit der Henne davor: zwischen 
durch stürmen junge Bursche, zum Theil einander rittlings 
auf den Schultern tragend. Ganz unten in der linken Ecke 
ein Tisch mit trinkenden und kartenspielenden Bauern, auch 
zwei Mädchen sitzen dabei, die eine in den Armen eines 
jungen Burschen; Brod, Messer und Licht zwischen den be- 
reits auf dem Tische eingeschlafenen oder den schweren Kopf 
stützenden. 

‚Rechts zunüchst versteckspielende Kinder: der Knabe birgt 
sein Gesicht im Schosse der Mutter, das Mädchen schlägt ihn 
vor den Hintern; andere grössere Kinder und Burschen herum. 


genannt): s0 findet sich BI. 29% ein phantastisches Thier auf einer Schleppe, 
Bl.46® eine Burg, Bl. 47% ebenso, Bl. 52% ein Elephant mit Kanonenthurm, 
BI. 53% wieder eine Burg mit sie vertheidigenden Teufeln, B1.54* ein Schiff, 
Bl. 55% ein Basilisens, Bl. 56* ein Narrenfresser, Bl. 58° ein phuntastischer 
Bau, Bl.59% ein dreiköpfiges Ungeheuer, Bi. 
Wasserhöhle, Bl. 62° eine Kanone, Bl. 63° eine Mühle, Bl. 64° ein Men- 
schenfresser u. s, w., zum Theil dieselben Gedanken in verschiedener Aus- 
führung. Bl. 65° f, ein Schwerttans und viele ähnliche Darstellungen, 
Bl. 111 f. Turnierkämpfer, Bl. 162 #. Nürnberger Tänze, endlich BI.166 ff. 
schöne Wappen, die nach Kiefhabers Notiz „Veranlassung und Grundlage 
zu dem grossen Siebmacherschen Wappenbuche gewesen“. Auf dem alten 
Lederbande der HS. ist die Jahreszahl 1583 eingepresst, 
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Weiter nach der Ecke zu, zum Theil abgeschnitten, ein auf 
der Erde liegendes Paar in bedenklicher Situation, darüber 
etwas entfernt ein anderes: das Mädchen ist nach links ge- 
fallen, die Beine hoch haltend — ihr gegenüber an der Erde 
sitzt der Tänzer mit nackten Füssen, lachend dem Unglück 
seiner schönen zuschauend. Zwischen beiden Gruppen tanzt 
noch aufrecht ein Paar und ein zweites weiter oberhalb der 
Mitte zu, wo die Haupteolonne bunte Reihe machend mit Vor- 
tänzer und Sackpfeifer, gerade wie schon im Mittelalter nach 
den Fresken des Schlosses Runkelstein in Tirol*, etwas 
weniger toll „den Tanz tritt“. Dahinter aber schwärmen noch 
einzelne Tänzer und Tünzerinnen, zum Theil die Rocken in 
der Hand, und zwischen durch stürmen die schon erwähnten 
Burschen „huckepack“; nur ein einsames Paar sitzt links da- 
neben, wie es scheint, mit Kohlrüben beschäftigt. 

Ueber all diesem treiben im Hintergrunde hoch an der 
Decke sieht man eine Schlafkammer und darin den nackten 
Oberkörper eines jungen hübschen Mädchens, das die aus- 
gezogenen Kleider über die Brüstung gelegt hat. Schnellen 
Schritts eilt ein schwarzjackiger Jüngling von etwas elegan- 
terem äussern als die andern (ein die Freuden der Spinn- 
stube nicht verschmähender Junker?**) die Treppe hinauf. 

Unter dieser Treppe und Gallerie, im Fond der Stube, 
sitzt endlich die eigentliche Spinngesellschaft, wenige alte 
klatschende Weiber: die am weitesten rechts befindliche, welche 
recht hexenmässig und impertinent aussieht, ist im eifrigen 
Gespräch mit der Nachbarin begriffen, so dass sie nicht sieht, 
wie ein junger Kerl von rechts her mit der Fackel herantritt 


* Die Fresken des Schlosses Runkelstein bei Bozen, erläutert von 
Zingerle. Herausgegeben vom Ferdinandeum in Innsbruck. Tafel XX; 
vgl. dazu K. Schröders Ausführungen in seinem Aufsatze „Die höfische 
Dorfpoesie des Deutschen MA.“ (R. Gosches Jahrbuch 1) 8.52. 53. Wir 
sehen also hier in unserm Bilde alte Formen. Neidhart spricht nur von 
der „Spilstube“ als Vergnügungsort der Bauern im Winter, s. Zarncke 
im Mhd. Wb. 11,2. 8.7650. „Heimgarte“ schon bei Berthold von Regens- 
burg: Lexer Mhd. Wb. I, 1210. 

** „In der kunkelstuben hat er vil geforts gehabt“, orzühlt die Zim- 
mersche Chronik II, 374, 25 von einem Ritter. - 
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und ihr den Rocken anzündet, ohne dass eine andere alte, 
welche schnell und schreiend herzueilt, ihn abzuhalten vermag. 

Ebenfalls von rechts her treten durch die weit geöffnete 
Thür noch zwei Münner ein, ein zweiter mit einer Fackel 
und ein Sackpfeifer. Daneben in der äussersten Ecke des Ge- 
wmachs ein geöffnetes Schiebefenster, zu dem ein Bursche sich 
hereinbeugt und lächelnd ein nicht widerstrebendes Mädchen 
umfasst, das erfreut den Spinnrocken sinken lässt. Ein Hund, 
dicht an dieser Gruppe, spitzt die Ohren und schaut aufmerk- 
sam ins Gewühl. 

"Ich denke, man wird die Ausführlichkeit verzeihen, mit 
der ich die sittengeschichtlich interessante Schöpfung eines 
Nürnberger Briefmalers hier beschrieben habe. Wieviel an 
derselben auf Rechnung der seit dem 15. Jahrhundert in den 
Reichsstädten beliebten Bauernverhöhnung zu setzen ist — ich 
verweise hierbei auf die trefflichen Bemerkungen Goedekes im 
GR. 8.88 und 94 ff. — wie weit hier übertrieben wird, 
vermag ich allerdings nicht zu sagen. Und einigermassen auf- 
füllig bleibt es, dass z. B. Geiler von Kuisersberg, der freilich 
das städtische Leben mehr vor Augen hat als die Zustände 
auf dem Lande, meines wissens wenig von Spinnstuben zu 
berichten weiss, trotzdem er in seinen für die Sittengeschichte 
der Zeit so überaus wichtigen und interessanten Predigten 
mehr als einmal darauf zu kommen Gelegenheit hatte. So 
zeigt uns zwar „Die gaistlich spinnerin. | nach dem Exempel 
der hailigen wittib | Elisabeth, wie sy an ainer gaistlichen 
gunckel, flachs vnd woll ge | spunnen hat Geprediget durch 
den wirdigen Doctor Johannem | Gayler von Kaiserß- 
berg ete.|“, am Ende: „Gedruckt zü Augspurg durch may]ster 
Hansen Otmar, bey sant Vreullen closter am Lech, Verlegt 
durch | den ersamen Jörgen Diemar. Anno | Tausentfünfhundert 
vü zehen jar“ |, in dem auf der Rückseite des Titelblattes be- 
findlichen schönen Holzschnitte Hans Baldung Griens* eine 
höchst ehrbare Spinnstube, nänlich die heilige Elisabeth auf 
erhabenem Sitze am Spinnrocken, den Faden mit der Spindel 


* Ich kenne mur die Augsburger Copie, vgl. sonst Woltmann, Ge- 
schichte der deutschen Kunst im Elsass. 1876. $. 282, 
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drehend, und ringsherum ihre Frauen zu ebener Erde ih ähn- 
licher Situation, meist. ältere, aber doch auch links in der 
Ecke eine jugendliche, die beinahe so anmuthig. wie die heilige 
selbst ist. Jedoch auch bei seiner Auslegung dessen, was die 
heilige Landgräfin „gaistlich gespunnen hat innwendig in jrer 
seel, vnd wie ain andechtige seel spinnen soll“ (Bl.a 2%), bei 
der ernstlichen Betrachtung „gotlicher vnd gaistlicher ding 
nach drei gunckeln der flüchsinen, hänfinen vnd kudergunckel 
oder vom groben werek“ spricht Geiler, selbst an letzterer 
Stelle, nicht von der Spinnstube, trotzdem sie gerade im 
Elsass seit alter Zeit unter verschiedenen Namen* wol be- 
kannt gewosen ist. 

Immerhin kennt er aber die Freuden und Leiden der Spin- 
nerinnen im doppelten Sinne: „du waist wol wie dir etwann 
was wenn man dir sagt von ainem tantz, der da etwan 
auff ainer stuben solt werden; das blüt begund in dir zu 
syeden, du mochtest nitt an ainer stat beleyben! Kurtz, so 
was das gantz hauß wolauf vnd darvon ...“, Bl. b 33; „Zum 
andern begegnet der andechtigen seel das sy entschlafft ob der 
gunckel“, Bl. b 44 „Es ist auch ain andrer schlaff ... wenn 
du ob der gunckel sitzst vnd nit spinnen magst, als die faulen 
weiber thünd, fahen an nd sticken vnd machen haidnisch 
werck ... güt schwenck. Nun sprichstu ... wer kan all- 
wegen mit ernst vmbgon, solten wir nit etwan kurtzweil 
süchen, solten wir nit ain künigin machen vnd ettwan 
auch allso schympf treyben?“, Bl. b 5°-%; „Das drit das du 
begegnet vnser jungen tochter, so sy ob der gunckel sitzet, 
das ist: sy würfft die gunckel hinweg vnd laufet an die fenster 
oder vnder das thor vnd spielet der blinden mauß mit 
den knechten, vnd desselben geferts. Vnd die frawen tünd es 
auch etwan wenn die mann auß dem hauß komen. Solt ich 





* Rockenstube (bayer. Haimgarten, schwäbisch Hoierlois halten), ce 
Liecht gehn, Kunckelstubb, Maistubb, Kelte und Gwälte: s. A. Stöber in 
Frommanns Mundarten IV, 10 fl, auch Schmeller und Birlinger a. d. a. 
00. “Kunkel? ist nach Hildebrand und van Helten, Bemerkungen zu 
Grimms Wb. 1874 8. 74, ein nicht entlehntes, sondern altgermanisches 
Wort, 
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denn weltlichen predigen, so würd ich die zung weitter strecken, 
aber es bedarff sein nit“, Bl. b 6. 

Auch die Spinnerausreden behandelt er ausfülirlich: „das 
die spindel offt in den dreck felt“, Bl.c 1°, „schlottert“, Bl.c 2, 
„voller knöpff vnd ägnen ist“, a. a. O.; „der gunckeln der atem 
stincket, besonders wenn ains schellig im kopfi ist, wenn es an 
der eselhefft ist vnnd in vnordenlicher liebe gefangen“, Bl. 3°; 
„das die liegen vnd die schnacken beissen“, Bl.c 6°; ebenso „die 
flöch“, Bl. c 6° und „die zeittliche sorg“, Bl. e 0%; endlich Bl.e 8" 
„jr ist eben alls süß sy auf oytel nesseln vnd amayßsen ... die 
blitz kompt sy an... der kluck — als die hennen wenn sie 
brüten wöllen, so gewinnen sy den kluck vnd den pfipfis ...“®, 

Die Besprechung der „Kudergunekel“ führt den städti- 
schen Redner hauptsächlich auf die Fastnachtstollheit — „ist 
ain vastnacht gunckel, an derselben spinnt der vnflat“, Bl. d 8° 
— und umstündlicher auf die „schamliche lieb mit hofieren zu 
nachts, wie sy stond in der kirchen mit außgeschnitten klay- 
dern, glatten schühen vnd erfrieren, sy möchten maletzig wer- 
den ....Da lüget der leffel wie er der metzen wol gefall vnd 
lauft jnen nach ete. wie der stier der kü, da hat sy angst 
vnd not wie sy sich aufinustere“, Bl. & 14. 

An folgender der vorigen verwandter Stelle, Bl. e 3° ff, 
scheint er allein die der Kunkelstube ähnlichen Soireen der 
Stadt, die „Jungfrauenhöfe“**, zu meinen: „fahen an vmb- 
laufen als ein garnwind, da zu dem tantz, da zu den 











* Charakteristisch für Geiler ist das Mittel, welches er hiergegen 
den Männern empächlt in breiter Ausführung Bl. © 8° #.: „Wie soll man 
inen aber den klück (oder pfiff) nemen? ... man soll jn eben tün als 
man ainer hennen tüt ... stoßt sy in ayn kalts wasser vnd reibt sy mit 
nesseln vnd berupfft sy vnd stürtzt ay vnder ain metzen.“ „Mitt nesseln 
royben, das ist — heisst es BI. d1% zur Erläuterung — mit bengeln vnd 
mitt gütten stecken, vnd schleüß sy in ain kamer, vnd laß sy ain monat 
darion sitzen vntz das jr der kluck vergeet ... Als jhener seiner frawen 
thet die maint ye ey möcht sich nitt allain mit jrem mann begeen, sy 
müßt anderswo auch hausen. Do ließ er jr an allen vier adern lassen 
s0 vergieng e& jr.“ 

»* 8. Schmeller 12 1059, wo interessante Nachweise gegeben werden, 
Kriegks Deutsches Bürgerthum II 8.291 und dazu Birlinger, Schwäh.- 
Augsburg. Wb. $. 258%. 
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höfen, da man [] den kolben gibt. — wär ich vor den 
weltlichen, so wölt ich davon sagen.“ 

Indesen, wie dem auch sei, die bereits erwähnten Polizei- 
verbote aus Geilers Zeit und ihre gelegentliche Erneuerung 
und Verschürfung spüter können über das eigentliche Wesen 
der Kunkelstuben keinen Zweifel lassen. 

Darum ist es aber sicherlich nur natürlich, wenn Künstler 
und Satiriker dem sich hier entwickelnden bunten treiben 
ungebildeter Dorfberölkerung Vorwürfe und Motive entneh- 
men, vor allem zu einer auch sonst in Carikierung gerade 
dieser Stände* sich gefallenden Zeit, — und ein Litterar- 
historiker, welcher wie Vilmar (Göttinger Gel. Anz. 1854 
8.1358) unter diesen Umständen die von Fischart im Gargantua 
1590, 8.30 unter „seines Gespunsts“ Büchertiteln aufgeführte 
„Kunkel oder Rockenstub“ von vornherein für einen Scherz 
des Dichters, für ein Hirngespinst finden wollender Litteratoren 
erklärt, bleibt einfach unverständlich. 

So werfen, wie sich mit ziemlicher Sicherheit erwarten 
liess, schon die Fastnachtsspiele des 15. Jahrhunderts: auf die 
Rockenstuben einiges Licht, z. B. ii interessanten „Spil von 
der vasnacht“ bei Keller I, 386, 27 

Ir vil der rookenstubon romen: 

Do rucken ie zwei und zwei zu sumen 
Und spilen ein weil dos kleinen genesch, 
Und treiben mangerlei gewesch 

Mit worten tiber ort geschliffen. 


Kumt dan der wint in das liecht gopfiffen, 
So helfens pald, das gar erlischt, 





* Vgl. Geiler, Gaistl. Sp. Bl. c 1°: „Ain dorfimensch das in ain stat 
kompt, von ersten facht cs an vnd thüt sich seiner dörffischen weiß vnd 
gebärden ab, vnd lügt wie annderleüt thüen bei denen er wonet. Es 
Ieernet zucht, danach leernet es in der stat stettisch reden ... Hailiges 
creütz sprichstu: Ich het nymmer mer gemaint das das mensch auß aim 
dorf? wär goweson!“ — Nicht nur der Stüdter findet sich erhaben über 
dem Bauer, anch eine Landschaft fiber der andern: „Wenn ainer im ain 
ander land kompt, zu dem ersten fucht er an vnd thüt sich seiner köp- 
pischen weiß vnd groben gebirden ab, darnach vorkehret er das kramb 
mul, or facht an vnd lernet das krumb maul spitzen, vnd verwandelt 
die schwäbische sprach biß das er hindonnach gantz transformiert wirt 
con aim schwaben in ain Elsässer!“ A... O. 
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Und welcher dan ein enspen erwischt, 
Do dann sein spindel in hat raum, 
Der acht nicht, was dem andern traum, 


und vorher 381, 29 f: 


Einer sucht die mait, der ander die frauen, 

Sagen in von reiben und von krauen: 

Do wirt einer in die oren gepfiflen, 

Die ander wio ein kalp begriffen, 

Der dritten schut man ab die ageln, 

Das ir die pein gen perg aufgageln, 

Als ob sie wolt ein paume sturzen u. 9. w. 
Vgl. auch I, 270, 8%; 345, 154%; II, 611, 148. 

Alsdam wissen die Spruch- und Schwankdichter gelegent- 
lich eine lustige Geschichte von einem hässlichen „Rocken- 
weib@ (z.B. in dem Spruch „von dem Pfaffen mit der Snur“ 
bei v. Keller, Erzählungen aus altdeutschen HSS. 8. 315, 30 ff.) 
oder von einer „alten Gungkelmagdt“ (Lindeners Katzipori 
1558 Bl.Q 5°; Das ander Teil des Rollwagens oder Garten- 
gesellschaft durch Jacob Freyen, Mülhausen 0.J. 8.140 u.s.w.) 
zu erzählen, und auch wol eine alte Ohronik thut dasselbe. 

„Nun het aber [ein] paur ein junge, ledige, gewachsne 
dochter, deren nichts anders dann ein schulthaiß in irem dorf 
manglt. Die het der knecht im haus den abendt, ehe der 
landtfarer kommen, in die kunkelstuben gefürt, wie dann 
im landt zu Schwaben also ein guter löblicher brauch ist, 
dardurch manichmal den jungen döchtern auch etwann zu denen 
zeiten, da sie noch die eselschuch antragen, der pfiftis genom- 
men wurt. Umb miternacht, als dio compania in der 
kunkelstuben verstroben, ist die guet durn mit irem 
Hensle, ires vatters ochsenknecht wider haimkommen u. s. w.“ 
Zimmersche Chronik ed. Barack IV, 108, 5. Aber ausführlich 
wollte erst Michael Lindener den ihm sympathischen Stof 
behandeln, wie er in den Katzipori 1558 Bl. A 8° sagt: „Es 
kompt bey nacht manches Mutterkindt zusamen, verstehe 
wann man mit dem Rogken außgehet, Do gehet es denn 
durcheinander vnd ist denn das: Die Weyber hupffen, die 
Meydlein tanzen, die Büben springen vnd die alten Müterlin 
gunpen, daruon ich ein andermal weiter handlen will“, 
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ohne dass ich von Ausführung dieses litterarischen Planes 
wüsste.# 

Dagegen gibt es von Hans Sachs, der auch sonst dem 
Bauernstande im guten und bösen Sinne vielfach Aufmerksamkeit 
und Theilnahme bewiesen, wenngleich er ihn wol nur von 
den üppigen Dorffesten her oberflächlich kannte, sowol einen 
dialogischen Spruch „Die Geschwetzig Rockenstuben“ (Gedichte 
1451, bei v. Keller IV, 386) wie ein „Faßnachtspiel | mit 5 
Personen | Die Rockenstuben genandt“ (Gedichte III, 3, 7), 
letzteres schon vom 28. December 1536. Leider lernen wir 
aus beiden Stticken nur weniges über das Wesen der eigent- 
lichen Rockenstuben. 

Im erstern belauscht der Dichter zwei Frauen, von denen 
die eine in Abwesenheit ihres Mannes die andere „inn ihren 
spinngaden zum rocken geladen“: 

Ich dacht: Was werden sie außrichten: 
Etwan sagen von alten geschichten, 
* Die sich vor vielen jaren verloffen? 
Aber er hört nur, wie sie Männer und Dienstboten, Nachbaren 
und verwandte beklatschen, Stadtneuigkeiten erzählen und ein- 
ander zum Schulden machen und Hausrath verkaufen anweisen: 
Ich dacht: Ist das dor brauch beym rocken, 
Da die alten und auch die jungen 
Einander ziehen ire zungen 
Und all ir haymligkeyt auff decken, 





* Achnliches Iisst sich leider auch nur von andern.sciner beabsich- 
tigten Schriften sagen, «. meine Ausführungen in der Zeitschrift f. Deut- 
sches Alterth. XXT (1877) 8. 441. 442. Indessen ist L. nicht schon um 
1558 gestorben, wie dort vermuthet wird: E. Weller weist im Serapeum 
XXIV (1863) 8. 91 Nr. 57 einen „Michael Lindnerus (so!), Poeta L.“ 
unterzeichneten Holzschnittbogen vom Jahre 1561 nach, „Ein vhralte 
vnd wunderbarliche Historia, welche sich an dem Rheinstrom, zur zeyt 
kaysers Conradi des Ersten, im Jar - DCCCO - Bey einer Reychstatt, Da- 
selbst eygentlich verlaufen vnd zugetragen“, den Rechtshandel eines von 
dem ertrinken gerctteten Bauern, dem der Schifimann dabei ein Auge 
ausstösst, nach Poliander behandelnd. Ein bisher nicht weiter bekanntes 
gelehrtes Werk L's, die „Loci Scholasticorum egregi per Michaelem 
Lindnerum (so!) poetam diligenter congesti ..., Anno 1557“ befindet 
sich in München, s. W. Scherer, Anfünge des Deutschen Prosaromans, 
Strassburg 1877, 8.23. 
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Ir aygne mender mit verklecken? 

Maid vnd knecht, nachpawrn vnde"gfatern 

Muß sich als leyden mit irm schnattern ... , 
Lernen einander seltzam dück, 

Wunderbarlich abgeriebne stück ... 

Dacht ich: Das ist ein böse art 

Jetz bey der weiber rockenfart. 


Etwas instructiver ist das Faßnachtspiel, indem gleich in der 


Exposition die Magdt, die erste mit Rocken eintretende Per- 
son sagt: 





„Mein gspiel hat mir gesaget heut, 

Heindt werdt hinnen die Rockenstuben: 

Da werden Knecht vnd die Roßbuben 

Mit vns mancherley spiel anfahen — 

Des stocks spielen vnd dl außschlahen; 

Der Schultes wirt sein sackpfeiffen bringen, 
Da wöl wir dantzen vnd drein singen 

Vnd haben einen guten mut, 

Biß das der Han heindt krehen thut.“ 


Der Knecht begrüsst sie erfreut: 
„Ich wil dir schütten die agen ab!“ 


d. h. die beim hecheln im Flachs noch zurück gebliebenen 
spitzen Theile der ursprünglichen Hülle® entfernen (ein noch 
jetzt in Schwaben dem geliebten der Spinnerin zu- 
kommendes Vorrecht, wie man aus dem Spinnstubenspruche 
eines Burschen in B. Auerbachs Schwarzwälder Dorfgeschich- 
ten 1848, 8. &, lernen kann**). Aber sie weist ihn erzürnt an 
„Heintz Striegels Tochter, weil du jr alle nacht thust fen- 
stern“. Indem kommt „die Pewrin®, ihre Herrin, warnt sie 

- vor dem zudringlichen Patron und mahnt: 


* Der weiß glestig fachs, der gantz fein, glatt vad zart ist, on alle 
ägnen: Ex ist gantz lautter vnd clar on alle knöpf: Geiler, Gaistl. Spin- 
nerin, Augsp. 1510, Bl. a 3%, Ueber agen s. Schmeller 1%, 47. Nieder- 
deutsch entspricht der Sache nach „Scheve“; Mnd. Wb. IV, 83%. Danneil, 
Altmürk. Wb. 8.078 u. d. W. „Onitz“, 

** Dort ist jedoch „Aegele“ aus dem fülschlich gesetzten „Engele“ 
erst zu emendieren, wie Schmeller I?, 48 bemerkt hat. Ueber die Sitte 
vgl. besonders Birlinger, Volksthümliches aus Schwaben IT, 432 und Aus 
Schwaben II, 358 

Ancnıv f. Lirv.-Gesch. VIL 23 
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„Mein Gred spin fluchs vnd loß dir schlaunen, 

Fül dein Spindel — denn wöl wir launen 

Vnd gute Milch vnd Semel essen, 

Der Ruben höllern nit vergessen, 

Wöllen auch einen rein han...“ 
Ihre Rede unterbricht das eintreten des Bauern, der verwun- 
dert ist, Weib und Dienstboten hier und nicht zu Hanse an- 
zutreffen, sich aber doch mit einigen Liebenswürdigkeiten 
zweifelhafter Natur beruhigen lässt. Die Bäuerin spricht dann 
wieder zur Magd: 


„Mein liebe Gredt, heb an vnd sing 
Das new liedla — ich künts auch gern — 
Vom holder trüschel vnd morgen Stern...“ 


Ein eintretender „Ziegeiner“ bringt uns jedoch leider um 
dieses Lied, denn der Dichter benützt ihn dazu den anwesen- 
den vier Personen in nicht gerade zarter Weise die „Wahrheit“ 
zu sagen und stempelt damit den aufgewandten Apparat der 
Spinnstube als Nebensache. 

Von Fischart wird man dagegen nicht sagen können, dass 
ihm das Wesen der Spinnstube fremd gewesen: er kennt sie 
und dazu die Litteratur über dieselbe. 

In der seinem Podagrammischen Trostbüchlin 1577 ein- 
verleibten Bearbeitung von Wilibald Pirekhaimers „Laus Po- 
dagrae“ heisst es Bl. K 2, ohne dass seine Vorlage* ihm 
hierzu irgendwelchen Anlass bot: 

„Inn summa hie bei vnsern mit füs vnd händen getrewen 
(Podagrammisten) sicht vud hört man alles was jrgends wun- 
derlichs, fremds, artlichs, liblichs vnd lustigs ist. Da ist 

* In der von mir bereits früher in dieser Zeitschrift erwähnten 
Sammlung des Michael Toxites (Michael Schütz? Ueber seine Thütigkeit 
als Herausgeber des Theophrastus Paracelsus s. jetzt Fr. Mook in ®. 
bibliographischen Studie: Th. Paracelsus. Würzburg 1876) DE PODA- 
GR | LAVDIBVS DOCTO- |rum hominum lusus - | -- Argentorati, Ch. 
Milius 1570. 8., die Fischart vorgelegen, lautet die Stelle Bl. 7°: „Hie 
demum cernere est, qnicquid inter homines varium -[] et delectabile 
habetur. Nec desunt interim qui assidue rumores afferant novos, et 
identidem fabulis suavissimis aures meorum impleant, ita ut Imperatorum, 
Regum, gentium ae cunetoram hominum, sive belli negotia praeclare 
ibi expediantur .. 
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nimmer kain [K 2”] mangel an leuten, die fremds geschräi 
vnnd newzeitung zutragen, sie laufen ab vnnd zu wie die 
Aumaisen, thor vnd thüren gehn auf vnd zu wie die thüren 
in der Badstuben, vnnd können solche leut diselbige als die 
geschickte Poeten vnd Oratores fein mit artlichen fabulchen 
vnnd anmütigen zusützen spicken vnnd ölen. Dan 

Geöltes kraut galıt hinab glatt, 

Vngschmirte Räder gehn nicht satt. 

Also ist alle zeitung matt, 

Wann sio nicht etwas zusazs hat 

Welchs gläublich macht die gschicht vnd that! 
Es manet mich die besuchung vnserer arrestirten wie aine 
Spinn oder Rockenstub, da die Geuattern, Nachbarin vnd 
gespilen, wann sie lang von ernsthaften sachen geredet haben, 
nämlich von jhrer haushaltung vnd die. leut ausgericht; so 
schreiten sie damach per digressionem zu den märlin vnd 
Kunkelpredigen: wer da die best vnd kläglichst sagen kan, 
die trinckt das Geuatterkännlin aus vnd würd auf morgen 
widerum geladen. 

Also auch hie, wann sie alles was hin vnd wider inn 
allen ecken der Welt vnd der statt geschicht herfür gesucht, 
erreutert vnd erbeutelt haben; so fallen sie darnach auf gute 
schwänck, zotten vnd bos-[K 3°Jsen, die ain halben toden, 
geschweig ainen Podagrischen solten lachen machen. 

Idoch mit diser gleichnus nicht etlichen Nasweisen Seiden- 
hirnen vrsach zugeben, das sie sagen möchten ich spott 
jren mit der Kunckelstuben — welche doch ain ehrliche 
gespilschaft ist, es seien dan gäns vnnd änten kain vögel 
—; 0 will ich sagen, das es mich an ainen Reichstag gemane, 
da vil Fürsten vnd herrn zusamen komen“ u. s. w. 

Wie es aber mit der „Ehrlichkeit“ und Wolanständigkeit 
der Spinnstube beschaffen ist, weiss er auch: 

‚Ir Noppenteurliche Stifelbraune Baurenmüzlein, wie ist 
euch der,Rucken so vol stro? jr Vimügd, Kindsmeidlein, ei 
wie stehet euch der büsem offen? Danzgretlein, wie weis bein! 
Rockenstuben bei Roz vnd Roßbüben — Walgernücht 
— Libertinische Finstermetten — Schüleinspiler*, die den 





"* Vober dieses naivo Spiel der Rockenstube s. Birlinger, Volks- 
23° 
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stein vnder das fürtüch ausgeben! Kamerhasen*, Pfaffen- 
basen, Meister im langen hemd vnd kurzen laz: O Baurenbraut, 
Stubnerin!“ Practic 1574, Bl. F2 ff. Er kennt die „Nacht- 
lauren, Hüren, Büben, Kuppler, Rifianer, Nachtschweifer .. . 
Samsonische Hereulspinner“** (a.a.0. Bl. F1*), die da „nach 
dem Nachtessenn herumb gehen gassatum, Hipenspilatum, 
mummatum, dummatum, fenstratum, Raupenjagatum (vergl. 
Schmeller II, 129), vnd sonst zu den heimlichen Klosterco- 
lätzlin, Jungfrawbancketlin, zum Liecht vnd zun Schlaff- 
trünken“ (Gargantua 1590, 8.332), das „Dorffarieren“ (a. a. 0. 
8.91), „die Rockenfart, die Kunckelstub ... die letz, 
den Liochtpraten ... $. Michels Liechtgans“ (a. a. 0. 
8.92), „die leichtfärtige(n) dünz, ... verleibgaflung der Meyd- 
lin, lichtscheue bulerei, ehpruch vnd andere schandthaten“ 
(Philosophisch Ehzuchtbüchlin 1578, Bl. P 7%). „Die Meidlin 
spinnen (aber im allgemeinen) ungern***, „wie hüpsch man 
auch die Kunckel mal“ (Gargantua 1590, 8. 247 #.}), nur 
wenige gibts, „die gern ihr tagwerck“ (Kurz II, 91, 3448) 
absolvierten, wenn die Flöhetf sie in Frieden liessen — aber 





thümliches aus Schwaben II, 432. Eines andern Spiels gedenkt Fischart 
Gargantun 1690, 8. 328%: „Da zünd er jr den Rocken an“; vgl. vorher 
die Beschreibung der Berliner Farbenskizzo. 

* Auch hior gowiss nicht s. v. a. Narr: vgl. Zeitschr. für Deutsches 
Alterthum XXI, 452 Anm. 3: 

®* Vgl. Kurz III, 45, 186: „Treib wie Hercules spinwerk“. Hereul- 
spinner hat aber oben einen Nebensinn: s. Gargantun 1590, 8.48: „Goro- 
pins sagt, Hofr)kul trage seinen Namen von Kullen oder Hoden“, 

*#® Vgl. Gargantua 8. 325% unter den Spielen: „Meydlin was hat dir 
die Kunckel gethan“. 

+ Noch heut werden die Kunkeln geschmückt, vgl. Birlinger, Aus 
Schwaben II, 357. Hauptsüchlich dienten aber dazu, und zwar wie noch 
jetzt, ebenso im 16. Jahrhundert humoristische Thierbilder, denen die Be- 
ziehung zu dem phantastischen Stoff der Kunkelmären nicht abzusprechen 
sein wird. Ein derartiges an dor Kunkel befindliches „Kupferstück“ be- 
schreibt Simplieissimus im Ewig wührenden Calender, Kurz IV, 214, 7, 
und dasselbe sowie andere der Art, welche zum Theil noch erhalten 
sind, kennt Fischart, Ich gedenke demnächst in anderer Verbindung 
darauf zurück zu kommen. 

+r „Zu dem sechßten, so beyssont sy die flöh, sy kan vor jnen nitt 
spinnen, sy müß aufsteen vnd müß sich flohen“ u. s. w. Geiler, Gnistl. 
Spinnerin 1610, Bl. e 6°. 
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die „bossierliche Rockenstubnarische Spil vnd Schlafftrünck- 
liche übungen“ (Gargantun 1590, 8.329) sind ihnen lieber, die 
Burschen, welche „newe Düntz vnd trachten erdeneken ..., den 
Anspin vnd Würten treiben, ihnen die Agen schütteln vnd 
den Rocken anstecken“ (a. a.0.442), „die Kunkelstubische 
Gänsprediger“* (a. a. 0.24) und „Rokkenstubnars Profeten“, 
die „Rhäters zetten“ (a. a.0. 65. 329) und „ein Rocken- 
stubnerisch Euangelium“ erzühlen (Binenkorb 1588, Bl. 
213°). Sie spitzen schon ihr „öhrlin, wenn man sagt ein 
Märlin“ (Kurz III, 66, 554) von „scheutzlichen Merwundern 
am Himel, welche die Poeten durch jr kunckelmärlin hin- 
aufgehebt haben“ (Practie 1574%, Bl. A 5°), „von treizehenelen- 
bogigen Risen, ... Patagonischen Pfalkrünchen, Alzenfidler (d. h. 
Volker von Alzei), Asperian, Pusolt ..., König Laurin . 
Amadis’ Nainchen vnd solchen Spinnenstubischen Berg- 
münlin, Elnhohen Kranchshelden, vierspannigen Juden inn Ara- 
bischen gebürgen“ u. s. w. (Gargantua 1590, 8. 69.#)** 

Nach der bereits ausgehobenen Stelle des Podagrammi- 
schen Trostbüchlins erzühlen vornehmlich alte Gevatterinnen 
gern, und sie habens nöthig, denn 

(Die Weiber den Flöhen) zu Veracht 
Die Kunkelmären han erdaeht, 

* Auf die Darstellungen des Gänsen und Enten predigenden Fuchses 
(vgl. Uhlands Volkslieder II, 634, 8) kann ich hier nicht eingehen. Die 
Gans gilt als dumm: H. Sachs, Gedichte I, 304%: „An sinuen schwach, 
taub als ein gans“; Podagr. Trostbüchlin 1577, Bl. L 5° „(Der Straus) 
ain kleinen Ganskopf hat Inn dem gar wenig hirns hat statt“; Brants 
NS. 14,9 und dazu Zarncke 8, 327% und Goedeke in s. Ausgabe $, 29, 
Ueber Gänsprediger D. Wb, IV, 1, 1275f. V, 2003, 3. Igdessen ist hier 
Murner gemeint (a. die bei Goedeke GR, 8. 203 Nr.4 verzeichnete Schrift, 
auch im Karsthans: K. Hagen ]I, 184) mit Rücksicht auf den Abschnitt 
„von blouwen enten predigen“ in der Schelmenzunft. Blau = Narren- 
farbe: Ztschr. £. D. A. XXI, 457, 2. Vgl. die „blauwe Schute“ in Zarnckes 
NS. 8. LXIIL 

** Aehnlich sagt Bernh. Jobin in seiner auf Fischartischen Collecta- 
neen beruhenden Vorredo zu dessen „ernewertem Stauffenberg“ 1588, 
BL )r-( b*—>:; „Merlinus ein Zauberer vnd Warsager (oder vielmehr 
ein Mürlein sager, wie sein Nam außweißt) gewesen (ist) ...; auch Artur, 
da er herpach durch Merlinische Künst zum König wirdt, gleichfals durch 
Zauberei die mancherlei wanderlichste Mären oder Abentheuren treibt ... 
Daruon noch viel Rockenstubnarisch geläfz vmbgeht.“ 
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Wie solcher ain langs Paternoster 
Ovidius beschreibt zum Muster, 
Die er, wie man gemainlich glaubt, 
In Rockenstuben hat aufklaubt: 
Damit man vor ernsthaftem gschwez. 
Vnd aufhören nicht acht der pfez u. s. w. 
Flöhhaz 1578, V.3303 (Kurz u, 88). 

Diese aufgeklaubten „Kunkelfusen“ (R. Hildebrand im D. 
Wb. V,2659) bringen uns endlich auf die Fischart bekannte 
Kunkelstuben-Litteratur. 

„Zwen Tomi Nagelneuwer Rüthersfragen vü kunckel- 
stubenmärlin, zwen rechte Auge außbeisser deß Amadis 
von Gailungen, darzu alzeit zuerrhaten ein Mann vnd sieben 
Frawen gehören: zusaiien geordnet durch den Erw. safftigen 
Herrn Crispin Dummelich“ führt sein Catalogus Catalogorum 
perpetuo durabilis. 1590, Bl. A 6% an. Ihm schwebte, bei 
diesem von ihm selbständig erfundenen Titel also einmal un- 
zweifelhaft das in spätern Drucken auch „Rockenbüchlein“* 
genannte Strassburger Rüthselbuch vor, das seine Bestimmung** 
anzudeuten in manchen Ausgaben — z. B. in der mir gerade 
vorliegenden: „Das Rätersch | Büchlin. | ... | 1562 | in 8°, am 
Ende: „Getruckt zü Straßburg am Kornmarkt|“ — schon auf 
dem ersten Blatte eine Spinnstube zeigt; nach Wellers An- 
nalen 11,299 und J. M. Wagners Beschreibung im Serapeum 
1862, 8.90 existiert sogar zu Ulm „Eyn newe Spinstüb] 
oder Rüterschbüchlin | ... | Getruckt zii Strassburg bey M.Jacob 
Cam-|merlandern von Mentz“, 24 Bl. in 4. Dann aber kannte 
er, wie auch Citate im Binenkorb*** ergeben, das Aberglauben 











* Das alte Ratbtichlein ist beschrieben Serapeum XXIIE, 88, das 
Rockenbüchlein Anzeiger f. D, Vorzeit 1865 Sp. 317. Serapeum XXX, 352. 

** Rüthselartig wol auch der Spruch von den drei Rockenmaiden in 
der Weimarer H8.Q.42 Bl. 16, vgl. v. Keller, Erzählungen 8. 481. FSp. 
III, 1455. In Cammerlanders „Spinstüb“, ebenfalls mit Holzschnitt (zwei 
Frauen mit Spinprädern und cin spinnendes Liebespaar), „man wol in 
allen ehren kurtzweil machen kan“, wie es A 2% heisst. 

#”* „Dann hett sie (sc. die katholische Kirche) die Fabuln von Esopo 
oder Enlenspigel, das Ewangelium vom Spinrock wnd Fortunatusseckel 

„ annemmen wöllen, ... wer wölt sie daran gehindert haben?“ 1588, 
Bl. 29°. „Sintemahl es so klar als das Kunckel Euangelium ist“, ebd. 
BI.T2. „Es ist fürwar ein grosse Kurtzweil vnd Zeitkürtzung jhnen zu- 
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alter Weiber enthaltende Buch Les Evangiles des Que- 
nouilles, verfasst um die Mitte des 15. Jahrhunderts und 
zuerst c. 1475 bei Colard Mansion in Bruges gedruckt; neue 
Ausgabe durch P. Jannet, Paris 1855. Wie ins englische und 
niederländische, so wurde dasselbe auch früh ins deutsche 
übersetzt: „Des Kunckels odder | Spinrockens Euangelia von 
Mon-|tag an, biß auf? Sambstag, mit sampt den Glo-|sen, zü 
ehren den Frawen beschriben“, darunter ein Holzschnitt, sechs 
Frauen und einen schreibenden Mann in einer Spinnstube dar- 
stellend, mit der Unterschrift: „Gedruckt zu Cöllen bey Sant 
Lupus. | 1557°*, 28 Bl. in 4., bezeichnet A2—H 3, das letzte 
Icer, aus v. Naglers Sammlung auf der kgl. Bibliothek in Berlin. 

Das Evangelium des Aberglaubens will wirklich „in 
Kunkelstuben aufgeklaubt sein“, und zwar aus dem Vortrage 
sechs weiser Frauen, „die wa die not erfordert hette den 
blauen Teuflel zu beschweren (conjurer un bleu.dyable) oder 
auf ein küssen zu binden, waren sie geschickt vnnd erfuren 
genüg dazu“; was es enthält, ist altüberliefertes Cut, dem der 
Autor nur einige humoristische Züge, besonders in der Cha- 
rakteristik der sprechenden eingefügt. 

Wer die Arbeitsweise Fischarts kennt, wer weiss, wie er 
all- und überall nur in der Ausgestaltung fremder Gedanken 
original ist — wer sich einmul in die uns schwer fallende Vor- 
stellung hindingelebt, dass ein Humorist von seiner Bedeutung 
nie etwas ohne Vorbild geschaffen und spät ausgeführtes bei 
ihm wiederum lange Schatten vorauswirft; der wird es ange- 
sichts der im vorstehenden erörterten Momente** begreiflich 





zuhören. Innsonderheit für die Andächtigen Fräwlein, die mit der Bibel 
. nit wol verwart sint, Sonder lieber nach der Lugenpfeif? vnd dem 
Pfaffen gethön dantzen, oder lieber ein Rockenstubnerisch Euangelium 
erzählen hören“, ebd. Bl. 213°. S. R. Hildebrand im Archiv f. LG. I, 
107 £. und im D. Wb. V 8. XXL. 
* Aeltere dentsche Ausgabe von 1597, auch eine von 1568: J. Grimm 
im D. Wb. I, 8. LXXXVIIN. Die Reihe der französischen Drucke s. bei 
Jannet 8. XILfF., in der Vorrede auch über die HSS. Unsere dentsche 
Uebersotzung v. 1557 sagt in den Schlnssversen: „Darumb hat cs auff 
das new gedruckt Zü Cöllen Hans von Achen.“ 
** Die Bedentung der Kunkel im Recht war dem Juristen Fischart 
natürlich auch bekannt; vgl. Gargantun 1590, 8. 133: „Kunckelgräfin“, 
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finden, wenn ich bei der „Kunkel- und Rockenstub“ unter 
seines Gespunsts Büchertiteln nicht mit Vilmar an einen 
Scherz des Dichters, sondern an ein mindestens ernst geplantes 
Werkehen glauben mochte. 

Ob es aber auch ausgeführt oder gar noch irgendwo unter 
einem der vielen Pseudonyme Fischarts vorhanden ist — diese 
Frage vermag ich leider nicht mit Bestimmtheit zu beantworten. 

Zunächst lag es wol in der Richtung des imaginären 
Titels seines Cntalogus Catalogorum, zu suchen nach einem 
Büchlein, das „Rockenstubnarrische Spil ... sampt eim gantzen 
Wald mit Rhätersch“, etwa nach dem Muster der „newen 
Academien der Intronater vnnd Illustrater zu Siene 
vund Onsale“ (Gargantun 1590, 8.329), enthielt, d. h. nach 
einer Fischartischen Bearbeitung des in den Spielregistern sei- 
nes 25. Gargantua-Capitels bereits benutzten „Dialogo de’ givo- 
chi“ des Girolamo Bargagli* oder der „Civil Conversatione“ 
des Stofano Guazzo, Gentilhuomo di Casale, welche allerdings 
schon im 16. Jahrhundert in verschiedene Sprachen übersetzt 
wurde. Aber mein forschen nach diesem Spielbuche, das der 


8. 531: „Kunckellehen“; Ehezuchtbüchlin 1578, BI. Q 5%: „Hattestu nicht 
. oyn Rocken oder kunckel zur hand an statt des spioses?“ u. s. w. 

* Sein Gesellschaftsname ist „I! Materiale Intronato“. Er war 
Jurist und ist 1586 gestorben; Adelung zu Jöcher I, 1430. Neben der 
Komoedie „La Pollegrina“ verfasste or den oben genannten Dialogo de’ 
givochi che nelle vegghie sanosi si usano di fare. In Siena 1872. 4, 
1574 in $., 1581. 1592, 1898: Brunet 11° Sp.066. Graesse, Tr&sor I, 292. 
Eine deutsche Uebersetzung ist mir nicht bekannt. Die Akademie der 
Intronati wurde 1525 durch Antonio Vignali zu Siena gegründet: Tira- 
bosehi VII, 160. Ed, Cleder, Notice sur Uacademie Italienne des Intro- 
nati, Bruxelles, C. Mucquardt 1864, 8. gibt keine Ausbeute für unsern 
Zweck. Fischart (ob in Siena gewesen? Kurz I, 101. 1. Ich glaube es 
nicht) erwähnt auch Gargantun $. 362 „die Senisch Academy & l’intro- 
nato‘“ und dachte 1682, BI, A 4” bei den „Zheses im Frauenzimmer zu dis- 
‚putiren (fürgelegt 1590)“ wol an eine Bearbeitung des Dialogo oder einer 
ähnlichen Schrift der Intronati: vgl. Catalogus Catalogorum 1590, Bl. C 5%: 
„Theses de Puellamore, disputatao in Academia Senensi, per Madonnum 
Camillam, in offenem Frawensimmer freiopponentisch“ —. St. Gunzzo, 
+ 1598, gründete 1866 die Akademie der „Ilustrati“ zu Casale: Jöcher 
II, 1242. Tiraboschi VII, 200. Ersch u. Gruber II, 16 8. 282%. Ueber 
die Ausgaben und Veborsetzungen s. Civil conversatione 1574 etc. Brunet 
11° Sp. 1781. Gruesse, IIr6sor II, 170. 
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Humorist auch sonst verheisst (a. a. O. „Wann jhr ... nicht 
alle diese Noppenteurlichkeit wie sie inns werck zurichten ver- 
stehet, sc. die Spiele, so laßt es mich nur bei der Reinaui- 
schen Post wissen ..., alsbald will ich mit meiner ge- 
mälartlichen Hand fertig sein, euch dieselbige für zu 
reissen“), blieb leider resultatlos. 

Ebenso wenig wollte es mir mit den „Kunkelstubenmärlein“ 
gelingen: denn man konnte ja meinen, er habe nach Anleitung 
des „Kunkelevangeliums“ den Aberglauben des Volks, von 
dessen Kemmtniss und schürfster Beobachtung fast jede Seite 
des Gargantum, der Practic, der Daemonomanie, des Feldban- 
buchs u. s. w. zeugt, behandeln und dabei vielleicht auch einige 
„Fabulen vnd Märlin der Romanisten auß’ der Nonnenklöster 
Kunekelstub“ (Binenkorb 1588, Bl. 209°) verwerthen wollen. 

Da fiel mir eines Tages auf der Suche nach andern Rari- 
täten im Museum zu Karlsruhe (Portef. 112 Nr. 60) ein grosser 
Holzschnitt auf zwei aneinander geklebten Bogen in die Hände, 
der sofort die Vermuthung nahe legte, Fischarts Rockenstube 
sei ein Bildergedicht gewesen. Es ist derselbe, welchen 
Passavant IV, 83 Nr. 196 trotz des fehlenden Monogramms, 
aber wol mit Recht (vgl. Naglers MGr. III, 631, 71. Rosen- 
berg, H. u. 8. Beham 8. 131 Nr. 265. Drugulin, Histor. Bilder- 
atlas I, 40 Nr. 947) dem Hans Sebald Beham zutheilt, jedoch 
wiederum recht ungenügend beschreibt. 

Leider hatte das Blatt keinen Text und ebenso wenig ein 
zweites, welches ich durch die Güte des Herrn Director A. 
Essenwein aus den Sammlungen des Germanischen Museums 
nach Berlin zur Benutzung erhielt: ja es muss zweifelhaft 
bleiben, ob Exemplare mit Versen existieren, wie dies bei ühn- 
lichen Darstellungen aus dem Bauernleben von der Hand des- 
selben Künstlers bekannter Massen der Fall ist. Vielleicht fehlen 
Verse deshalb, weil Hans Sachs, der die Reime zu jenen —— 
2.B. zur Megelsdorffer Kirchweyh: Nagler, MGr. III, 631,74 und 
v. Keller, H. Sachs V,279 — gemacht zu haben scheint, in den 
Spinnstuben, wie wir gesehen, wenig bewandert war und ein 
Michael Lindener später nicht dazu kam!. Endlich ist dieser 
Mangel gar für Fischarts Absicht und Plan die nächste Ursache 
gewesen? Ich möchte es fast glauben — und ebenso: dass 
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ein Holzschnitt oder Kupferstich nach dem Blatte 
Behams aus den letzten Jahrzehnten des 16. Jahr- 
hunderts mit Versen Fischarts wirklich existiert. 

Was mich in dieser Annahme einigermassen sicher macht, 
ist der Umstand, dass ich selbst einen schönen Kupferstich 
der Art aus einer Nürnberger Offiein kenne, die Reproductio- 
nen Fischartscher Bilderbogen im 17. Jahrhundert verbreitet 
m haben scheint, einen Stich, der nach Drugulin noch dazu 
von dem Schüler eines Künstlers herrührt, der allerdings bei 
Peter Isselburg die ursprünglichen Blätter T. Stimmers nach- 
gestochen haben kann. » 

Das herzogliche Kupfersticheabinet in Gotha* (und wie 
ich nachträglich durch die Güte des Herm J. E. Wessely er- 
fahre, auch das Berliner) besitzt einen Kupferstich in Folio 
mit der Ueberschrift: 

„Kurtze Beschreibung der wunderbarlichen Art vnnd Ei-| 
genschafften, auch Nutz vnd Gebrauch der Hochberümbten vnd 
Wolbesetzten gebürlichen Spinn-/stuben, wie es alda gemei- 
niglich pfleget zuzugehen, auch was an solchen Orthen practi- 
ciret, geübet vnnd | ins gemein denckwirdig gehandelt wird,“ 

Das Blatt stellt in feiner Ausführung (vgl. hinten die 
Nachbildung) den Holzschnitt Hans Sebald Behams von der 
Gegenseite dar: es nimmt hier etwa die Hälfte des Folio- 
blattes ein. Oben sind die Balken der Stube sichtbar, links 
der grosse Kachelofen — dariber hüngt auf einer Stange Zeug, 
in den Kachelnischen liegen Aepfel. Rechts ist die Thür. Im 
Hintergrunde zwei kleine Fenster, von denen das rechte halb 
geöffnet ist. 

Im Vordergrunde nach rechts schreitend — auf der Vor- 
lage H. $. Behams entwickelt sich die Situation, wie gesagt, 
nach rechts hin — ein Tünzerpaar Kunz und Grete, ersterer 
(A) verliert bei seinen hohen Schritten die Hosen; dahinter 
nach links ein zweites Paar, Clas mit seiner Basen (B): sie 
hält in der linken Hand den Spinnrocken, er erhebt, den 


* Dankbaren Herzens habe ich, wie früher des Here Professor 
Pertach, s0 hier des Hermm Professor Schneider zu gedenken, dor mir 
mit aufopferungsvoller Liebenswürdigkeit seine wenig bekaunten Schätze 
zeigte. 
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Schlapphut auf dem Kopfe, jauchzend die rechte Hand. Dicht 
hinter diesen nach links gewandt und halb das Knie beugend 
Hänsigen: (D), welcher die Pfaffenmagd (C), die tief gebeugt 
über ihren verschütteten Rüben und Kohlköpfen steht, unter- 
halb des ihm zugekehrten’Gesüsses fasst, um sie vorwärts zu 
stossen. Noch unter den Rüben und Kohlköpfen liegt dann 
das Haupt von Schultzens Martha (E), die eben hingefallen 
ist, die nackten Beine hoch haltend und den Rock anstandsvoll 
um den Hintern ziehend; ihr recht dumm aussehender Buhle 
Fritz (P) sitzt daneben auf der Erde und starrt zwischen den 
Füssen hindurch — man denkt unwillkürlich an ein bekanntes 
Berliner Witzwort. Ein wenig oberhalb von dieser Gruppe 
sitzt links am Ofen auf einer Bank der Schultz (G), das müde 
Haupt mit dem Elenbogen auf den Rand eines Wasserkübels 
stützend; hinter ihm und dem Ofen, an der Wand blüst Frantz 
Biedermann (H) die Sackpfeife. 

Vor dem Ofen sich wärmend stehen Matz Kaltenberger (1), 
hinter ihm oben links in der Eeke sind drei Liebespaare: vorn 
auf der Erde umarmen und küssen sich zunächst Grein und 
ihr Geyatter Koch* (K), hinter den Ofen drückt sich Kurt 
Seltenfroh und Elßchen (L), und davor stösst Veit Schnützer 
seine Base Klara (M) zur Erde, dass ihr die Spindel entfällt 
und ihre Beine zwischen die seinigen gerathen. An der Wand 
von ihrem Spinnrocken her sicht die alte Marreth (N) in- 
digniert auf diese Scene. 

Ein Tisch mit vier Personen in der andern Ecke der 
Stube. Fritz Trinckauß (0) bringt seiner Braut (P) den Deckel- 
krug dar, aber schon langt seine Schwieger (Q) begierig zu, 
denn sie hat sich wol die Zunge trocken gesprochen; Franz 
Wochendölpel (R) ist neben ihr vor Müdigkeit und Langerweile 
eingeschlafen, während über dieser Grappe Dietz Guckuck (8) 
durch das Schiebefenster schnsüchtig in die Stube schaut. 

Im Eingang rechts daneben kriecht Sebald Scheutzlich (T) 
seiner lieben Barbel (V) entgegen, dass sie über ihn stolpert, 
während hinter der geöfneten Thür Base Appel (X) den Holz- 





* Den „Köchen“ huftet nach der Vorstellung des Mittelalters viel 
lächerliches . Weinhold in Gosches Jahrbuch I, 26. 
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hacker Ulrich Flegel caressiert und eilig ihr Licht löscht. Da- 
vor sitzt die alte Elisabeth (Y) am Rocken, im Schreck zu dem 
noch auf ihrer Bank befindlichen Paare gewandt, auf welches 
auch das schon beschriebene orste Paar (A) hinweist: Gangolfts 
Hans (Z) greift des Schreiners Basen vor den Bauch, dass sie auf- 
schreiend fast hinten überfällt, ihm mit dem Rocken die Mütze 
abschlug und den davor stehenden vollen Weinkrug umstiess. 

Der gut componierte, aber grobe Holzschnitt H. 8. Behams 
ist in diesem Kupferstich zu eleganter Feinheit ausgearbeitet, 
jedoch sonst überaus getreu copiert; bei Beham fehlen nur 
die Buchstaben und die zwei Aepfel in den Ofenkacheln, auch 
die Stiefel der weiblichen Figuren sind schwarz ausgefüllt. 
Dass der Gothaer Kupferstich, wie Herr K. Koelitz in Karls- 
ruhe anzunehmen geneigt war, als er denselben in einer Photo- 
graphie auf meine Bitte zuerst mit dem von Passavant Beham 
zugeschriebenen Blatte verglich, das Original und dieses die 
Copie sein könnte, mit andern Worten: dass der Holzschnitt 
gar nicht aus dem 16. Jahrhupdert wäre, wird sich meines 
erachtens schwerlich beweisen lassen. Der Holzschnitt: ist 
durchaus im Stile Behams, wie sich durch Vergleichung mit 
seinen andern zahlreichen Darstellungen aus dem Bauernleben, 
besonders seinen Bauerntänzen, unzweifelhaft ergibt, und es 
will dagegen nicht viel sagen, wenn Herr Koclitz geltend 
wmacht*, dass der damit verbundene Text gleichzeitig mit dem 
Bilde entstanden zu sein scheine! Letzteres ist durchaus 
nieht nöthig, denn der Holzschnitt ist auch ohne diesen Text 





* Ich bin dem verehrten Manne und geschützten Kenner, der mir in 
liebenswürdigster Weise durch Herrn Gallerieinspector Richard seine 
Beobachtungen mittheilte, hier wol eine wörtliche Anführung schuldig; or 
schreibt: „Da Ihr Stich in der Art und Weise, wie der Text damit ver- 
bunden (indem nicht mehr Gruppen und Darstellungen als Buchstaben 
des Alphabets vorhanden sind, also sicher beides gleichzeitig und von 
demselben Künstler gemacht wurde) jedenfalls das Original zu sein 
scheint, s0 ist unser Schnitt eine zwar rohe und derbe, aber doch nament- 
lieh in Behandlung des Gesichtsausdrucks der Gestalten charakteristische 
Copie desselben. Dafür spricht auch schon die Anordnung im Gegen- 
sinn. Unser Holzschnitt ist jedenfalls von einem jüngern Meister, auch 
nach der technischen Behandlung des Details. Dass der Stich aus dem 
16. Jahrhundert stammt, ist wohl unbestreitbar“ u. s. w. 
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jedem verständlich, und letzterer kann recht gut später erfun- 
den sein. Die Benutzung einer alten Platte im 17. Jahrhundert 
bei dem Küpferstiche aber andererseits anzunehmen, wie man 
im Falle der Prioritit des Gothaer Blattes mit Text doch wol 
müsste — schon des Costüms wegen, das nicht das des 17. Jahr- 
hunderts ist — lüsst einmal die Schärfe der mir bekannten 
Abdrücke und ferner der Umstand nicht zu, dass es noch eine 
zweite Abdrucksgattung des Stiches mit der Adresse des Nürn- 
berger Kunsthändlers Paulus Fürst und, wie es scheint — 
vgl. Drugulin, Historischer Bilderatlas I, 102 Nr. 2574 — sogar 
mit der Angabe des Künstlers „P. Troschel“ gibt. Oder 
ist dieser Künstler von Drugulin a. a. O. nur supponiert? Ich 
möchte dies glauben. Denn das vermuthlich mit Drugulin 
Nr. 2574 identische Blatt des kgl. Kupfersticheabinets in 
München (Fliegende Blätter, Portef. IT: Caricaturen, Satiren): 
„Kurtzweilige Beschreibung der löblichen Spinn- vnd] 
Rockenstuben, vnd was darinnen gemeinglich denek- 
würdiges | practieiret vnd gehandelt wird, etc“ | zeigt 
unter der Leiste nur die Adresse: „Zu finden in Nürnberg 
bey Paulus Fürst Kunsthändlern | ete.“, sonst aber denselben 
Text und, wenn mich mein Gedüchtniss nicht trügt, auch den- 
selben Küpferstich wie das Gothaer, möglicher Weise beschnit- 
tene Exemplar. Letzteres hat auch nicht die Einfassung des 
Münchner Stichs. 

Der mehr erwähnte Text lautet nun in drei Spalten unter 
dem Kupferstich: 


'Ein Lieber Leser, steh hier still 
Hör was ich kurtz erzehlen will 





Von einer feinen Compagny, 
Wie du dann sihst vor Augen hie: 
Wie es vor zeitten vnd fortan, B 
Auf Spinn Stuben pflegt zuzugabn. 
Hett dir es auch viel Artlicher 
Viel besser und viel stattlicher 
Nicht können thun, als ich wolan 
Mit dieser Figur hab gethan. 10 
Da thut [pflegt?] es (wolst mich recht verstehn) 
Vber vnd vber zuzugehn. 
Dann etlich Schlaffen, etlich singen, 
Riliche Tantzen oder Springen, 


(2) 
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Etliche mit einander Schertzen, 

Küssen, Lieblen, sich freundlich Herizen: 
Bitliche Schlagn vnd Schmeissen drein, , 

Etlich verschütten Bier vnd Wein, 
Horgegen etlich frölich Trincken, 

Einander mit den Augen wincken. 


. Nachbar Cuntz Tantzt mit seiner Gretn, 


Thut drüber bald sein Hosn verzetn. 


. Clas spring ins Feld mit seiner Basen 


Tantzt, sie wil nicht vom Rocken lassn. 
Deß Pfaffen Magd hats glücket nit, 
Dann sie hat Rübn vnd Kraut verschütt. 


. Darzu ist Hänsigen wol auff, 


Will sie noch stossen vbern hauff. 


. Deß Schultzen Mart, wie ich versteh, 


Felt vnd kehrt die Bein in die Höh. 
Das gfelt jhrm Buhl dem Fritzen nicht, 
Drüber vergeht jım sein Gesicht. 


'. Der Schultz in Dorff sich nicht viel regt, 


Beim Wasser Kübel sitzt vnd schläfft. 
Mit seiner Pfeiff Frantz Biederman 
Der thut nicht weit vom Offen stahn. 


. Matz Kaltenbergern friret sehr, 


Drumb stelt er sich zum Ofen her. 


. Die Gvatter Grein jhrn Gvatter Koch 


Nimbt in die Arm vnd küst jım noch. 


. Curdt Seltenfroh wil sich verkrichn, 


Mit Elßgen hindern Ofen schlieffn. 


. Veit Schnützer der mutwillig Gsell 


Macht Baß Claren ein Vngefell, 
Das jhr die Spindel thut entfallen: 
Baß Marreth thut solchs nicht gefallen. 


. Fritz Princkauß, mit seim schönen Crantz, 
Sitzt bey seim Schatz, ist nicht beym Tantz. 
. Daun er Trinekt es zu seiner Braut, 


Drumb ist er auch eine gute Haut. 


. Sein Schwiger sitzt auch bey dem Tisch, 


Het sies nur bald, so trünck sie frisch. 


. Frantz Wochendölpel, jhr Gyatter Man, 


Schlüft, kan nicht auff den füssen stahn; 
Dita Guckguck schawt zum Fonster hnein, 
Wolt auch gern bey der Gsellschafft sein. 


. Shebald Scheutzlich, der gschickte Man 


Der wil das An- und Einsehn han. 


2 


2 
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V. Darzu sein Liebe Barbel gut 
Mit einem Liecht jom Leuchten thut. co 
(Sp. 3) W. Virich Flegeln gefelt der Strauß, 
X. _Baß Appel lescht jhr Licht bald auß. 
Y. Deß Hirtten Mutter Lisabeth 
Dieser Handel zu Hertzen geht. 
Dann sie weiß noch wol Zeit vnd Tag, os 
Daß sie auch so zu Leben pflg, 
Denekt auch noch wol der gutten Zeit, 
Darinn sie heit gar manche Frewdt. 
Z. Gangoliis Hans, der voruhig Tropff 
Was kompt jhm nur in seinen Kopfl, zo 
Daß er Vrsul deß Schreinors Basn 
Mit frieden nicht will Spinnen lassn. 
Verschütt darzu den gutten Wein, 
Das mag mir wol ein Tölpel sein. 
Es bemüht sich der Arme Tropft, 1 
Daß jhm der Hut auch fült vom Kopff. 
Deß Schreiners Vrsel wehrt sich sehr, 
Schlegt mit dem Rocken, vngefehr . 
Entfilt jr Würtel vnd die Spindl: 
Mich deucht, es sey ein fein Gesindl? so 
Wie könt diß Gsindel feiner sein, 
Ist doch darbey die gantze Gemein 
Im Dorft, so wohl oben als vndn? 
Drumb sein sie Lustig zu den stundn 
Den Abend sowol als den Morgn, E13 
Laßn den Pfaffn sein Köchin versorgn, 
Versorgn sich vntr einander auch, 
Dann bey Spinnstubn ein solcher Brauch, 
Wie ich jtzund gezeiget an, 
Von Knechten, Migden, Weib vnd Man: ” 
Ade, ich hab das mein gethan! 


Muss mir nach den oben über das Münchner Exemplar 
der zweiten Abdrucksgattung des Gothaer Stichs gemachten 
Mittheilungen gestattet sein die von Drugulin behauptete Ur- 
heberschaft Peter Troschels* an demselben vor der Hand zu 
bezweifeln und unter Berücksichtigung der sonst dargelegten 
Mömente den Stich vielmehr noch ins 16. Jahrhundert zu wei- 
sen — in München selbst setzt man die zweite Abdrucks- 


* Wis ich sonst von Blättern Peter Troschels gesehen, trägt auch 
einen andern Charakter. 


356 Wendeler, zu Fischarts Bildergedichten. 


gattung, wie eine Bleistiftnotiz auf dem Exemplar mich be- 
lehrte, um 1590 —; so glaube ich trotz gewisser, keineswege 
dawider streitender Sprach- und Versbaueigenthümlichkeiten 
und selbst orthograpliischer Kleinigkeiten Fischart doch nicht 
für den Autor dieser Verse halten zu dürfen. Dagegen spricht 
meines erachtens am meisten die Abwesenheit aller Wortspiele, 
denn die zum Theil recht glücklich erfundenen Bauernnamen 
können als ein unserm Humoristen ausschliesslich zukommen- 
des Chärakteristicum nicht reelamiert werden, da sie in Deutsch- 
land schon den Fastnachtspielen* mehr als gelüufig sind und 
später von Lieder- und Schwankdichtern mit Vorliebe ange- 
wandt werden. Auch meine ich, dass Fischart das Bild wol 
noch farbenreicher gestaltet und sich seiner sonstigen Gewohn- 
heit gemäss nicht nur auf Erklärung des Kupferstichs be- 
schränkt hätte, obwol wir in den kürzern Fassungen des 
„Kuttenstreits“ und des „Medusenkopfes“ ja auch hierfür Bei- 
spiele haben. Endlich vermisse ich speciell elsässisches Colorit, 
da z. B. immer von Spinn- und Rockenstube gesprochen wird, 
nicht auch einmal von den auf alemannischem Sprachgebiet 
üblicheren Bezeichnungen (Prommanıs Mda. IV, 10 #.), vor 
allem von der „Kunkel“ (s. Hildebrand im D.Wb. V, 2653, 1a). 
Indessen befinden wir uns nach V.73 in einem Weinlande, und 
die Verse sind für einen gewöhnlichen Bilderreim zu fliessend 
und glatt, der Sinn greift aus einer Reimzeile in die andere 
über, Flickwörter fehlen, aber unreine Reime werden nicht 
gescheut, klingende und stumpfe gemischt, tieftonige mit hoch- 
tonigen gebunden, ja das Ende des Gedichts mit dreifachem 
Reim geziert ... alles nach Fischarts Weise, 

Jedesfalls wird sich die Frage, ob wir in dieser Kunkel- 
stube ein Produet Fischartischer Muse vor uns haben, nur auf 
Grund weiteren Materials entscheiden lassen, und wir wollen 
hoffen, dass unergründete Kasten und Mappen öffentlicher oder 
privater Sammlungen unter anderm für die Kenntniss unseres 
Humoristen werthvollem auch noch einmal diese oder &ine 





* 8, Weinhold in Gosches Jahrbuch I, 10 ff. N. Manuel, Lindener 
u. a. bieten vor Fischart ebenfalls charakteristische Namen, vor allen 
aber das humoristische Volkslied des 16. Jahrhunderts. 
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andere „Rocken- oder Kunkelstub“ mit einem Pseudonym oder 
„Anagramm heraus geben, das die jetzt bleibenden Zweifel un- 
möglich macht — wie z. B. das „In Forchten gehts Mittel“ 
auf dem uns bis jetzt auch nur in einem jüngern Blatte Peter 
Isselburgers erhaltenen „Gauchlob®. — 

Wie die „Mühle®, ebenso spielt die „Spinnstube“ in der 
spätern Bilderlitteratur, ja auch sonst in der polemischen eine 
gewisse Rolle, die zeigt, wie hartnäckig der einmal erfundene 
Rahmen festgehalten und für den wechselndsten Stoff im Laufe 
der Jahrhunderte immer wieder passend gemacht wird; ich 
glaube hier wenigstens das hauptsüchlichste kurz zusammen 
stellen zu sollen. 

Zunächst in der Flugblattlitteratur desDreissigjührigen Krie- 
ges. „ABrieß einer Wunderseltzamen, mehr dann Sathanischen | 
Spinnenstuben, von dem Sauitischem Ottergeschmeyß, zu 
Vnterdruckung in vielen vornehmen | Lünderh vnd Provincien 
Reiner Evangelischen Religion erdacht, aber von dem Könige 
aller Königen | zu nichte gemacht. |“ Kupferstich darüber, 
unten in drei Spalten deutsche und am Schluss lateinische 
Verse „An den Vnpartheischen Lesern“. „Gedruckt zu Sich 
dich für, Durch Christianum von Warenhausen, vnd Traw jnen 
nit vil. MDO XX.“ Grossfolioblatt, reproduciert bei Scheible, 
Die Fliegenden Blätter, Stuttg. 1850, 8.203 Nr. 52; Exemplare 
in Ulm, Nürnberg und in meinem Besitz: Drugulin, B. A. II, 
130, 142; Weller, Ann. I, 375 Nr. 498; ebd. 8.443 und Lie- 
der des Dreissigjühr. Krieges 1855 8. XVI noch eine frühere 
Ausgabe von 1619(?) erwähnt. 

„Spanische Spinnstuben oder Rockenfahrt“, „Im Jar 
1620%, ebenfalls bei Scheible a. a. 0. 8. 151 Nr.39: Weller, 
Am. 1, 378 Nr. 518; Drugulin I, 180 führt unter, Nr. 1453 
und 1454 zwei verschiedene Ausgaben an. 

„Jüngst verwichene Zusammenkunfft, des Generals Tilli 
vnd seiner Rathgeber der Jesuiten in einer RockenStuben 
der weitberühmten Stadt Ach“. Am Schlusse: „Gedruckt im 
Jahr 1632“ Kupferstich mit Versen in Meiningen. Eine 
zweite Ausgabe 0. J. unter dem Titel: „Der Jesuiter Sampt 
des General Tilly Newliche Zusammenkunft in einer Kunckel- 
stuben zu Ach“, in Uhn: Weller, Ann. I, 168 Nr. 870, 


Ancnıv f. Lerr.Gxscn. VI. m. 











358 Wendeler, zu Fischarts Bildergedichten. 


Beide Blätter besass Drugulin II, 178 Nr. 1991 und 1990, 
letzteres ist auch auf der k. Bibliothek in Berlin. 

Eine ebenfalls politische Schrift ist: 

„Turgäwische Kunckelstuben Oder Gantz Vertrüwlich 
vnd Nochberlich Gespräch Zwischen Jockle vnd Barthel, einem 
Buren vnd Würth im Thurgöw. Betreflendt Den jetzigen Lauf 
vnnd Zustandt Hochlöblicher Eydtgenosschaft. In dem Johr 
M.DC.LV.“ 4 Blätter in 4, mit Titelholzschnitt, zum gröss- 
ten Theile abgedruckt in Titus Toblers Alten Dialektproben 
der deutschen Schweiz. St. Gallen 1869, 8. 19. vgl. 8.9. 

An das bereits als Quelle Tischarts besprochene „Kun- 
kels oder Spinnrockens Evangelium“, und zwar in der 
deutschen Bearbeitung, knüpft wörtlich un die „Astronomia 
Teutsch . HImmels lauf? ... Getruckt zu Franckfurt am Mayn 
bey Sigismundo Latomo, in verlegung Vincentij Steinmeyers 
M. DC. XII“ BR. 104°. mit dem Abschnitte: „Der alten 
Weyber Philosophey,“ den Fr. Pfeiffer in der Zeitschrift 
für Deutsche Mythologie IT (1855) 8. 329. zum Abdruck 
gebracht hat; es entspricht demselben in „Dos Kunkels odder 
Spinnrockens Euangelia, Cöllen 1557“ das VI. Cap. u. d. fi. 
Bl. B2? — Junnet 8. 18 fl, jedoch mit Auslassung der Glos- 
sen und beliebiger Abschnitte. 

Weniger direet steht mit dieser „alten Weyber Philoso- 
phey“ die „PHILOSOPHIA | COLUS | oder | Pfy, lose vich | 
der | Weiber | darinnen gleich hundert allerhand ge-| 
wöhnliche Aberglauben des gemeinen Man- | nes lüche- 
rig wahr gemachet | werden: | die kurtze Zeit zu verlängern, 
vnd die lange Zeit | zu vertreiben, auffgesetzet | durch MIei 
PSaM: | Regem Numidiae. | Leipzig | In Verlegung Johann 
Barthol Oehlers. | Arnstadt | Gedruckt bey Caspar Freyschmie- 
den | M. DC. LXII“, 4., in Verbindung, das nicht unbekannte 
Buch des 1680 zu Leipzig gestorbenen Johann Praetorius 
(4. i. Schulze) aus Zettingen in der Altmark (Gocdeke 
GR. 1, 499), worin dieser auch sonst durch den volksmässigen 
und sittengeschichtlichen Inhalt seiner Werke überaus inter- 
essante Satiriker hundert Numern des Teuflischen Aber- 
glaubens der Weiber den Krieg macht: „das Weiber-Volck, 
in gemein, glaubet entweder zu wenig mit dem Thoma oder 
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zu viel mit den Juden“. „Noch mustu wissen: daß ich in 
dieser Kurtzweil bonorum virorum exempla habe: was also 
dem Finekio* gelistet hat, die papistische Lugenda in cen- 
turia sua aus zu mustern, und durch zu hebeln, daß hat mir 
ebenfals beliebet: und ich vermeine noch grössern Fug zu 
haben; so ferne ich meine Tandesleute hoffe zu verbessern“. 
Gleich bei dem „Canon I.“ eitiert er dann auch Herrn Riech- 
tern in seinem „Calender auf das Jahr 1661%. Das Schrift- 
chen hat, was bis jetzt den Bibliographen nicht bekannt zu 
sein scheint**, eine zweite Auflage erlebt unter dem Titel: 
„Taudel- und Zaudel-| hafltiger | Spin-Rocken, | zu | Welchen 
so alte, so junge Zatschen, des A-|bends aufen Dörffern | und 
in kleinen Stä-| ten hinschlentern, und wie Wahnwitzige Gänse 
beschnat-|tern und tröschen: Alhier aber ziemlich gepanzer- 
feget, | und mit starcken Hanff angeleget, an stat des ver-| 
stockten Wercks, und verroste-|ten Klachses. | durch Hoff- 
meister Spinn- Stuben*** |... | Zippelzerbst | Gedruckt durch 
Flachslanden | Im Jahr 1678“, 4., in Berlin in zwei Exem- 
plaren vorhanden. Desselben Verfassers „DULO- AMARUS | 
ANCILLARIOLUS: | Das ist | Der süß-wurtzligte und saur- 
ampferigte | Mügde-Tröster | Erzwingend, | Daß die Mügde bes- 
sere Thiere | seyn, als die sogenanten | Jungfern | .... | Im 
Jahre, | Laß DIe Mügte her VnVernIChtet.“ (d.i. 1663, Vor- 
titel: 1664) in 8, ist, wie es schon auf dem Titel heisst „Aus 
Phy-lo-loch-ischen Samen gezeuget“. 

Des Praetorius „Philosophia Colus“ wurde endlich Vor- 
bild für den in der Nühe von Arnstadt, dem Druckorte jener, 
geborenen Autor der „gestriegelten | Rocken- | PHILO- 
SOPHIA, | Oder Auffrichtige Untersuchung | derer | Von vielen 
super-klugen Weibern | hochgehaltenen | Aberglauben | . . . | 







* Gemeint ist hier Caspar Finck, der 1618. das Fischart wol- 
bekannte Buch des Hieronymus Rauscher, die 3 Centurien außerwelter 
Papistischer Lügen (zuerst 1569-1505) non herausgab und um hundert 
vermehrte: „Legendorum Papisticorum Centuria, Das ist Hundert auß- 
erlesener ... Papistischer Vnwarheiten ... widerlegt. Frankfurt 1618“ 8. 
(in Berlin), 

# Doch s. Katalog d. Bibl. Fr. Haydingers T, 2. (1976) 8. 55 Nr. 828. 
#* D. b. Hans Schulze Sedlingius. 








ar 
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‘an das Licht gestellet von dem, | der einem jedweden die 
Wahrheit | Ins Gesicht Saget |... | Chemnitz, bey Conrad 
Stösseln, 1709%, in &.: s. hier im Archiv I, 105. die schöne 
Ermittelung Hildebrands mit R.” Köhlers Nachtrügen. Der- 
selbe hiess Johann Georg Schmidt. Exemplare haben wir 
hier in Berlin von der „gestriegelten Rockenphilosophia“: das 
1. und 2. Hundert von 1709, das 3. und 4. von 1707; das 
1.6. Hundert von 1718, resp. 1722 und das 1.6. Hundert 
in der fünften Auflage von 1759. 

Die letzte im Rahmen der Spinnstube sich bewegende 
Schrift, welche ich hier zu nennen wüsste, ist ein gereimtes 
Flugblatt, aus von Naglers Sammlung auf zwei Quartblüt- 
tern: „Der | Frantzösischen Lilgen | Neu-eröffnete | Spinn- 
Stube, | oder Curiose Vorstellung | des | Jetzigen Krieges-Stante.| 
Hört, was die Wahrheit spricht: | Die Liljen spinnen nicht. | 
Matth. VI, v.28. | Anno 1734.“ Das ganze stellt sich als ein 
Dialog zwischen Russland, Franekreich, dem Papst, Don Carlos, 
Sardinien, dem Due de Fleury, dem Printzen Bugenius und 
Stanislaus (Lesezinski) dar, die Spitze ist natürlich gegen 
Frankreich gerichtet. 


Printz Eugenius u. a. sagt: 
Die Liljen spinnen nicht: Daß muß ich frey gestehen, 
Drum möcht ich hertzlich gern die Rocken-Stube sehen, 
Die sich der Liljen Stamm zur Spinnerey erwehlt — 

Ich weiß, daß gantz gewiß es noch am besten fehlt. 


Franekreich: 


Was solte, Grosser Held, der Rocken-Stube fehlen? 
Tch will Italien vorerst darzu erwehlen, 

Und trifft das faeit nur mit meiner Rechnung ein — 
So soll am Rhein-Strom dann die erste Bleiche seyn. 


Printz Eugenius: 
Halt Franckreich, halte an! denn hier ist Bley und Degen, 
Die in den Klauen sich des Grossen Adlers regen, 

Ich komme, sch und steh, und tlne meine Pflicht: 
Halt Franekreich, halte an! Die Liljen spinnen nicht! 
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Audienz des Kaisers, 


In seiner bekannten Recension des Hallingschen Buches 
bezeichnete von Meusebach, Allgemeine Hallische Litteratur- 
zeitung 1. 1829, Sp. 443, als gewiss vorhandene, aber noch 
nicht zum Vorschein gekommene Fischartiana: „1. Gemäl des 
Malchopapo 1578; 2. Aulienz des Keysers, vor 1575 er- 
schienen, in Versen, vermuthlich ein Holzschnitt- 
bogen; ebenso 3. die 10 Alter der Weiber, vielleicht gar 
aus 10 Holzschnittbogen zusammen gesetzt; 4. von König 
Masinissa, gleichfalls in Versen; 5. Tratzfatzbrief, 1574 oder 
kurz zuvor erschienen. — Wenn die Besitzer und Vorsteher alter 
Holzschnittsammlungen ihre Mappen jetzt durclisehen wollten, 
wie manches Werklein Fischarts könnte noch zur Entdeckung 
kommen!“ 

Diese Bitte ist wol niemals von denen gelesen worden, 
an welche sie gerichtet war. Auch heute noch entbehren wir 
jener Stücke mit Ausnahme des „Malchopapo“, den E. Weller 
in Zürich fand: Neue Original-Poesieen Fischarts 1854, 8, 17. 
78 #5 ein zweites Exemplar davon, kann ich hinzufügen, be- 
findet sich auf dem kgl. Kupfersticheabinet in München. Wird 
ein ühnliches ansuchen meinerseits an die Kunstforscher um 
ein wenig Interesse für unsern grossen Humoristen ebenso 
erfolglos bleiben wie das vor beinahe 50 Jahren? Die Er- 
füllung jener Bitte würe ja so leicht, — sie wäre sogar zum 
Theil schon erfüllt, wenn der verdienstvolle Bearbeiter des 
Deutschen Peintre-Graveur uns nur öfter hütte sagen wollen, 
wo er von ihm beschriebene seltene Blätter der Art gesehen! 

Was nun zunächst die „Audienz des Keysers“ angeht, 
50 liegt bei diesem Blatte die Sache einigermassen günstig. 
Andresen verzeichnet II, 48 Nr. 104 eine solche des Kaisers 
Maximilian II. aus dem Jahre 1570 mit der Adresse des Strass- 
burger Buchdruckers Bernhart Jobin, des Schwagers und Ver- 
legers unseres Humoristen. Exemplare davon fand ich auf 
dem kgl. Kupfersticheabinet in Dresden und unter den Schätzen 
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des Germanischen Museums in Nüruberg*: aber — Fischarts 
Verse stehen nicht darauf, vielmehr solche des Heinrich 
Wirrich. 

Einen Ulrich Wirty von Arow lernten wir als Concur- 
renten Fischarts beim Strassburger Schiessen von 1576 kennen 
(vgl. Birlingers Alemannia V, 123, 5), ein älterer Bruder oder 
verwandter desselben ist Heinrich Wirrich (auch Wirry, Wirre, 
Wire geschrieben), bürtig von Araw, wonhaft zu Solothurn“, 
später zu Zürich, dann „oberster Britschenmeister in Schweitz, 
und Oesterreich“, eine auf Schiessen, fürstlichen Hochzeiten 
und Reichstagen stets sich einstellende Person, der auch sonst 
den Kaiser mit seinen Versen behelligte und nebenbei schreck- 
liche Wundergeschichten, Himmelszeichen, Mordthaten u. s. w. 
besaug: Goedeke GR. 294, 24. E. Weller im Anzeiger f. 
Kunde d. D. Vorzeit 1860, Sp. 367 f. 439 #, auch Annalen I, 
59. 227. 228. 319. 329. I1, 358. 

Es kann gar nicht zweifelhaft sein, dass dieser Holz- 
schnitt, nach einer Zeichnung T. Stimmers von einem recht 
mittelmüssigen Formschneider gefertigt, noch in zweiter 
Ausgabe mit andern Versen existiert, bezichentlich 
existiert hat, und diese Verse sind dann von Fischart. 

Dafür bürgt die Adresse Jobins auf unserm Blatte. 

Unter diesen Umstünden wird man es gerechtfertigt finden, 
wenn ich wenigstens Heinrich Wirrichs „Audienz“ hierher setze. 

Etwa die Hälfte des grossen, von Jobinscher Einfassung 
umzogenen Folioblatts nimmt. der Holzschnitt ein. 

In einem weiten Gemache, dessen Wände mit reich ge- 
musterten gewebten Tapeten bedeckt sind, wol der Audienz- 
stube des Ruthhofes in Speier, sitzt rechts in der obern Ecke 
auf einer Estrade, den linken Arın auf einen behüngten Tisch 
gestützt, und unter einem Thronhimmel der Kaiser in Mantel 
und Federhut, nach links gewandt und, wie es scheint, Bitt- 
schriften armer Leute entgegen nehmend. Ein ganzer Trupp 
solcher Bittsteller, auch Frauen darunter, steht links noch 
bereit. 

* Seit Jahren hatte Weller, Annalen I, 329 Nr. 194 das letztere 


nachgewiesen; es liegt mir durch die Güte des Herrn Director Dr. Essen- 
wein vor. 
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Den Vordergrund nehmen die Trabanten und dahinter 
eine Reihe Hofleute ein, rechts unter dem Fenster die kaiser- 
lichen Rüthe, anscheinend recht unaufmerksam und in Privat- 
unterhaltung begriffen, links auf den Stufen zur Thür der 
Thürsteher, einem sich entfernenden Hofmann die Thür öffnend. 

Alle Personen ausser dem Kaiser sind entblössten Hauptes. 

Ueber dem gut componierten Holzschnitte liest man: 


Audientz 


Des aller Großmechtigsten Durchleüchtigsten Vn- 
überwindtlichsten Römischen Keysers | Maximilian, 
des Andern vnsers aller gnüdigsten Herren, wie die 
durch jhr Maiestet | zü Speyr auff dem Reychßtag 
ist gehalten worden. Im Jar 1570. | 


Darunter stehen Verse in drei Spalten mit abgesetzten 
Anfangsbuchstaben, welche folgendes Anagranm ergeben: 


Got erhalt Maximilian 
Bin auserwelter Kaiser schan, 

Die weil ist gestanden 's Remisch reich, 
Was im an dvgent kainer gleich. 


Diese selbst lauten: 


Gott den Härren rüffen ich an, 
© ber mir wolte hie bey stan 

T_hurch seine Heyligen namen droy 

3 rzelen durch die Silben frey 

R echte tugent Maximilian n 
H arab jm gsant von Gottes Tran 

A Is einem. Haupt der Christenheit 

Lustig vnd lieblich zü bereit, 

Tas ja außsprechen kan kein Mund, 

M ir auch nit miglich zü der stund, 10 
A 1s er gwiß ist ohn allen spott 

X albett* von dem liöchsten Gott 

1 n gerechtigkeit desgleich tugent, 

M it derselben’er von jugent 

I st da vmb gangen alle zeyt, 15 
Last si von jm nit dreiben weit. 

In gütem frid er gsollschafft leist 





"X gs...., also gsalbet. 
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A 1s in den lehrt der Heylig Geist. 

N achdem es nit wol möglich ist 

im solchen Haupt zü jeder frist 

n tugent vnd ohn all beschwer 

ach eins jeden Menschen beger 
ntwort zü geben jeder man, 

on Gott müß er den sogen han: 
onst wer es mit dem Fleisch verlorn, 
ist die warheit gwiß, kein zorn 
egiert in jr Mayestot gar nit: 
ie diß Figur hie kundtschafft gibt 
igentlichen vnd auch behentz 








ie jr Mayestet, ich geschen hab, 
im jeden Arm vnd Reichen gab, 
ed ich, zü Speyr in disem Jar, 
an ich bekennen, es ist war: 

rm nd Reich die wurdend gehört, 
r keinem ward die Thür versport, 
ein sach mocht er wol zeygen an, 
7 thet freiindtlich antwort entpfan 
echt tugentlich, müß ich jehen, 
olchs ich vor nit mehr geschen. 

lar vnd lauter ist das, sag 

abs nit erfahren all mein Tag. 

IL jr Glider, Fürsten vnd Herrn, 
ach ewerm Haupt solt jhr euch kern, 
as jhr daruon auch nemend Ichr, 
st euch warlichn kein vnehr. 

im Glid es warlich wol an sthat, 
ann es geht zü dem haupt züi rhat, 
rlangt es tugent vnd auch ehr, 

u Göttlicher forcht vnd auch lehr, 
and vnd sein Leüt haben in hüt 

n frid vor des Feinds vbormüt: 

0 aber dio Glider an jedem end 

em Haupt so gar nit folgen wend, 
eth es, wie man das sicht gar vil, 

0 jeder jim selbs folgen wil, 

hüt es die lenge niminer güt, 

Is vns die Schrifft auch lehren thüt, 
ach will sich niemandt daran kern, 
as er von seinem Haupt wöl lehrn: 
s soy ein Reich, wie starck os wäöll, 
ach dem es kombt in vngeuell, 
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ieblich vnd freündtlich audientz: 
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$ 0 mags die lenge nicht bestan, 

Richt sich darzü, es müß zergan: 

E in Reich, das sich züsamen halt, 02 
M ag widerstahn eim grossen gwalt, 

st es vnder jhm selbs zertrent, 

0 wert nit lang sein Regement: 

lein ist sein gwinn, das sag ich dir, 

ab rbat vnd nimm die Ichr von mir, zo 
icht sich einer nach seinem Hopt, 

s ist im ehrlich, würt drumb glopt: 

a wor sein eigen Haupt nit Ehrt, 

lag vnd strafl ist jum beschert: 

at Christus vns nit: bscheid drum!» gebn, z 
ie wir sollend gehorsam lebn, 

Is Paulus schreibt in seinem Büch 

ein lchr zün Römeren man süch, 

n dem droytzehenden Capitl: 

ein nam hat aber kleinen Till, so 
ch Gott darumb würd ich nicht gacht, 

ach meinem rhat gar wenig tracht, 

em befilch ichs, so im Himel ist, 

nd seinem Son HBrr Jesu Christ, : 

; leichfals auch dem Heyligen Goyst, s 
Er vus sein gnad mittheil vnd leist 

N ach seiner milte vnd auch güct, 

T_urch sein groß krafft er trewlich bhliet 

K eyser Maximilian güt, 

A Is ein gar Christenliches Blät, vo 
I 

N 


(Sp. 3] 


AOZBETISPZECHHrRzan- 


u aller tugertd hoch geziert, 
ach Gottes wort sein Schwert or fiert, 
E in zier der gantzen Christenheit, 
R icht vnd sicht nach der Einigkeit: 
Gott wöll jin geben glück darzü % 
Lang zü leben in güter rhü, 
E in steten frid Maximilian, 
Im setzen auft des lebens kran, 
3 hristi Jesu durch deines Blüt 
H alt vos in hüt den Keyser güt, 100 





Das er mög bleiben lang gesund, 
Wünscht Heinrich Wirrich von hertzen grund. 


Unter der mittelsten Verscolumne: 
Getruckt zü Straßburg, Durch Bernhardt 
Jobin Formschneider. Anno M. D. Lxzı. 


Links: Mit Rö. Key. May. Freyhoyt. 
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Das Urtheil des alten Pritschenmeisters über Maximilian, 
dessen gutherzige Biederkeit und wolwollende Fürsorge für 
alle Interessen seiner Unterthanen so wie für die Grösse und 
Machtstellung des Reichs, wird man billigen können, auch 
das was er von der Zerfahrenheit des deutschen Fürstenstandes, 
der geringen Eintracht aller Reichsstünde und dem wenig patrio- 
tischen ankämpfen aller gegen heilsame Reformen und Erfolg 
verheissende Plüne des Kaisers trotz der Nähe der Gefahr 
sagt*; aber sonst sind seine Verse herzlich schlecht und lassen 
erkennen, weshalb Jobin sich für die zweite Ausgabe seines 
zum Ruhme des Kaisers unternommenen Blatts nach einem 
andern Interpreten umsal. Dass der Patriotismus seines 
Schwagers dabei in eifriger Antheilnahme am Geschicke der 
Hugenotten und Niederlünder andere Wege einschlagen und 
etwa wegen Maximilians anscheinender Lauheit gegen diese 
zur Verkennung der Intentionen des Kaisers sich könnte hin- 
reissen lassen, brauchte er bei dem eminent praktischen Sinne 
Fischarts, seinem scharfen Blicke für die Mängel der hei- 
mischen Institutionen und seiner Begeisterung für die allmüh- 
lich immer mehr entschwindende Herrlichkeit des deutschen 
Reichs und die Tüchtigkeit der Altvordern nicht zu fürchten. 

Und wirklich lassen auch die erhaltenen Proben jener 
Fischartischen „Audientz des Keysers“ deutlich erkennen, wie 
wenig er der Sache nach die Fussspuren Heinrich Wirrichs 
verlassen hat. 

Gargantua 1575, BI. Y 1° sugt Ulrich Gallet: „Aber ain 
König ist wie die Vnrhu inn der Vr, ja wie das Schiff auf 
dem Mör, das die Wind vnd Wellen jz dahin ja dort hinaus 
stosen, darum haißt es ain schwaifend Welterhaus: Vnd da- 
rum reimt der (1582. 1590: ein) Poet Ifgem inn der Au- 
dienz (1582, 1590: des Keysers) sehr wol: 








Das man vil rauher Wind auf hohen Bergen 
als im thal find, 

im hohen Mör gobs gröser Gwitter, als im Rein 
vnd stürzt vm gröser Güter: 











* Es ist das ja auch im wesentlichen das Urtheil der modernen 
Geschichtschreibung: s. z. B. M. Koch, Quellen zur Geschichte Kaisers 
Maximilian II. II (1861) 8. 185 fl. 
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Wer vil versicht, 
denselben vil sorg anficht, 
wer gros verricht, ; 
auch groses pricht, 
wer vil besizt, 
auch vil beschüizt, 
wer höher vnd nüher der Sonnen sizt, 
auch meher schwizt: 
Was deiten vil Trabanten, 
als vil gfirlichait forhanden? 
Was deiten vil Knecht, 
als vil gefecht? ... 
Besoldte Freund — besorgte Feind: 
vil Volcks — vil wachen, 
vil Rhät — vil sachen? 
müsen andere beschützen, 
vnd selbs inn sorgen sitzen: 
Sorgen auf borgen, 
vnd borgen auf sorgen!“ 


Selbst die Warnung fehlte hier ebenso wenig wie bei 
Wirrich: 
n@edachter Reimist (schreibt) recht: 

die gute Rhät haben der Prophetin Cassandre 
glück, deren der Apollo die gab verlih war zu sagen, 
aber bei dem Volk nicht war zu glauben: Darum wer 
gut das Phoebus selber rhatet vnd warsaget, diweil er nach 
niman fraget!“ A.a.0.Bl.Y 2. 

Ich denke, es kann nicht zweifelhaft sein, dass der Bogen 
dieser „Audienz“, wenn er sich findet, den sonst bekann- 
ten Zeugnissen Fischartischer Vaterlandsliebe ein neues hinzu- 
fügen wird; freilich hat der treue Eckart auch hier seine 
Stimme vergebens erhoben. 

Uebrigens ist es nach der letzten Stelle möglich, dass 
das Blatt Prosa und Verse gemischt zeigt. 

Von der historischen Audienz habe ich sonst nichts 
gefunden. Weder Fr. D. Häberlin in seiner Neuesten Teut- 
schen Reichs-Geschichte VIIT (1779) $. 174 ff, noch M. Koch 
im II. Bande seiner Quellen (8. 55 f. ausführliches Referat über 
den Reichstag) gedenken ihrer. Man darf annehmen, dass 
diese Berücksichtigung der armen und bittenden bei Gelegen- 
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heit der Hochzeitsfeierlichkeiten der Töchter des Kaisers statt 
hatte, der Princosses Anna und Elisabeth: s. Hüberlin 436 ff. 
Hieran schloss sich hm 23. October ein Schiessen mit der 
Zielbüchse auf der „Bichlipfelau“ nach drei Scheiben und 
zum Theil recht kostbaren Preisen — der geringste war ein 
fettes Schwein —: und dazu ist sicher der Pritschenmeister 
Heinrich Wirrich gekommen, denn vorher durften nach aus- 
drücklicher Verordnung des Kaisers (s. Koch a. a. 0. 57) „Frei- 
harten, Schalcksnarren, Sprecher und Spielleute un- 
verlangt nicht erscheinen“. 

Auch von Tischart darf man annehmen, dass er 1570 
in Speier sich einfand. Das zusammenströmen armer gelehrter 
wie niedriger fahrender bei Gelegenheit der Reichstage, da 
sich Bekanntschaften init hochgestellten Personen hier am 
leichtesten einleiten liessen, war eine Folge damaliger Ver- 
kehrsverhältnisse. So wissen wir, dass Melissus gelegentlich 
des Reichstags zu Speier mit Kurfürst Friedrich II. von der 
Pfalz. bekannt wurde (Taubert, P. Schede 8. 12); dass Nico- 
denıus Frischlin dem Kaiser Maximilian II. zu der schon er- 
wähnten Hochzeit seiner Tochter Elisabeth dort einen Hyme- 
naeus überreichte (Strauss, N. Frischlin 8. 47 ff. 93); endlich 
dass Michael Doxites „Spirae ex comitiis X. Calend. 
Oetob. 1570% seine mehrerwähnte Schrift De Podagrae Lau- 
dibus dem reichen Georg Ilsung von Tratzberg widmete: „equiti 
aurato: vtriusque Suevise praesidi: ac Neoburgi ad Rlienum 
praofecto, Cnesarene majestatis et archiducum Austrise a con- 
silijs D. et amico“.* 


IV. 
Die zehen Alter. 


Seit von Meusebach an der schon erwähnten Stelle die 
Existenz der „zehen” Alter der Weiber“ constatierte, haben 
sich. insbesondere Goedeke und Vilmar mit ihnen beschäftigt, 


* Dieser Freund des Toxites ist derselbe, welcher sich den Frater 
Nasus als Prediger nach Augsburg erbat: Anzeiger £. Kunde der deut- 
schen Vorzeit 1866 Sp. 21. 
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ohne den Gegenstand zu erschöpfen. Ersterer verwies zuerst in 
den EIf Büchern Deutscher Dichtung 1849, 8.159 Nr. 11 und 
deutlicher im Pamphilus Gengenbach 1856, 8. 582 auf die bei 
Bartsch, Peintre-Graveur IX, 338 beschriebenen Holzschnitte 
T. Stimmers in der k. k. Hofbibliothek zu Wien, und Vilmar 
machte dagegen wiederholt, zuletzt in der zweiten Auflage 
seiner Schrift Zur Litteratur Johann Fischarts 1865, 8. 50 gel- 
tend, duss diese Blätter nicht die im Philosophischen Ehe- 
zuchtbüchlin 1578, Bl.M 5°” erwähnten sein könnten, da sie 
nicht die dort angeführten Verse aufzuweisen hätten. 

Gegen diese Ausführung liess sich nichts begründetes 
einwenden; dennoch dürfte Goedeke der Sache nach Recht be- 
halten. i 

Andresen führt nämlich in seinem Peintre-Graveur III, 
39, Nr. 45-49 jene fünf Folioholzschnitte T. Stimmers, welche 
die Altersstufen des Weibes, und fünf andere, Nr.50—54, welche 
die Altersstufen des Mannes darstellen, „mit dreispaltigen 
sechszeiligen Versen von J. Fischart in Typendruck 
im untern Rande eines jeden Blattes“ an. 

Jene Wiener Blütter haben den untern Typentext nicht, 
wie sich aus Bartsch abnehmen liess und mir Herr Dr. Fr. 
Schestag auf direete Anfrage freundlichst bestätigte. 

Demnach dürfen wir annehmen, dass die schönen Verse 
des Ehezuchtbüchlins entweder unter einem der fünf die Weiber 
behandelnden Blätter stehen oder aber — und letzteres ist 
mir wahrscheinlicher — auf einem grossen Bogen unter 
jenen zu einem Friese oder zu einer Wandkalender- 
decoration zusammengefügten Blättern. 

Kalender der Art mit Darstellungen der Lebensalter, frei- 
lich in kleinerem Format, sind mir mehrfach begegnet. 

Dass die Verse der von Andresen verzeichneten Blütter 
wirklich von Fischart sind — wir erfahren leider nicht, ob 
der Name darunter steht — geht mit Bestimmtheit für jeden 
kundigen aus der nachfolgenden Probe hervor, welche der 
Nr. 52, leider der einzigen mir vorgekommenen, entnommen ist. 

Das Exemplar befindet sich in der Kupferstichsammlung 
des verstorbenen Königs Friedrich August von Sachsen. Ueber 
dem gut colorierten Holzschnitte, welcher zwei Münner in 
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langen Bärten darstellt und das Monogramm des Formschneiders 


23 zeigt, steht: 
L jar still stahn, 


Lx jar gehts alter ahn. 
Unten in drei Tafeln: 


1Zund um höchsten stat die Sonn 
Nun ist vollkommen gar der Mon: 
Izunt des Alters Herbstzeit ist, 
Die Trauben sint jz reif vnd frisch. 
Aber gleich wie die Sonn am höchsten [3 
Dem Nidergang ist gleich am nächsten, 
Der Mon abnimt, wan er voll sicht, 
Vnd das reif abfalt ch mans pricht: 
Also wans Menschlich Alter raicht: 
Zum höchsten, es auch wider weicht — 1 
Vnd wies mit müh allgmach aufsteigt, 
Also mit müh es sich auch naigt. 
[Sp.3.)] Drum wie man fangt all arbait an 
Wann die Sonn anfangt aufzugan, 
Also allweil man noch nimt zu, 15 
Soll man sich rüsten zu der rhu, 
Vnd weil man noch ist wol vermöglich, 
Samlen dem Alter, welchs komt: trüglich. 





Ich habe nur die Abkürzungen aufgelöst und die Inter- 
punction etwas gebessert. 

Neben diesem Bruchstücke der ganz unbekannten „Alter 
der Männer“ mag auch die im Ehezuchtbiichlin von 1578, 
Bl.M 5° aufbehaltene Probe von Fischarts „Altern der Wei- 
ber“ noch einmal stehen*: 

„... Kinderzucht ist das best werck. Vnd wann es solche 
spötter lang machen (se. der Weiber), so kan man sie doch 
mit dem eynigen spruch beschlagen, der dort vnter den 
Zehen altern der Weiber steht, Nämlich 


AI die, so je die Weiber scholten 
Vnd on dieselben leben wolten: 
(Wie eyner dan schreibt on all scheuen 
Das sie der Welt Notübel seien, 
Weil man on sie nicht leben mag 5 
Vnd gleichwol sint dem Man eyn plag) 


* 5. sonst Vilmar, zur Litt. Fischarts? 8, 50; Kurz III, 287. 


Wendeler, zu Fischarts Bildergedichten. 371 


Die mußten doch das Maul zuhalten 
Wann die leut jr Kindheyt jn vorstalten, 
$io ermanten, wie sie wern erzogen, 
Zwar mit vil angst, sorg, müh vnd plogen. 10 
Wer Wet aber die gröste müh 
Mit jnen, dan die Weiber hie? 
Beydes mit üngstlichem gebüren 
Vnd auch mit sorglichem ernehren? 
Derhalben man sehr weislich hillt 18 
Das Mutermilch keyn Kind vergelt, 
Vnd dus vonwegen eynes Weibs, 
Nünlich der Muter, vnd jrs leibs, 
Jeder all Weiber hie soll ehren, 
[BL.M5"]Weil sie des Mans chr heysen vnd seinen Namen 
mehren!“ 
Das auffinden dieser Blätter wird wahrscheinlich am 
wenigsten Mühe machen. 


König Masinissa. 


Ich bekenne nicht zu wissen, aus welchen Gründen von 
Meusebach und nach ihm alle Litteratoren die Existenz eines 
besondern Werkehens, wie es scheint auch eines Bilderbogens, 
über König Masinissa angenommen haben. So weit ich sche, 
spricht Fischart nur un zwei Stellen von diesem Numidischen 
Könige, beide Male zuerst in der zweiten Ausgabe des Gar- 
gantua und zwar im 27. oder richtiger: 26. Capitel, bei Schil- 
derung der körperlichen Erziehung seines Helden. 

1) BI.Y 2%: „Mit diser weiß gewöhnet er sich dass er 
nicht alleine stürcker ward, sondern mit der stürcke auch jünger: 
wie König Masinissa, der durch gleiche weiß sich erjun- 
get wie ein Adler, daß er auch neuntzigjürig einen Son er- 
zielet: vnd kont 14 tag Postlauffen.“ 

2) BL.X 4°: „Man kont auch von jm sagen, wie eyner 
vom König Masinissa schreibt: 

kein Reg jn darzu bracht noch kült, 


daß er sein haupt je decken wällt, 
nd war sein Leib’ so trucken doch, 
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als ob er all sein hitz heit noch; 
auch neuntzigjürig gieng er so sehr, 
daß er keins Rosses achtet mehr, 
vnd wann er ritt, stieg er noch ab, 
als ob er mild wer worden drab.“ 


Wie „einer“ schreibt: soll und muss dieser eine wirklich 
nur Fischart sein? Wol eitiert sich dieser öfter s0; vgl. oben 
8.366: „wie ein Poet Hgem (d.i. Johann Fischart ge[nant] 
Menzer) schreibt“; Gargantua 1590, 8. 251: „wie der im Flö- 
hatz den Weibern mit den Flöhen rhatet“; ebd. 8. 387: „wie 
jener gut Freund vom neuen Hanenpropheten vom Gugel- 
kam reimet“; XV Bficher vom Feldbaw 1587, 8,9: „Dann 
wie einer, so in Schiffart der Züricher die arbeit rhümt, 
reimet: 





Die Arboyt hat die Berg durchgraben 
Vnd das Thal ion die höh erhaben, 
Hat dem Luft seinen paß verbawet u. s. w.“ 

Aber muss das allemal so sein?? In dem Falle oben 
8.370 (X Alter d. W.3) doch gewiss nicht. 

Wenigstens hätten wir sonst noch manchen Fund zu er- 
warten. Z.B. steht in der Vorrede zu den Neuen Künstlichen 
Figuren Biblischer Historien, Kurz II 282: „wie ain Poet 
schreibt a 

Mißprauchen schäntlicher ain Bild 
Als Pygmaleon, ders erstlich bildt u.s. w.. 
Phil. Ehezuchtbüchlin 1578, Bl. G 2*: „Dan jener schreibt 
recht 
Was nutzt die hüpsch vnd vberschönet 
Wann sie die vnfrommkeyt verhönet u. 5, w.* 
Kurz II 279. 


Ebd. & 2% (Kurz a. a. O,): „Auch praucht einer dise 

gleichnus j 
Wie an einem Bild ist kein meh gmad 
Wan man den kopf abgschlagen hat: u. s. w.“ 

Und wenn auch Fischart wirklich der Urheber der oben 
ausgehobenen Verse über Masinissa würe, was ich vor der 
Hand gar nicht einmal bestreiten will: können dieselben nicht 
eine gelegentliche Ausführung in irgend einem seiner noch 
nicht entdeckten Werke sein? Etwa ein Gleichniss, wie er so 
viele hat? 
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An ein eigenes „Wercklein“ zu. denken, sei's auch nur 
ein Bilderbogen, scheint mir trotz der Autorität Meusebachs 
in diesem Falle gewagt; aber natürlich mit Verguügen lasse 
ich mich belehren. 


VI 


Faztrazprif. 


Unter seines Gespunsts Büchertiteln nennt Fischart schon 
in der ersten Ausgabe des Gargantua von 1575 diese Numer, 
und an ihre einstige Existenz glaubt auch Vilmar, denn mit 
Recht macht er schon bei Ersch und Gruber I, 51 8. 181, 9 
und dann Zur Litteratur J. Fischarts? 8.49 auf Practie 1574, 
BLE7® aufmerksam, wo es von dem unter dem Planeten 
Mars geborenen heisst: „(ist) zü erkennen an dem hohen, 
weiten, offenen, eingebissenen Drüssel, breiten Rübenzünen, 
rotem feurigen krausen har, dann kraus ist grausam, spiz- 
mäusigem schelmenschelben gesicht ... Er macht sich zü 
den Frauen züdappisch ...: Derhalben wird er nicht alt, 
diweil jn die Weiber hinrichten bald, vnd jm der gühe treck- 
nahe zorn das herz abstoset. Ich rat jr güuchzornige (d.h. 
also hier: ihr von blinder Liebesnarrheit* und jühem 


* Vgl. „Horein komm auch kein eiferiger Frawengauch, Die frembs 
naschen und jr eygnes andern lassen, Die auß dem Hauß beißt der 
Xantippe rauch, Vnd nemmen fürs Weibs bauch ein vollen Bauch: auß 
mit euch befrantzosten ... nasen!“ Gargantun 1590, 8.549. „Ir Geuch- 
stecher, Blindmenß vnd Hülinspiler ... Bulerbürstlein, das hin vnd wider 
vmbschilet, vnd nach dem Holz stincket ... Ja kurtzumb du Gäuch- 
hornigs und weichzornigs Haußvergessen Mann vnd Weibsvolck“ a.a.0. 24, 

Es ist an unserer Stelle nieht, wie unzweifelhaft an andern («. B. 
a a. 0. 236: „Gauch ein guter Man“, 207: „man die Gäuch Herman gut 
Schaf nennt“; a. a. O.: (wolt nicht) Siman heissen, weil man ... den 
Weiber beherschten Gaucheyerbrütlern also ruffet“, 472: „nam auch die 
geil Venus den hinckenden gauch Vulcan“), der Hahnrei, sondern der 
verliebte Narr gemeint, dessen Arten Murner in seiner „Geuchmatt“ 
sammelte und verhöhnte. Ich darf hier auf R. Hildebrands schönen, 
auch mit reicher Berücksichtigung Fischarts gearbeiteten Artikel „Gauch“ 
im D.Wb. IV, 1. Sp. 1624ff., besonders 1527, c, d; 1635: Gäuchin; 1636: 
Gäuchmatte u. s. w. verweisen. 

Ancaıy f. Lirz.-Gxsen. VII. 25 
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Zorn geplagte) stisen euch an den gesellen, der hinden 
am Trazfazbrif seinen geschrundenen Wolfgerittenen*, Ret- 
tichgeplozten** Ars plaget. Dann eilen bringt dem Esel 
die füulen vnd dem Ars die beilen. Derhalben hinden nach ...“. 
Es kann hiernach gar nicht zweifelhaft sein, dass der Fatz- 
trazbrief einmal wirklich erschienen und zweitens auch mit 
einem Holzschnitte oder Kupferstich ausgestattet ist; denn 
dort war eben „hinden“ jener Gesell zu schen, der von über- 
grosser unsinniger Eile Beulen bekommen. Ferner wird deut- 
lich, was er enthielt: eine Satire auf Liebesnarren und 
jühzernige (eifersüchtige?). Endlich: dass er wahrschein- 
lich nur ein kleineres Werk, ein in Mandatform gedrucktes 
scherzhaftes Blatt mit Bild gewesen ist und — sein Vorbild 
in Michael Lindeners „nhörtem vnd scharpfem Mandat des 
großmächtigen Königs Volnarri vber die, welche die gut- 
ten leüth zu vexieren pflegen, die es nit lenger leyden 
noch dulden künden“ im Rastbüchlein von 1558, 8. 155 fl. ge- 
habt hat. 
„Brief“ ist zunächst s. v.a. Urkunde, Frei- oder Geleits- 
brief, Sicherheitsbrief: Grimm D. Wb. II, 379. 
Selbst gegen den Teufel und seinen Zauber, gegen Gefahr 
im Kriege, Krankheit und Tod hatte man „Briefe“; warım 
nicht auch gegen Spötter? 
Der priester strihte im umb sin swert 
einen brief, der gab im vesten muot: 
für elliu zouber was er guot. 
Wigalois 4428 fl. vgl. 7335. Mhid. Wb. I, 247°, 
Str. 5 des alten Flöhenliedes in meinem Neudrucke von 
Fischarts Flöhhaz (Halle 1877) 8.64: 
Vnd köndt ein Mönch verbannen 
Die Flöh so vngeheur, 
* Wolf, Hautentzändung awischen den Beinen: Weigand 1B, 1134. 
Vgl. Gargantun 1590, 8.200: Arswolfreuter; 127: „Wolffslendenschleiffig“. 
** Vgl. Gargantua 1590, 8. 97: „Bütten voll geplotzter Rettich vd 
gekotzter Mörrettich auß dem Elsaß“; 181: „Nach der Spucksupp hab 
ich verlangen ... Den Gumpost her inn Essich geplotet“; Practio 1674, 
Bl. F 8: „Rättiehplotzer, Gumpostsider“; J 4b: „vil Rättich vnd Ruben 
zü Strasburg“. -- Plotzen, atosson: Grimm D.Wb. II, 153. Vgl. Gargantua 
1590, 8. 75: „plotst vond klopft“, 
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Mit brieffen treiben dannen 

Diß Weiber Fegefeur .... 
Gargantua 1590, 8. 448: 
„... meinten als es wer ein vermumpter ... Teufel. Vnd 
. 20g alsbald sein Horasbüchlin auß dem Latz ... 
.. andere griffen vnter den Arm nach jhren Wund- 
segen mit Fledermaußblut geschriben.“ 
Practie 1574, BI. B &: 
„Kurzum die Weiber werden zü diser Jarzeit (d.h. im Som- 





mer) ein grose vnrü anrichten ... 0 jr Flöh weichen! ... dan 
sie haben neulich im Flöhazbüchlein vom FlöCanzler ein 
Neue freiheit ausgebracht, euch Maulkörb anzülegen ... Ir 


libe gevattern kein nüzlicher Büchlein ist für euch nie aus- 
gangen, auch nicht Albertus Magnus* als der Flöhaz Wei- 
bertraz, darinn finden jr den schaz, wie man die Flöh faz 
vnd kraz: dasselbige ist euer Traz vnd Fazbrif, den jr 
alzeit inn warmer gestalt, solt vnder dem linken arm 
tragen, so kan euch kein vngeheur plagen!“ 


Aehnlich heisst es in dem Binleitungsgedicht der zweiten 
Bearbeitung des Flöhhazes (Kurz II, 3 ff): : 


»... jderman dis Buch will han, 
Vnd prang(t) bei andern Büchern frei, 
Vnd hat so gros Authoritet, 
Das es gleich beym Katchismo steht. 
Tch rhit jn, das sies lisen binden ® 
Gleich an jro Betbüchlin hinden, 
Oder an Albert Magni Buch: 
Dan schönes tuch, das zirt nin pruch. 
Ich hör auch, es hab ain dis Büchlin 
Gebunden inn ain seiden Tüchlin, 30 
Vnd warm auf bloso haut gebunden, 
Da hab sie kain Floh meh empfunden!“ 


„Fatzen“ heisst Schimpfwerk treiben, verspotten, 
scherzen, — „tratzen“ zum Zorn reizen, trotzen. „Ge- 
spött vnd Fatewerk“, Binenkorb 1588, 8. 231; „che sie den 


* Gemeint ist hier und in der Stelle des Flöhhazes das lateinisch 
und deutsch of; gedruckte Buch „De Socretis Muliorum“. 
2* 
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feind antraffen, hatten sie mit einander jhr gefatz“, Gargan- 
tua 1590, 8. 495; „dieweil ich kein Satyrische weiß, reden 
vnd terminos in dieses Wercklein bringe: Sonder alles 
facete falzender gestalt“, Eulenspiegel Reimensweiß s. 1. Bl. 
? 4%; „der spötisch treibt sein fafzwerck wunderlich“, H. 
Sachs-I, 414%; „wollen jederman fatzen, Wans jn gschicht, 
missen sie kratzen“, Hier. Bock, Der vollen Brüder Orden s. 1. 
4° Bl. B3°; „dises Fatzbüichlein“, Katzipori 1558, BI. A 4%; 
„fienge auch ihn mit allerley Faiz vnnd Vexierworten an 
zu veitzen“, Maynhincklers Sack 1612, Bl. A 4%: s. Grimm D.Wb. 
111, 1363 #.; Schmeller IS, 780; Zarncke z. NS. 86,4 u. 98, 33. 

„Spatzen wnd katzen, Die gern kratzen vnd tratzen“, 
Dominiei Leben, Kurz I, 213: Lexer IT, 1498; Schmeller T*, 
681 #. „Den Hennen vnnd Weibern zu trat“, Gargantua 
1590, 8.201; „solche schmach vnd tratz von dir... zu er- 
faren“, a.a. 0.418; „sing jnen zu tratz ein lied“, Kurz II, 20, 
652; „dicht sonder Lehr demselb zu tratz“, a. a. 0. I, 171, 
1499; „dem Hund lan seinen 7ratz“, a. a. O. III, 49, 65; 
„Grimm vnd Bärentras“, a. a. 0. III, 60, 125. Nebenher gehen 
auch die Formen “Truz’ und Troz’: „der Teufel solt sie plen- 
den, Wa sie in nicht den troz vertreib“, Kurz IT, 39, 1399; 
„zu trost der Frauenweis vnd zu troz dem Flöhgeschmais“, 
a.a.0. 67; „neiit dis süs büchlin an zu Nuz Aller sauren 
Arznei zu trus“, Podagr. Trostbüchlin 1577, Bl. B 3%. 

Also Faztrazbrief dürfte weiter nichts als ein Freibrief 
gegen fatzen und tratzen sein. 








„Wer sich vexieren nicht; wil lan, 
Darfür ein Vexierbrieff mus han“ 


meint auch ein Nachahmer Fischarts, Burkhart Mangold im 
Marckschiffs Nachen 1597, Bl. A 3°. 

- Als Probe hebe ich zum Schluss einige Stellen aus Lin- 
deners schon erwähntem Mandat aus. 

„Wir Volnarrus von Pirimiri* Sabera Scharnia schala, 
der letzt vnter den trunckenpöltzen in der nachzech ... in 
Schlampampen, Schlauraffenland, vnd im grossen Königreich 
Narragonien, da das Edel geschlecht die Fantasten [152] 


* 8. Zeitschrift f. D. Alterttum XXI, 435 Anm. 1, 
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wachsen, Juueker zum Thorenstein vnd Grillenberg, auch ein 
Vogt zu Taubenheim vnd Muckendorff, Cantzler der gantzen 
Narrenzunft vnd Geckenwerck: 

Entbieten allen vnsern vnnd yeden in sonderheyt vnder- 
thanen, als Narren, Fantasten, Gecken, Klepeln, Dreiiel(n), 
Dülpeln, Flegeln, Knöpfen, stöcken, Pengeln, Sewrüsseln, Knö- 
belbeynen, Krumbsteltzen, Langnasen, Flatzenmeuler(n) vnd 
Rotfüchsen, denen diser vnser Brief vorkompt, schen 
oder hören lesen, vnsern güten gnädigen willen .. 

Nachdem wir inn verschinen Jaren, nemlich der rinder 
Zagel Tausent, fünffhundert Bratwürst vnd acht vnd 
fünfftzig pfundt Saurmilch, die man sonst Putter vnd Dum- 
pelmilch heyßt, etliche madatat vnd verbot, die böse 
schnöde arge rau-[lö4Jche weyß des spottens vnd 
vexierens belangendt, außgeschriben: So befindt sich doch, 
das ye lenger ye mehr vnangesehen vnser ernstlichs verbot, 
solche laster vber handt oder faust nimpt, welches vnserm 
reich vnd Perlament nit zü kleinem abbruch dienet..... 





Derhalben ... mit vrlaub der Narrenzunft wir allen vnd 
einem yeden in sonderheyt verbietten, bey verwirckung des kopfs 
vorm hindern ... das keiner den andern, der disen Brieff 


bey jm hat anderst dann mit worten vexieren Narren 
oder spoyen soll, bey einer Geltstraf® ...: In sonderheyt 
aber vnser liehe getrewen, die vnter dem wörtlein Doctor 
begryfien seind .... 

Disen (disem) Brieflszeyger der vns klagendt angezoygt, 
wie sie nyrgent vngeuexiert oder gespottet mögen sein noch 
bleyben, vnd sie [157] es von natur nit gerne haben noch 
leyden ... geschicht vnbillich, 

Dann nach dem er auß dem Gegkenkrieg, als ein Düllppel 
söldener auf dem Narren Schiff ..., zu landt vnd Vfer kom- 
men, hat er sich allwegen vnserem befelch vnnd Mandat [159] 
nach gemüß vnd gehorsam gehalten, vnd also gelebt das yeder 
man mit Fingern auf jn gezeiget, seinen Narrenzynß guttlich 
vnd von hertzen gern erlegt ..., darumb er auch maacht hat 
für andern, wo er ein Tauben oder Mugken nüft weißt, die 
jungen jm allein zu behalten u. s. w. 

Gegeben vond versigelt mit vnserm [170] Secret des leibs 
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... inn der vralten vnd weit berümten Stat Gegkenhausen 
da. die narrenzunft wonet, den eriten tag des schalckmonats, 
vnsers Regiments in der blü der Tauben nd Hützen Jar, da 
nyemandt mehr weyß wirdt. 
Stolpriamus ‚könig 
in Narragonia ... 

Dieses letzte Stück des Rastbüchleins gehört zu den wirr- 
sten Fabricatin Michael Lindeners: nicht selten geht der Faden 
der Construetioh in der Ueberfülle der Zwischensätze gänzlich 
verloren, und von der Praegnanz, der Katzipori-Schwänke findet 
sich hier kaum eine Spur. Indessen kann an seiner Autor- 
schaft gar nicht gezweifelt werden. 

Die erwähnten Mandate aus dem Jahre 1558 mögen mit 
Nr. 100 und 102 der Katzipori identisch sein; das erstere, 
BI.R 7», ist „Ein herrlich Testimonium eines armen alltfressen 
Studenten, der seiner vernunfft nit ganz war, von der Vniver- 
sitet zu Fryburg im Brißgaw gegeben“, das andere eine Fort- 
setzung des ersten, und beide behandeln nicht ohne Witz die 
Einfalt des in Ingolstadt zum Dr. simpheitatis promovierten 
Narren Wolfgang Hagner (resp. Hafner). 

Dass Fischarts „Fatztrazbrief‘ diesen Mustern noch etwas 
mehr als die Anregung verdanken könne, scheint mir un- 
denkbar. 


a 


en, 


Bade u —— — 
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